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Die Geſchichte einer Stadt muß für jeden denkenden Men⸗ 
ſchen, der den Gang der Zeiten erforſcht, um die Erſcheinun⸗ 
gen ſeiner Zeit zu verſtehen, von dem lebendigſten Intereſſe 
ſein: denn, wenn die Städte von jeher die Kulturpunkte ge- 
weſen ſind, und es wahrlich am Anziehendſten iſt, die Ent⸗ 
wickelung der Kultur geſchichtlich verfolgen zu können, ſo wird, 
was die Geſchichte eines Reiches im Großen, gerade das, und 
noch inniger mit dem Einzelleben verwebt, die Geſchichte einer 
Stadt im Kleinen fein. Während dort das Intereſſe ſich man⸗ 
nigfach verallgemeinert und ſo abkühlt, bleibt es hier durch 
lebhafte Erinnerungen im Sagenkreiſe des Familienlebens in 
immer ſich verjüngender Friſche. Drum dürfte man wol ſa— 
gen, ſoll die Geſchichte des Vaterlandes und zuletzt die der 
Menſchheit recht lebendig werden, dann erhalte man ja die der 
Städte und ſonſt hiſtoriſch merkwürdigen Oerter in lebendiger 
Bewußtheit. Es webt ſich dann ein klar überſichtliches Band 
Über jeden einzelnen Theil der Länder, und wie einſt die Ge- 
ſchichte Roms die des Weltalls umfaßte, fo würde dann die 
geſchichtliche Darſtellung der einzelnen Städte die des ganzen 
andes, in dem fie liegen, enthalten oder mindeſtens aufklaͤren 
und ſtützen können. 2 

Zeigt ſich nun ferner, daß die Geſchichte eines ganzen 


2 
Volkes fih oft auf den Werth und die Bedeutſamkeit eines 


Geſchlechtesk) mit ihren Nachrichten ſtützt, oft von den gro- 


ßen Thaten eines Namens getragen wird: ſo ergibt ſich von 
ſelbſt für ein ſolches Geſchlecht die Verpflichtung, feine Hel- 
den- und Großthaten für die Nachwelt zu verzeichnen, fo wie es 
für die Sprößlinge desſelben eine Aufgabe wird, daß ſie der 
Väter Ruhm kennen zu lernen und zu vermehren ſich angele- 
gen ſein laſſen. — Aus ſolchem Streben ſind unſtreitig ſo 
manche Gefchlechts-Chronifen, die für die Landesgeſchichte Treff— 
liches bieten, entſtanden, und darauf ftüßt ſich wol auch das 
ſtolze Bewußtſein ſolcher Geſchlechter. Denn das Stammhaus, 
die Burg, von wo aus ſie in das Getriebe des Lebens ſo oder 


— 


ſo eingriffen, iſt allein der Mittelpunkt ihrer geſchichtlichen Be⸗ 


deutſamkeit. — Wie häufig findet es ſich, daß dieſes oder je⸗ 
nes Haus in ſeinen Perſonen ausſtarb; der Geiſt desſelben 
aber lebte fort, und es knüpfte eine andere Generation zeit⸗ 


— 


gemäß an das Thun und Treiben der früheren Herren an 


und ſetzte im Beſitze des Stammhauſes deſſen Geſchichte fort. — 

Sollte nun eine Stadt nicht dieſelbe Verpflichtung in ſich 
tragen, ihren hiſtoriſchen Werth dadurch geltend zu machen, 
daß ſie für ihre Nachkommen der Väter Geſchichte treu und 


= 


gewiſſenhaft aufzeichnet, damit dieſe ſehen, wer jene waren, 
und damit fie begreifen lernen, wie fie es halten müffen, um 


auf der gebrochenen Bahn weiter zu ſchreiten? Wie ſchon 
ſagt in dieſer Hinſicht Dr. Spiecker zu Frankfurt: „Was 
iſt das für eine Stadt, die vergißt, was ſie war, und die nicht 


überlegt, was ihr bevorſteht? Die Geſchichte einer Stadt iſt 


eine Weltgeſchichte im Kleinen. In der Zeit der Griechen, 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der deutſchen Freiheit 
ward es für ſchimpflich erachtet, die Geſchichte feiner Stadt 
und ihrer verdienten Maͤnner nicht zu kennen. Wer kann auch 


Fuͤr Kenner der alten Geſchichte verweiſe ich hier auf das treff? 


liche 1 de fontibus historiae Romanae, quatenus Livii libr. 
II. continetur, von Stange. Frankfurt a. 1884. 
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fein Vaterland lieben, wenn er feine Stadt nicht in 
Ehren hält?“ — 

Eine beſondere Wichtigkeit erhalten aber die Städte, wel- 
che in ehemals ſlaviſchen (Wenden-) Gauen erbaut worden 
ſind. Denn einmal wurden ſie die Stützpunkte der deutſchen 
Unternehmungen gegen die öſtlichen Feinde, und dann find fie 
die Träger des deutſchen Geiſtes ſelbſt dann noch geweſen, 
als man längſt die fremden Geiſter gebannt glauben ſollte, 
dieſe aber noch in der ländlichen Einſamkeit, in den Wäldern 
und auf den Horftplägen in den einſt fo weiten Sümpfen fort— 
lebten und den neuen Geiſt hemmten. 

Grade in den Gegenden nun, wo Küftrin liegt, haben 
wir einen Berührungspunkt, der ſeit c. 1000 Jahren ſo ver⸗ 
feindeten deutſchen und ſlaviſchen Welt zu ſuchen. Es wird 
deshalb die Geſchichte einer ſolchen Stadt wol nicht blos für 
die Eingebornen derſelben, wie Seyffert meint, fondern für 
jeden Denkenden, der nicht blos ſein Heute ablebt, ſondern auch 
nach dem Geſtern fragt, ein Gegenſtand von Bedeutung ſein. 

Demnach hoffen wir, nicht blos keine unnütze Arbeit un⸗ 
ternommen zu haben, ſondern zugleich der Geſchichte im All— 
gemeinen, als auch den Bewohnern Küſtrins einen angeneh— 
men Dienſt damit erwieſen zu haben, daß wir ſeit länger als 
6 Jahren möglichſt ſorgſam geſammelt, geſichtet und geordnet 
haben, was ſich über unſere freundliche Stadt auffinden ließ. 
So Manches mag es noch geben; nicht von allen Seiten war 
man geneigt, hülfreiche Hand zu leiſten. Finden ſich noch Sa⸗ 
chen von Wichtigkeit, ſo werden wir wol Mittel und Wege 
zu finden wiffen, fie denen mitzutheilen, die an unſerer Arbeit 
Intereſſe nehmen. 


1* 
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i nz 
ie Sad. . Beftung öſtris. 


Erſte Abtheilung. 
Von den früheſten Zeiten bis auf Johann von Küftein, 
oder die Zeit der Mythe bis zur geſchichtlichen 
Klarheit, bis 1535. 

Die Lage Küſtrins in ſumpfiger Niederung am Zuſam⸗ 
menfluſſe zweier bedeutender Gewäſſer läßt uns auf eine ſla⸗ 
viſche (wendiſche) Gründung des Ortes ſchließen. An fiſch⸗ 
reichem, fließendem Gewäſſer oder auf Horſten in Sumpfge⸗ 
genden legten die Slaven (Wenden) gern ihre Wohnſitze an, 
fo daß dieſelben meiſt von Waſſer eingeſchloſſen waren; freunde 
liche Gärten lagen dabei, und wenn ſie auch nur (ek. Klöden 
Beiträge ꝛc.) an den Lehnen der durch Dung gewonnenen 
Dämme, wodurch man ſich gegen die anſpülenden Wellen der 
Gewäſſer ſchützte, angelegt waren und mit dem Kürbiß oder 
der Gurke bepflanzt werden konnten. Freilich wer heut zu 
Tage die Lage unſerer Stadt beſchaut, dürfte dieſe nur zur 
Zeit der Ueberſchwemmungen rings von Waſſer umſtrömt fin- 
den; für gewöhnlich behält nur die Warthe, — jetzt ferner 
der Stadt als früher in die Oder ſtrömend, — einen ziemli⸗ 
chen Waſſerſtand, die Oder zeigt ſelten mehr als eine unbe— 
deutende Waſſerfuhrt für die Stromſchifffahrt, indem ſie nach N 
allen Theilen hin große Sandbanken in ihrem Bette hervor⸗ 
treten läßt. Dem iſt aber früher, wo die Warthe oberhalb 
Küſtrins ausmündete und zugleich in mehren Armen nord- und 
weſtwärts um die Stadt lief und Lachen bildete, nicht ſo ge— 
weſen, und damals mag hier wol eine Inſel gelegen haben, 
die ſich trefflich zu einem Dorf- oder Fiſcher-Platze eignete, 
über die ſich auch wahrſcheinlich ſchon frühzeitig eine Straße 
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zog, jo daß es vielleicht ein Fahrplatz war. Oder wollen 
wir der mittelalterlichen Romantik, die ja wieder ſo vielfach 
angeregt und beliebt wird, eine Huldigung zukommen laſſen, 
ſo lag wol gar in dieſen waldigen Sumpfgegenden die wen— 
diſche Holzburg eines Pans, der von hier aus die leibeigenen 
Fiſcher beherrſchte und die Straßen in Kontribution ſetzte. 
Cramer ſagt gradezu: „Es war vordem allhier ein Paß 
und feſtes Schloß, wie zu Kentz (Kienitz) an der Oder und 
zu Zden (Zehden) bei Freyenwalde.“ — Spiecker Gir— 
chen⸗ und Reformations-Geſchichte der Mark Brandenburg I. 
187.) ſagt: „Die feſten Schlöſſer Kenz (Kienitz), Oderberg, 
Lebus, Zantoch und Cüſtrin wurden zum Schutz der erober« 
ten Ländereien angelegt, erobert, zerſtört und wieder aufgebaut.“ 
— So verſchiedenartig Beides aufgefaßt ſcheint, ſo nahe liegt 
es doch auch, und läßt ſich das Eine wie das Andere gar 
wahrſcheinlich hinſtellen. Um das Letzte zuerſt zu erledigen, 
fo dürfte aus zweierlei Gründen hier ein Herrenfig angelegt 
worden fein. Einmal hört man zuerſt von terra Custeryn 
(dem Lande Küftrin) in den Urkunden, z. B. in Dickmanns 
Urkunden⸗Sammlung. Wo eine Landſchaft ſo benannt wurde, 
dürfte es nicht zu gewagt ſein, zu behaupten, daß von einem 
Burgſitze (Hauſe, hohem Haufe) dieſer Name auf die umlie- 
gende Gegend übertragen wurde, wie wir das beim Namen 
terra Chinz finden, ſo daß die terra das Machtgebiet des 
Hauſes bezeichnete. — Ferner hat mir die Gefälligkeit eines 
Gliedes der Familie von Wedell Einſicht in die „Haus⸗ 
Chronik des hochadeligen Hauſes der Grafen und Herren von 
Wedell“ geſtattet. Da finde ich unter 1357 Haſſo von 
Wedell-Falkenburg als Oberſten-Hofmeiſter, Marſchall 
über alle brandenburgiſchen Länder, (worunter aber ganz be— 
ſtimmt nur die Neumark zu verſtehen ift) auch die Lauſitz, alſo 
daß er Niemanden über ſich haben ſolle, als den Markgra— 
fen allein.“ — Unter 1370, Haſſo der Rothe nimmt den 
Pommern Nörenberg und Lippehne, und erobert die Stadt 
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Santok. — Unter 1372, Karl IV. erneuert die von Ludwig 
dem Römer 1347 bewilligten Lehnbriefe an die 11 Vettern 
von Wedell über Falkenburg Haus, Stadt und Land, dito 
Schiefelbein, Wedel, Calies, Reetz, Nörenberg, über Haus und 
Güter, Hochzeit, Möllen, Neuen-Bernau, Küſtrin die Stadt 
2. 2c. — Die Stadt Küſtrin lag nun aber grade für dieſes 
fehdeluſtige Geſchlecht, welches in der Neumark durch das 
wilde „Haſſo-Haſſ“ eben ſo erſchreckte, als in der Priegnitz, 
Mittelmark ꝛc. die „Gänſe von Puttlitz oder die Quitzows,“ 
ſo herrlich als ſicherer Zufluchtsort, daß hier wol bei den arm— 
ſeligen Fiſcherhütten ein Herrenhaus, fpäteftens von den We⸗ 
dells ſelbſt, gegründet wurde, wenn fie es nicht ſchon vorfan⸗ 
den. *) Um ſo mehr iſt man berechtigt, dergleichen anzuneh⸗ 
men, als ja dieſes Geſchlecht mit Polen und Pommern ſtets 
in Fehde lag. ; 

Mit diefen Ausweiſen in Betreff derer von Wedell aus 
dem 14. sec. dürfte ich aber Vielen wenig oder Nichts be⸗ 
wieſen haben. Dann fragt ſich nur: wie entſtanden in der 
Mark die Schlöſſer? Theils als Voigtei⸗Schlöſſer, die 
Voigten zur Aufſicht und Beſchützung anvertraut waren, aber 
dem Landesherrn gehörten, für welchen auch Wohnung bereit 
gehalten werden mußte; theils als Burgmanns-⸗Schlöſ— 
ſer, die von mehren rittermäßigen Perſonen, Burgmänner 
(Castrenses, Castellani) genannt, bewohnt wurden und von 
dieſen gegen Ueberfalle geſchützt und gegen den andringenden 
Feind vertheidigt werden ſollten; ak) theils verkauften die Für⸗ 
ſten ihre Schlöſſer an Unterſaſſen und gaben ſie ihnen zu Le⸗ 
hen; theils legten auch die Unterſaſſen Schlöſſer auf ihrem 
eigenen Grund und Boden an, was in der Mark, beſonders 
nach dem Ausſterben der Ballenſtädter, bei den vielen Kriegen 
geſchehen iſt und 1377 durch Kaiſer Karl IV. verboten wer⸗ 


„Daß ſchon frühzeitig ein Schloß hier lag, davon weiter unten das 
Nähere. — Eben ſo auch über den Lehnsbrief derer von Wedell. 


) Solcher Burgen finden ſich viele gegen Boͤhmen und in Franken. 
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den mußte. Nehmen wir nun die treffliche Lage ſolcher Burg 
als Vormauer gegen die Deutſchen Seitens der Polen oder 
umgekehrt an, ſo dürfte ſich in dieſer Behauptung wol viel 
Naturgemäßes und nicht grade Unvernünftiges finden laſſen. 
Dann würde ſich auch über das Alter Kuͤſtrins konſequent 
manche nicht grade abſurde Hypotheſe aufſtellen laſſen. Wenn 
wir hören, daß Landsberg und Frankfurt um die Mitte des 
13. sec. mit dem Städterecht verſehen worden find, und wir 
nehmen die weitausſehenden Pläne der Markgrafen dazu, ſo 
müſſen wir zur Sicherung des Handels beider Städte grade 
hier in Küſtrin einen feſten Stützpunkt ſuchen, und der konnte 
füglich nicht ein bloßer Zoll- oder Stapelplatz ſein, ſondern 
dazu gehörte die höhere Kraft eines bewehrten Hauſes. — 
Halten wir dieſe Hypotheſe feſt, ſo läßt ſich gar leicht 
das Entſtehen eines Fleckens um die Burg denken. — Doch 
laſſen wir ſelbſt jene Annahme fallen, ſo muß doch ſchon früh⸗ 
zeitig hier ein „Flecken“ entſtanden ſein, da ſich einmal hier 
ein Ueberfahrtsort zeigt, und dann der Verkehr auf Oder und 
Warthe an unſerm Orte einen gar bequemen Verſammlungs⸗ 
Ort für Handelsleute und Käufer fand. Nun ſteht urkundlich 
feſt (ef. Dickhmann's Urkunden-Sammlung), daß Landsberg 
1256 durch den Markgrafen Johann das Niederlagsrecht er⸗ 
hielt, und 1257 dem Albert von Luge übertragen wurde, 
die Stadt Landsberg neu mit Privilegien zu gründen. k) Eben, 
jo citirt Beckmann (in feiner Beſchreibung der Stadt Franf- 
furt p. 28.) das vom Markgrafen Johann 1253 ausgeſtellte 
und 1307 vom Markgrafen Hermann erneuete Diplom über 
Frankfurt mit ſeinen Privilegien, wodurch es aus einem Flek⸗ 
ken zu einer Stadt erhoben wird unter Leitung des Gottfried 
von Herzberg. Da dürfte alſo der Flecken (oppidum) Küſtrin 
) Daher auch der Name Neu⸗Landsberg (in der Urkunde 37 fol. 33 
von 1257. Johannis March, Brand, collatio Alberto dicto de Luge 
facta eivitatem Landsberg novam liberam construendi; — in der 


confirmatio privilegiorum indultorum de non evocandis civibus durch 
Woldemar 1317, ebenſo 1300 durch Sigismund ꝛc.) 
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wol um dieſelbe Zeit ins Leben getreten ſein. Dann moͤchte 
ſich auch das Jahr 1300, welches Oberheim (in ſeiner va— 
terlaͤndiſchen Geſchichte, in einer Note) als das Jahr angibt, 
wo Küſtrin zu einer Stadt (eivitas) erweitert worden ſei, wol 
nicht als zu früh aufſtellen laſſen, und dadurch auch gar kein 
Widerſpruch mit Seyffert's Angabe (Annalen von Küſtrin 
p. 15) des Jahres 1317 entſtehenz es wäre denn, Seyffert 
hätte damit auch behaupten wollen, Küſtrin ſei von Soldin aus 
mit dem Städterecht verſehen worden, was nicht der Fall iſt, 
indem Soldin, Wriezen, Küſtrin dasſelbe von Strausberg aus, 
wo um jene Zeit die Reſidenz der Markgrafen war, erhalten 
haben. (ef. Dr. Zimmermann: Beitrag zur Geſchichte der 
märkiſchen Städte). n) 

Hören wir noch einige Angaben alter Chroniken ab, die 
ſich handſchriftlich im Geheimen Staats-Archive zu Berlin ber 
finden, ehe wir den alten Namen beleuchten. 

Nach Cramer (Manuſcript) iſt Küſtrin ſchon vorher, 
ehe es Feſtung wurde, eine Stadt der Neumark geweſen und 
hat Hohen-Küſtrin geheißen. 
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) Man iſt wol lange genug von dem Irrthum befangen geweſen, daß 
das Alter der Staͤdte nur nach den Fundationsurkunden, wo vo 
nova urbs und civitas die Rede iſt, zu beſtimmen ſei, als daß man nicht 
endlich auf die Beweiſe dagegen hoͤren ſollte. Solche Ausdrücke bedeuten 
weiter Nichts, als daß man ſchon beſtehende Oerter, deren Gründung in die 
Slaven⸗Zeit fällt, mit Deutſchen beſetzte und deutſch einrichtete. a 
Klöden gibt z. B. in „der Gründung Berlins“ den Beweis, daß alle g 
Städte, wo ſich St. Georgen⸗Hospitäler finden, ſchon zu den Zeiten der 
Kreuzzuͤge bedeutende Oerter waren. Man brachte aus den Kreuzzuͤgen die | 
peftartige Krankheit des Aus ſatzes mit, und es mußten deshalb b 
von den Städten außerhalb der Stadtmauern eigene Krankenhäuſer, Ce- 
prosoria genannt, erbaut und mit einer Mauer umgeben werden. Fuͤr b 
den geiftlichen Troſt der Kranken baute man daneben Kapellen, die dem 
Schugpatrone der Kreuzfahrer, dem heil. Georg, geweiht wurden. Hieraus 
entftanden fpäter Hospitäler vor den Städten, wie zu Berlin, Frankfurt, 1 
Croſſen zꝛe. Bei Landsberg liegt gleichfalls ein ſolches Hospital vor dem f 

( 
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Thore, und bei Küſtrin lagen beide Hospitäler vor den Thoren und bei 
beiden waren Katecheten angeſtellt. Leider habe ich Näheres nicht fo weit 
über dieſe beiden letzteren ganz verſchwundenen Inſtitute ermitteln können, 
um hierauf gehörig fußen und zurück ſchließen zu können. 


Haenfler nimmt den Urſprung Küſtrins von den Wen⸗ 
den an. — Dem hat man vollkommen beizuſtimmen. 

Philippus Cluverius (in introd. Geogr. libr. 3. cap. 
14.) ſchreibt es Köstryn. — Duglossus (ein polniſcher 
Chroniſt) ſchreibt es libr. 1. vol. 10. Czorsziyn. Seine 
Worte lauten: Tertius Auvius Wartha, — — circa ca- 
strum Santok fluvio Notes (Netze) mixtus et ipsius vo- 
cabulum appellatione propria amissa sortitus, flumen 
Odram eirca oppidum Czorsztyn ingreditur. — * 

In einem alten Dokument von 1232 lieſt man, nach 
Cramer Cozsterin; was bei den Wenden ein Rohr und 
Schilf bedeute. Iſt, fährt er fort, der Name wendiſch, fo muß 
der Ort noch vor 1107 erbaut ſein, weil in dieſem Jahre 
Wartislaus I. die Neumark eingenommen und ſich nach und 
nach die wendiſche Sprache verloren hat; zu geſchweigen, daß, 
wäre es ſpäter erbaut worden, kein Pommer noch Deutſcher 
es wendiſch genannt hätte. — 

Dieſe verſchiedenen Schreibarten des Namens zuſammen— 
gefaßt, bleibt immer fo viel feſt, daß derſelbe ſlaviſchen Ur— 
ſprungs iſt. Die Endung in bezeichnet etwas Lokales. Ge— 
wöhnlich hat man nun den Namen Koztryn geſchrieben; ſo 
auch Seyffert, der nur unachtfam aus Beckmann (Be 
ſchreibung der Stadt Frankfurt an der Oder, im Abſchnitt vom 


Bisthum Lebus p. 36) ausgeſchrieben hat; denn dort ſteht 


oztrzyn. Dieſes Wort wird von Beckmann erklaͤrt durch 
Rohrkorb. Dieſe Erklärung fand ich nebſt der abgeſchmack⸗ 
ten „ich küſſe meine Trin“ hier vor. Dazu fand ich eine 
wunderliche, die ſich in einem Werke vom Ende des vorigen 
Dezenniums über geographiſche Raritäten einzelner Orte fin⸗ 
det. Danach habe naͤmlich die Stadt fertig dageſtanden, aber 
noch keinen Namen gehabt, weshalb die Rathsmänner ſich an 
die verſchiedenen Zugänge des Morgens früh geſetzt, um den 
Erſten, welcher herein kame, zu fragen, wer er ſei, und danach 
die Stadt zu benennen. Da wäre ein Mädchen mit Eiern 
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gefommen, welche befragt, wer fie ſei, geantwortet hätte: 
Kosters Tryn. — Die beiden letzten Namenserklärungen 
mögen auf ſich beruhen. Was die erſte, wonach Küſtrin gleich 
Rohrkorb anbelangt, jo habe ich das Glück gehabt, von einem 
tüchtigen Kenner der ſlaviſchen Sprachen, dem Herrn Haupt⸗ 
mann Kowalewsky vom 8. Infanterie- (Leib-) Regiment 
freundliche Belehrung zu erhalten. Nach ihm heißt das Rohr 
trzeina (trina), der Korb kosz (Koſeh), und Rohrkorb würde 
heißen kosz trzeinowy, oder kosz trzeinny, oder etwa 
"trzeinokosz. Eben fo gut könne es dann aber auch „Rohr- 
Amſel“ heißen, wenn man kostrzyn ſchrie be, indem kos die 
Amſel bedeute. Beide Erklärungen ſchienen meinem freundli⸗ 
chen Lehrer nicht richtig und dem Stande der Dinge unange⸗ 
meſſen. Es iſt auch kein Grund vorhanden, dem alten ehrli⸗ 
chen Beckmann, der den Namen zuerſt ſo überſetzt und von 
dem ihn Ehrhardt und Seyffert fo angenommen, unbes 
dingt beizupflichten. — Es liegen hier zwei Orte zuſam⸗ 
men: Küſtrin und der Gorin. Nun heißt kost (kosz) 
ein Gebein, Knochen; daran das lokale in gehängt, hieße 
kostrin Gebeinort, Ort wo die Gebeine der Todten aufbe— 
wahrt wurden. — Gorin könne herkommen von gora (Berg) 
oder gore (brennen); für den erſten Stamm ſcheint jetzt we⸗ 
nigſtens nicht die Oertlichkeit zu ſprechen, wahrſcheinli⸗ 
cher darum gore (brennen), fo daß alſo Gorin hieße Brand» 
ort, Ort wo die Todten verbrannt wurden. 

Betrachtet man nun die Oertlichkeit von Küſtrin, ſo dürfte 
es nicht zu gewagt ſein, anzunehmen, daß in heidniſchen Zei⸗ 
ten, in dieſem damals auf dem rechten Oderufer bruchigen und 
ſomit buſchigen und waldigen Terrain, zwiſchen der Warthe 
und Oder ein den Wenden (Slaven) heiliger Ort exiſtirt hat, 
um die Todten, wer ſie beiſetzen wollte, in Kostryn bei⸗ 
zuſetzen, wer aber verbrennen, auf dem Gorin zu verbren⸗ 
nen. Daß dieſe Völker ſolche Punkte an Gewäſſern und in 

Wäldern gern dazu wählten, läßt ſich geſchichtlich erweiſen, ſo 
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wie es auch der Natur des menſchlichen Gemüths gar nicht wi— 

derſpricht. — Noch heute befindet ſich bei dem Dorfe Nieſch— 

litz in der Gegend von Schwiebus eine Verwallung mit vier 

fachem Graben, ſehr gut erhalten, hart an einem großen See 

und in einem ſchönen Walde gelegen. Sicher war das auch 

ein Verehrungsort wendiſcher Götter und keine Nomaden 
chanze, wie man dort allgemein behauptet. — 

Wie ſollte auch der wendiſche Name auffallen, da unſt 
Gegend bis zur Reformation hin unter dem Lebuſer Biſch 
ſtand und in dem Landbuche der Neumark Küſtrin gar nicht 
aufgeführt wird, weil es zum Lande Lebus gerechnet wurde. 
(Kuſterin med alle dem Lande daz dartzu hort 1336.) 

Seit 1231 ungefähr fingen die Markgrafen, die von Kai⸗ 
fer Friedrich I. mit der Anwartschaft auf Pommern belehnt 
waren und ſich dieſes Recht Mann für Mann hat— 
ten erneuern laſſen, an, Hinterpommern in ihre Gewalt zu 
bringen. Dies gelang ihnen noch nicht. Darauf zogen ſie 1242 
dem Orden in Preußen zu Hülfe, um den erfommunizirten 
Swantopolk und deſſen Anhang zu vernichten. Bei dieſer 
Gelegenheit müſſen ſie, des Rückhalts wegen, das Land Chinz 
oder kurzweg den größten Theil der Neumark in feſten Beſitz 
genommen haben. So fielen die 3 pommerſchen Schlöſſer und 
Paſſe Zden, Kentz (welches Andere nicht, wie Cramer, an 
der Oder, ſondern bei Soldin im Lande Karzig ſuchen) und 
Costerina. „Da hätten,“ ſagt Cramer, „die Pommern und 
Polen, denen jene unterwürfig waren, gemerkt, daß ſie dieſe 
Länder nicht behaupten könnten, und 1232 und in den folgen- 
den Jahren an die Tempelherren nicht wenig Güter, ſonder— 
lich um Küſtrin geſchenkt; darunter Velikavetz (Batzlow) 
und das Dorf Chvartsane (Kwarzane, Quartſchen) an dem 
Fluſſe Mizla mit 1000 Hufen.“ — Das Dokument über 
den Erlaß der Zehenten davon vom Biſchof Laurentius, geſt. 
1233, ſiehe nach der Urſchrift bei Wohlbrück 1, 60-61 im 
Anhang, Urkunde W 2. 1 


Im Jahre 1234 übergab der Herzog Barnim den Tem— 
plern Darmietzel (villa Dargumiz in terra Chinz *) juxta 
aquam que Mizla appellatur) mit 200 Hufen. — Im 
Jahre 1235 entfagte der Orden der terra Custerin zu Guns 
ſten der pommerſchen Herzöge, welche ihm dafür das Land 
Bahn abtraten. 

Wie wüſt hier Alles gelegen haben mag, läßt ſich aus 
en weiten Landſtrecken abnehmen, die in dem zwiſchen Polen 

d Pommern ſtreitigen Lande verſchenkt wurden. Dieſer Or— 

den ſollte nun, um guten Ertrag zu haben, für Anbauer ſor— 
gen. Bis gegen das 14. Jahrhundert hin ſcheint aber noch 
leider wenig geſchehen zu ſein; nur wo wieſenreiche, bewäſſerte 
Gegenden an der Oder, im Oderbruche, am Rande desſelben 
und an den kleinen in die Oder ausmündenden Flüſſen lagen, 
finden ſich die ſo genannten alten Dörfer, in denen Fiſcherei 
und Viehzucht, aber nur wenig Ackerbau getrieben wurde. 
Im Jahre 1259 beſtätigte der Polen-Herzog Boleslaus 

dem Orden der Templer die terra Custeryn, wobei die Gren— 
zen von der Miezel und Netze zur Oder und bis zur Grenze 

Pommerns beſtimmt wurden. Die Urkunde hierüber, die aäl— 

teſte, welche ſich über das Land Küſtrin im hieſigen Rathhaus- 

Archiv und zwar in einer ſehr mangelhaften Abſchrift (Rath⸗ 

haus-Akten Vol. J. Städtiſche Prozeßſachen M 36) vorfindet, 

findet ſich in Dickmann! s **) Urkunden-Sammlung. 

Wenn in Folge dieſer Urkunde der Gedanke entſteht, daß 
bis dahin unſere Gegend unter polniſcher Hoheit ſtand, ſo 
dürfte hiergegen mit gutem Grunde der Unmſtand geltend ge— 
macht werden, daß ſchon 1249 das ganze Land Lebus in der 
Gewalt der Markgrafen war, und daß 1252 Bolescowitz 


*) Terra Chinz wechſelt in den alten Urkunden oft ab mit terra 
Costerina (Custerin), fo daß man darunter wol die Neumark zu verſte⸗ 
hen hat. — 


9 Georg Philipp Dickmann war 1731 Regierungs⸗Advokat und 
Bürgermeifter in Kuͤſtrin. — Urkunde ol. Anhang W 3. 
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(wahrſcheinlich der altpolniſche Name für das in dieſem Lande 
belegene Städtchen Fürſtenfelde) ) vom Erzſtifte Magdeburg, 
welches viele Rechte im Lande Lebus beſaß, an das Stift Le— 
bus kam, ſo daß das Land Küſtrin jedenfalls wol den Polen 
nicht mehr gehörte. — Nach Rauſchnicks Preußiſcher Haus- 
Chronik wurde im Frieden 1244, außer dem 1220 an Magde— 
burg verliehenen kaiſerlichen Rechte, über alle im Brandenbur⸗ 
giſchen eröffneten Lehen nach Gutdünken zu verfügen, ar 
Lebus vom Erzbiſchof Willebrand an Brandenburg abge- 
treten. Unſere Stadt ſelbſt aber und das Land Küſtrin wurde 
noch 1336 nicht zur eigentlichen Neumark gerechnet, ſondern 
war mehr mit dem Lande Lebus verbunden, wie es auch zum 
Lebuſer Sprengel gehörte; im neumarkiſchen Landbuche von 
1337 iſt deshalb auch Nichts davon zu finden. Das könnte 
nun aber Mancher damit zu erklären ſuchen, daß die Urſache 
davon in den kirchlichen Verhältniſſen gelegen habe. Daß dies 
aber der wahre Grund nicht iſt, zeigt ſich aus dem Vergleich 
von 1266 zwiſchen den Biſchöfen von Lebus und Camin, wo— 
nach die terra Costerin zum Lebuſer, die Gegend um Soldin 
zum Caminer Sprengel gehoren ſollte. Der Grund liegt in 
den unter ſich ſtreitigen Anſprüchen Polens und Pommerns. 
Jenes behauptete ſein Recht auf dieſes Ländchen nebſt dem 
links von der Oder belegenen Lande Lebus, während Pom— 
mern dasſelbe zum Lande Chinz an der Mietzel rechnete. Er— 
zaͤhlt man ſich nun auch von einem pommerſchen Jagdfchlofie, 
welches in Gorgaſt, einem Dorfe nahe bei Küſtrin, auf der 
Hügelfläche hinter dem Strome nach Genſchmar zu, gelegen 
haben ſoll, ſo ſpricht der Kampf, den der tapfere Heinrich 
der Fromme, in der Tartarenſchlacht bei Liegnitz gefallen, 
um Lebus führte, dafür, daß weder Pommern noch das eigent— 
liche Polen hier noch Beſitz hatte, und ſpäteſtens ſeit 1249 
oder 1250 dieſer Landſtrich brandenburgiſch war. — 


—XäX—X—— 
Jol. Wohlbrück Geſchichte vom Bisthum Lebus. I. p. 475. 
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Vom Jahre 1262 *) findet ſich nun ferner eine Urkunde, 
welche die Grenzen des eigentlichen Landes angiebt. Die Marf- 
grafen Johann J. und Otto III. vergleichen ſich nämlich 
mit dem Ordensmeiſter Widekinus dergeſtalt, daß das Städt⸗ 
chen (opidum) Küſtrin, dann die Dörfer Clozniz (? Cle⸗ 
witz), K*) Warnik (Warnick), Tamprosove (Tamſel), Pu- 
dignove () K), Witze (Vietze), nebſt den Templergütern 

5. der Mietzel um Soldin den Markgrafen zugehören ſollte, 
ogegen die curia Quartzen, Tyscher (Zicher, die villa 
Sciekcher kommt auch 1308 als Ordensgut vor), Wille- 
kinesdorp (Willekinesdorf 1295, Wilkersdorf), Zorbams- 
torp (Zorndorf), Bogutzlawe (Batzlow), Dargumizle (Dar⸗ 
mietzel), Obran (Nabern), Damme (entweder die Stadt Neu: 
damm, oder zunächſt das dabei liegende Dorf Altdamm), 
Carkzowe (2) 7), Gutistorp (Kutzdorf), Nywik (? Neu⸗ 
mühl; wörtlich: „ein Ort, der auf ausgerodetem Lande, Neu⸗ 
bruch angelegt iſt“), Kulinkze (Calenzig) den Templern ver⸗ 
blieb. — 

Die Urkunde, woraus dieſe Angabe genommen, haben wir 
leider nicht zu Händen bekommen, können deshalb auch nicht 
nach eigener Anſicht feſtſtellen, ob Seyffert recht hat, der 
blos oppidum geleſen haben will und dieſes auf Küſtrin deu⸗ 
tet, oder G. W. von Raumer, der opidum Cüstrin ge- 
leſen zu haben ſcheint, und am angeführten Orte weiter ſagt, 
daß nur drei Orte im Landbuche erwahnt würden, als zum 
Lande Küſtrin gehörig, nämlich opidum Fürstenveld, welches 

der Familie von Uchtenhagen (zu dem Geſchlechte derer 
v. Wedell gehörig) zu eigen war und, man weiß nicht aus 


15 el. G. W. von Raumers: Neumärkiſches Landbuch von 1337 
p. 16. 

) Nach Seyffert: Klossow. 

) Nach Seyffert: Pyrene. 


+) Der Lage der andern Ortſchaften nach vielleicht Schaumburg oder 
Orewitz; nach Seyffert: Karzig, was aber wol zu fern liegt. — 
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welchem Grunde beim Lande Königsberg aufgeführt iſt; ferner 
ein Hof in Dame (Altdamm bei Neudamm, welches ſonſt den 
Templern gehörte) und Czorbendorf (Zorndorf), welche beide 
bei der Voigtei Bärwalde mit angeführt find. — 

So viel glauben wir aber aus dem bisher Geſagten ſchlie⸗ 
ßen zu dürfen, iſt Cramers Angabe auf irgend eine rechte 
Idee zu bringen, und das geht, wie oben gezeigt worden iſt, 
ohne nach Reinhold (Geſch. von Soldin) einen en 
„die Küſtriner (Kotztregam, Cozterinae)“ als Bewohne 
des Königsberger und des ehemaligen Küftriner Kreiſes — 
wie uns ſcheint, grundlos — anzunehmen, fo kann hier fo 
früh nur eine villa oder ein Dorf gelegen haben, welches 
ſich durch ſeine günſtige Lage gar bald zu einem Flecken, op- 
pidum, erhob und als ſolcher ſchon 1262 angeführt werden 
konnte. Dann iſt das Jahr 1300 nach Oberheim, oder 
1317 wol als dasienige anzunehmen, wo es wirkliche Stadt 
mit deutſchem Rechte, eivitas, iſt, wie es auch 1317 unter 
den Städten namentlich aufgeführt wird, die ihr Recht von 
Soldin holen ſollten. Nach Dr. Zimmermanns „Beitrag 
zur Geſchichte der maͤrkiſchen Städte p. 9“ hat aber Küſtrin 
mit Wrietzen und Soldin das Stadtrecht, nach dem Muſter 
des Magdeburgiſchen, von Strausberg, wo früher die Mark- 
grafen aus dem Haufe Askanien häufig verweilten, erhalten. 
Es kann alſo jene Verordnung nur dafür ſprechen, daß Sol 
din gewiſſermaßen als wie ein Vorort oder eine Hauptſtadt 
der Neumark angeſehen und deshalb in zweifelhaften Faͤllen 
dort die Endentſcheidung geholt werden ſollte. Wie auch die 
Urkunde über dieſes Privilegium lautet: daß, auf Grund des 
Privilegi von 1281, Berlinchen, Neuenburg, Landsberg, Küͤ⸗ 
ſtrin, Bärwalde und Berneuchen ihr Recht, ſtatt zu Straus⸗ 
berg im Lande Barnim, künftig in der eiv. Zoltin einholen 


ſollten. ) 


TE 
Y Raumer I, o. p. 25. 
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Alles zuſammengenommen, fo wurde unſere Stadt für die 
Markgrafen, beſonders ſeit Frankfurt und Landsberg a. W. 
mit deutſchem Stadtrecht gegründet waren, immer wichtiger, 
und nehmen wir dazu die blutigen Kämpfe mit Polen, beſon— 
ders unter Otto IV., V. und Conrad um das Heiraths— 
Gut der Frau des Letztern, Konſtanze von Groß-Polen, und 
betrachten wir die ſogenannten Borgwälle im Warthebruch als 
alte Verſehanzungen aus den vorchriſtlichen Zeiten und die un— 

r kleinen Hügeln gefundenen Begräbnißurnen, Degengefaͤße 
und Silbermünzen aus den Zeiten der Ottonen: ſo wird die 
Wichtigkeit Küſtrins um ſo einleuchtender und können wir es 
wol begreifen, daß es um 1300 ſchon eine Stadt war, wie 
dies auch Cramer beſtätigt, wenn er ſagt: „1537, wo Hans 
es zu ſeiner Reſidenz erwählte, nachdem es ſchon ſeit 1300 die 
Stadtgerechtigkeit nebſt denen ihm verliehenen Niedergerichten 
behaupten kann.“ — 

In der Nähe von Küſtrin ſahen wir oben den Templer— 


Orden reich begütert. Seinen Haupthof hatte er in Quart⸗ 


ſchen, worüber urkundliche Ausweiſe von 1251, 1262, 1276, 
1282, 1285. Der Markgraf Albert ſtellte dort 1295 und 
1300 Urkunden an die Templer und an das Kloſter Bern⸗ 
ſtein aus, und 1350 wird eine Stiftung zu der Kapelle der 
curia Quartzan erwähnt, die der Tempelritter Joh. de War- 
denberg gemacht hatte. Noch heute bietet der Amtshof zu 
Quartſchen mit feiner kleinen, leider nicht genug vor Ver— 
fall geſicherten, in altdeutſchem Styl gebauten Kirche einen 
Anblick, der eine rege Phantaſie wol in jene immer merkwür⸗ 
digen Zeiten zurückführen kann. — Die Herrlichkeit des 
Templer-Ordens verfiel; ein franzöſiſcher König, Philipp 
Auguſt der Schöne, lüſtern nach dem reichen Beſitzthume des 
Ordens und die Macht desſelben ſeinem aufſtrebenden König— 
thume nicht erſprießlich erachtend, wußte den ſchwachen Papſt 
Clemens V. dahin zu beſtimmen, daß der mächtige Orden 


* 
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aufgehoben und feine Ländereien konfiszirt wurden 1311.—*) 

Im „blauen Ländchen“ hatten ſchon die Johanniter Grund 
und Boden gewonnen; bis gegen Sonnenburg an die 
Warthe hin zog ſich der Templer Gebiet; Brandenburgs 
großer Waldemar zog dasſelbe nicht ein, wüthete, fo eifrig 
er ſonſt auch für Vergrößerung ſeiner Herrſchaft ſorgte, nicht 
gegen die Ordensritter des Tempels, ſondern geſtattete ih— 
nen, ihr Gewand mit dem der Johanniter-Ritter zu vertau⸗ 
ſchen, und fo fielen ihre Ländereien an dieſen Orden St. Jo 
hannis. Dies iſt der Urſprung des Heermeiſterthums Son— 
nenburg. — 1345 findet ſich die curia Quartzan im Ber 
fig der Johanniter, und fie iſt es bis auf den Markgrafen 
Johann von Küſtrin geblieben. 

Waldemar war ein großer Fürſt; unter ihm war Bran⸗ 
denburg mächtig und gefürchtet. Die Städte fanden an ihm 
einen Beſchützer; den Adel zügelte er. Leider ſtarb er ſchon 
nach nur eilfjähriger Regirung, und ein Kind folgte ihm in 
dem Regiment. Mit 1320 aber, war das herrliche Haus der 
Askanier gänzlich ausgeſtorben. 

Dunkle Nacht eines gräßlichen Elends brach jetzt über 
unſer Vaterland, ſo wie ungefähr 70 Jahre früher, nach dem 
beklagenswerthen Untergange der Hohenſtaufen über Deutfch- 
land herein. Die Marken waren ein erledigtes Lehen, und 
der deutſche Kaiſer Ludwig der Baper gab ſie nebſt der 
Kurwürde auf dem Reichstage zu Nürnberg 1823 mit Zur 
ſtimmung der Fürſten an feinen älteſten Sohn, Ludwig den 
Aelteren. 

Wer würde es heut zu Tage glauben, daß, weil einem 
Papſte, Johann XXII. zu Avignon, feine Pläne auf Ober⸗ 
und Mittel⸗Italien vom Kaiſer Ludwig vereitelt worden wa— 
ren, aus Polen und Litthauen die Rachegeiſter in zum guten 
Theil noch unchriſtlichen Horden auf des „Heiligen Vaters“ 


Ni el. Raynouard in der Vorrede zu feinem Drama: Les Templiers. 


* ec * 2 


18 


und feiner Gehuͤlfen Ladung, über die Neumark beſonders her— 
einbrechen und alles mögliche Elend dort verbreiten ſollten! — 

Der Papſt ſprach über den kaiſerlichen Vater den Bann 
aus. Natürlich dehnte ſich derſelbe über deſſen ganzes Haus, 
des beſſern Erfolges wegen, mit aus, und ſo lag die arme 
Mark in gleichem Uebel. 

Des Propſtes Cyriacus von Bernau wollen wir nicht 
weiter erwähnen, aber der Biſchof Stephan II. von Lebus 
entwickelte eine ſataniſche Geſchäftigkeit, zum Theil auch, weil 
ihm Frankfurt a. O. Reſidenz und Dom in ſeinen Stadtmauern 
verweigerte. Er reiſte ſelbſt nach Krakau, um perſönlich auf 
den König Wladislaw Lokietek von Polen einzuwirken, 
daß er den Heereszug nach Brandenburg unternähme und in 
majorem Dei gloriam mit Feuer und Schwert dort wüthete.*) 
Der König hoffte, bei dieſer Gelegenheit die Neumark zu ge- 
winnen, und fein Schwager Gedemin von Litthauen unter- 
ſtützte ihn mit 1200 Reitern. 

In ſolcher Bedrängniß forderte der Kurfürſt namentlich 
die Städte Frankfurt, Müncheberg und Lebus zur ſtand⸗ 
haften Vertheidigung auf. 

Im Sommer 1325 brachen die Horden in die Neumark 
und die ſüdliche Mittelmark ein. Nichts blieb von ihrer zü- 
gelloſen Wuth, ihrer Unzucht und ihrem viehiſchen Muthwil— 
len verſchont. Hundert und fünfzig Ortſchaften und vier 
Kloͤſter ſanken in Aſche, und 6000 Gefangene ſchleppten die 
entmenſchten Banden mit ſich fort. Endlich erlagen ſie 1327 
dem gerechten Grimme der Frankfurter und Brandenburger 
15 den Feldmarken bei Tzſchetzſchnow und mußten aus dem 

Lande entweichen. Der Polenkönig behielt, wie es ſcheint, 
nur Santok, und der heilige Vater nannte ihn für die ver- 
übten Graͤuel feinen „vielgeliebten Sohn.“ — 

Baur ' ſo viel Unbilden ſich zu rächen, machten ich jetzt 


) Was die Pommern dabei thaten, darüber — 2 him 0 Ge⸗ 
ſchichte von Rügen und Pommern 1 v. 225 u. > 


— 
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die Frankfurter nach dem Bifchoffige Göritz auf, verbrannten 
den Ort nebſt der Kathedrale und führten den geiſtlichen Herrn 
nach ihrer Stadt in Haft. Endlich kam es zum Vergleiche 
und nachdem er Urfehde geſchworen, keine Rache zu nehmen, 
ließ man ihn frei. Ungeſäumt aber erflehte er vom 
Papſte den Bannſtrahl für Frankfurt, und 28 Jahre ertrugen 
ihn die Bürger ſtandhaft, dann kam es endlich zur Sühne. 
O traurige Zeiten! 

Nun iſt es Vielen aufgefallen, daß der Biſchof grade in 
ſein Stiftsland die Verheerer ſollte gezogen haben. Man hat 
darum gemeint, er habe ſich hierbei eben nur an Frankfurts 
Hartnäckigkeit rächen wollen, aber, wie es ſo oft kommt, wo 
er Hammer ſein wollte, wurde er Ambos. 

Schaue man aber bei dieſem hiſtoriſch begründeten Fak⸗ 
tum auf die Lage des Landes. Von Krieſcht bis Schid— 
low zog ſich die Gränze des Bisthums. Oberhalb Krieſcht 
dehnte ſich das undurchdringliche Warthebruch aus. Wie war 
alſo der Einfall leichter zu bewirken als durch das Stiftland. 
Wohlbrück erwähnt in ſeiner Geſchichte des ehemaligen 
Bisthums Lebus J. p. 445 —447 einer Urkunde, die hand⸗ 
ſchriftlich im Vatikan liege. Darnach fiele die Einaͤſcherung 
von Göritz in das Jahr 1339 und wäre auf Befehl des 
Markgrafen durch Erich von Wulkow, Hauptmann zu Le⸗ 
bus, vollbracht worden. Zu gleicher Zeit hätte man die Be- 
wohner des Städtchens Seelow und der Stiftsdörfer gemiß⸗ 
handelt und Göritz, Seelow, Droſſen und Fürſten⸗ 
felde, ſowie alle Stiftsdörfer in dieſem Lande eingezogen. — 

Was gegen die Echtheit dieſer Urkunde ſpricht, iſt das 
Schwankende in der Jahreszahl bei ihrer mehrmaligen Er- 
wähnung in päpſtlichen Erlaſſen, und daß von der Gefangen- 
nehmung des Biſchofs Nichts geſagt wird. 

. Wie weit unſere Stadt von dieſen Wirren berührt wor⸗ 
den ſein mag, darüber ſchweigen die Urkunden; aber 1321 ſoll 
im Kriege mit den Pommern ein Treffen ante Costerin ge- 

* - 4* 
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liefert worden fein.*) Barthold (Geſch. von Rügen und 
Pommern) erwähnt davon Nichts, obſchon im Vol. III. cap. 


5 p. 164 sqg. davon zu reden Gelegenheit war. So viel 


ſteht feſt, daß der Herzog Wartyslaw von Pommern nach 
Waldemars Tode ſich zum Vormund des minderjährigen Hein- 
rich aufwarf, zu dem Behufe 1319 zu Michaelis zu Arns— 
walde einen Landtag mit den Ständen hielt und ſogar von 
dem Kaiſer Ludwig als Vormund anerkannt wurde. Als ſol⸗ 
cher zeigt er ſich auch noch 1320, wo er der Stadt Baͤrwalde 
von Mohrin aus ihre Privilegien beſtätigt. Riß er gleich auch 
manche altpommerſche Städte der Neumark an ſich, ſo hielt 
er doch die Polen zurück, und hatte er wahrſcheinlich dieſes 
Treffen bei Küftrin gegen den Herzog Heinrich von Jauer 
zu beſtehen, welcher das ganze Land Lebus und Sternberg in 
Beſitz nehmen wollte. f 

Nehmen wir dieſe Drangſale zu den oben kurz berührten, 
dann können wir von dem politiſchen Elende jener Zeiten eine 
genügende Kenntniß erlangen. 

Die Schaale des Leidens war noch nicht geleert; neues 
Elend lauerte ſchon wieder, über die armen Marken hereinzu⸗ 
brechen. — 

Neun und zwanzig Jahre war Waldemar der Große 
ſchon in die Gruft ſeiner Väter verſenkt, da beſchworen der 
Herzog von Sachſen-Wittenberg, die Grafen von Anhalt und 
andere Herren, die nach brandenburgiſchem Lande gar lüſtern 
waren, unter öffentlicher Leitung der Angelegenheiten durch den 
Erzbiſchof von Magdeburg, den Geiſt des kräftigen Kurfürſten, 
der Herren und Kleriſei gar ſcharf in Zaum und Zügel zu 
halten gewußt, noch einmal ins Leben zurück, um ihn eine 
Rolle ſpielen zu laſſen, die, fehlten alle anderen Beweiſe ſeiner 
Unechtheit, uns aus Gründen der gefunden Vernunft hinrei⸗ 
chend überführen dürften, daß, ſelbſt nach fo langer Zwiſchen— 
zeit, ein Waldemar nimmer wieder ſo aufgetreten wäre. — 
) Raumer l. o. p. 16. 2 « 
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Im Jahre 1348 trat der falfhe Waldemar auf. 
Magdeburg redete ihm das Wort und erkannte ihn zuerſt als 
den rechten an. Was Wunder alſo, daß die Biſchöfe von 
Havelberg und Lebus ſich fogleich für ihn erklärten. Verſpre⸗ 
chungen und Privilegien gingen ihm vorauf: darum öffneten 
ſich ihm allerwärts die Thore gar willig, und führten ihn 
Freudenaufzuͤge unter dem Geläute der Glocken in die Ring— 
mauern. War er's wirklich, ſo hatte das Volk nicht unrecht 
gethan; hatte es ihm doch ſo Viel zu verdanken, und hatte 
es doch ſo jammervolle Zeiten ſeit ihm verlebt. Aber war es 
denn der Wittelsbacher Schuld, daß ſo viel Elend herein— 
gebrochen? War Ludwig der Aeltere wirklich nicht der Mann, 
der ſeiner Unterthanen Glück fördern und wahren konnte? 
Oder waren es nicht lediglich die Nachwehen der paͤpſtlichen 
Schritte, welche des Herrſcherhauſes habfüchtige Feinde zu fo 
gewiſſenloſem Thun ermuthigen konnten? — 

Dies Letzte bedachten in kräftigem Bürgerſinn die von 
Frankfurt a. O., von Briezen und von Spandau, die Johan⸗ 
niterritter, ſo wie die Grafen von Lindau, Betkin von 
Oſten, Hermann von Wulkow, die Herren von Buch, 
Ziethen, Rochow, Loſſow, kurz alle Ritter des Oder— 
bruchs und aus dem Lande Lebus. Da nun der Kaiſer Karl 
IV. ſelbſt den Kronprätendenten „ſeinen lieben Schwa— 
ger“ nannte, ſo bekam das Unternehmen einen Rechtsanſtrich. 
Erſt 1355 war die Sache ganz abgethan. 

Hier kann es uns freuen, daß ſich eine Spur davon zeigt, 
Küſtrin habe gleichfalls dem rechten Landesherrn Ludwig ſeine 
gute Treue bewahrt, wie wol überhaupt die Neumark, was 
die Privilegien beweiſen, mit denen einzelne Städte begnadigt 
wurden. Laut Dokument von 1350 werden nämlich Hein— 
rich Sachſenberg, Zöllner in Küftrin, und feine Erben mit 
einem Theile des Zolles belehnt, der vorher dem Nikolaus 
Vlemann, Bürger in Berlin, zugehörte, den derſelbe aber in 
Folge feines Abfalles zum ſalſchen Waldemar verlor. Wie 


aber finden ſich (Staats-Archiv. Urkunde 312. fol. 217.) unter 
1338 Hans Weber und Rüdiger von der Plone als von 
Ludwig belehnte Zollner aufgeführt. Möglich, daß er nur auf 
Zeit die Zölle erhalten hatte. 

Wenn wir ferner laut Urkunde von 1356, wo ſich am 
Sonnabend nach St. Laurentii Tag Ludwig der Römer 
in Küſtrin befand, ſeinen Befehl an ſeine Zöllner zu Küſtrin 
und Lebus vernehmen, „die Bürger zu Bärwalde und Scho- 
venfliete (Schönfließ) mit den Zöllen unverpflichtet zu laſſen,“ 
und finden, daß eben dieſer Ludwig, mit ſeinem Bruder Otto 
die Stadt Landsberg a. W. begnadigt, „was von Alters zu 
Kuſtryn zollfrei geweſen, das noch fürbas auch zollfrei ſei, 
und was vor Alters Zoll bei Kuſtryn gegeben, auch fürbas 
den Zoll geben ſoll;“ — wenn wir hierzu nehmen, daß dieſes 
ganze politiſche Drama mehr außerhalb der Neumark ſpielte, 
und daß Frankſurts aufopfernde Treue und die Ehrenhaftigs 
keit der Herren und Mannen im Oderbruche eine treffliche 
Schutzmauer an der Oder boten: jo kann man mit Fug ſchlie— 
ßen, daß die Städte der Neumark wol alle treu geblieben wa— 
ren. Für Königsberg möchte z. B. fein fpäteres Auftreten 
gegen die Pommern zur Zeit Ottos von Wittelsbach ein 
herrliches Zeugniß ablegen. 

Was als das Beklagenswertheſte bei dieſen Streitigkei— 
ten erſcheint, iſt nicht blos das Hinwelken der Blüthe des 
Landes, ſondern die gänzlich ſchwindende Ruhe und Sicher- 
heit. Das gottloſe Raubgewerbe, das die Edlen des Landes 
ungeſcheut trieben, ließ Handel und Wandel gänzlich verfal⸗ 
len, wo nicht einzelne Städte zuſammentraten und mit gewaff- 
neter Hand ihre Habe und ihren Handel zu ſchützen wußten 
oder gar den Strauchdieben ängftlich die Thore offen hielten. 

Wir können hier zwar nur vermuthungsweiſe von den 
Zuftänden in der Neumark zu dieſer Zeit reden, da in den 
Geſchichtstafeln dieſem für Brandenburg-Preußens Ausbildung 


Vlemann zu dieſem Zolle gekommen, iſt nicht erwaͤhnt, wol 
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hoͤchſt wichtigen Lande faſt gar u Plaͤtzchen eröffnet und fo 
von dem, was dort vorgefallen, fait Nichts überliefert iſt. In- 
deß ſehen wir ein Vierteljahrhundert fpäter, ſo finden ſich ganz 
entſprechende Uebel hier wie in den vier andern Theilen der 
Mark. — i 

In der Mittelmark, Altmark, Priegnitz ꝛc. ſehen wir nun 
zu dieſer Zeit des falſchen Waldemar die „Stellmeiſer un— 
ter Haus Menken vom Steinbrunnen, genannt der ſchwarze 
Teufel von Soltwedel“ ihr Weſen treiben. — 

Nicht genug, daß Kriegsübel und Straßenraub das arme 
Land heimſuchten, auch des Himmels Strafen züchtigten es. 
Von 1346 - 1351 wüthete der fürchterliche „ſchwarze Tod“ 
durch ganz Europa und raffte in Deutſchland ungemein viel 
Menſchen weg. Dieſes peſtartige Uebel kam aus dem Orient, 
zeigte ſich als Fieber mit ſchwarzen Beulen an den Achſeln 
und den Weichen, und raffte die Menſchen meiſt ſchon in 12 
Stunden hin. Nicht allein Umgang und Berühren der Oerter, 
wohin des Kranken Aus dünſtung drang, ſteckte an, der bloße 
Anblick genügte. — Recht bezeichnend iſt es hier wiederum 
für den traurigen Geiſt der Zeit, daß man den enthaltſamer 
und abgeſchloſſener lebenden Juden das Uebel zuſchrieb, als 
hätten ſie die Brunnen vergiftet u. dgl. m., und fie * Herz 
loſeſte verfolgte. — 

Eine beſſere Zeit begann für unſer armes Gabeland, als 
1373 Karl IV., nach Entfernung des letzten Wittelsbachers, 
Otto's des Finners oder Faulen, für feinen Sohn Wenzel 
dasſelbe regirte. Da hob ſich der Handel auf Elbe und Oder, 
finden ſich Frankfurt a. O. und Landsberg a. W. als Sta— 
pelpläge. Es muß von dieſem Fürſten die Neumark wieder 
eingelöft worden fein: denn nach Urkunde 276 fol. 197 (im 
Staats⸗Archiv) war das ganze Land über der Oder an Haſſo 
von Wedell zu Uchtenhagen, der ſchon 1355 zum Hofmeiſter 
in der Mark Brandenburg und der Lauſitz eingeſetzt war, vom 
Markgrafen Otto und Friedrich von Bayern, 1372 verſetzt 


24 


worden; 1373 am St. Auguſtinstage wird aber (Staats-Ar« 
chiv⸗Urkunde 219 fol. 164) von Strausberg aus in Wenzels 
Namen der Stadt Küſtrin das privilegium de non evo- 
cando mit folgenden Worten verliehen: „daß ſie bei ihren 
Maͤrkten und Rechten, alten Privilegien, eigenen Lehen und 
Erbe gelaſſen und geſchützt, und von allen Markgrafen zu 
Brandenburg durchaus nicht geſtattet werden ſolle, daß die 
Bürger aus der Stadt vor Gericht geladen würden, 
[%) ohne um handhaftige That, ſondern ſollen zu Rechte 
ſtehen vor ihren Schulzen;] ſollen auch von der Herrſchaft 
Dienern und Beamten ungehindert und ungefränft bleiben bei 
ihrer Gerechtigkeit ewiglich, allermaßen ſie vor Alters gewe— 
ſen.“ — 
Wie mit dieſem gar wichtigen, urkundlich begründeten Pri- 
vilegium der Lehnbrief der Familie von Wedell von 1374 (der 
ſſich auf den von 1328 ſtützt) ſtimmt, wonach Küſtrin (Co- 
Sterin dat Stedeken mit dem Wagenzoll“) Beſitzthum derſel— 
ben wäre, läßt ſich nicht gut erklaren, und mag wol in die 
Familien-Papiere irrthümlich mit eingefloſſen ſein, indem man 
die Verpfändung von 1372 damit vermengte. 

Es iſt nach jenem Privilegium aller Grund, daß Küſtrin 
landesherrlich geweſen ift, und daß durch dieſes Privilegium 
das 1317 an Soldin ertheilte in Bezug auf unſere Stadt ge— 
wiſſermaßen erloſchen iſt. Landsberg z. B., nicht ferner von 
Soldin als Küftrin gelegen, erhielt in demſelben Jahre 1317 
auch das privilegium de non evocando; fo ebenfalls Ber- 
linchen 1363, Friedeberg 1372. — I 

Leider ſtarb Karl IV. ſchon 1378, und was feine Herr— 
ſcherkraft in unſerm Lande ſchnell geſchaffen, verfiel eben jo 


J Die Worte „ohne um — Schulzen“ finden wir bei Seyffert; 
bei Cramer und in der angeführten Urkunde fehlen ſie; dieſelben beben 
auch das Privilegium ganz auf. Nämlich durch dasſelbe wurde Küftrin für 
eine Immediatſtadt erklart, die einen Hofrichter (judex curine) und 
nicht blos einen Stadtſchuldheiß (scultetus sive praefectus era) hatte, 
vor welchem Letztern die 4 causae sanguinis als Mord, große Diebftähle, 
Nothzucht und grobe Betrügereien nicht verhandelt konnten. 
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ſchnell wieder unter feinen Söhnen Johann von Goͤrlitz, und 
Sigismund von Ungarn, ſo wie unter ſeinen Neffen, Jobſt 
und Prokop, von denen namentlich Jobſt gar verderblich für 
dasſelbe war. — 
Johann, der jüngſte Sohn Karls IV. war Herr der Neu— 
mark geworden und beſaß dieſelbe bis zu ſeinem Tode 1396. 
Er gab unſerer Stadt (Urk. 220 fol. 165) am St. Nikolas⸗ 
Tage 1388 von Guben aus ein Privilegium über den Fiſch— 
markt: „daß ein jechlicher der da Kauf ſchlagen wil, der ſoll 
kaufen auf dem Markt, und an rechten Markttagen; auch ſol— 
len die Kiezer ihre eigenen Fiſche, die ſie fangen, nicht ſalzen 
im Kiez, ſondern ſie ſollen Markt mithalten; auch ſollen die 
Kiezer keine Flumfiſche verkaufen in Tonnen zu ſalzen oder 
ſelbſt in Tonnen ſalzen, die ſich ziemt, täglich auf den Marl 
zu tragen den Bürgern zu nutzen.“ — „ A 
Johann von Görlitz hat in manchen Stücken Aehnlichkeit 
mit Otto dem Finner; deshalb iſt von feinen Verdienſten um 
den Flor feiner Lande gar wenig zu ſagen. Nach feinem Tode 
fiel fein Beſitzthum an Sigismund von Ungarn, 
Im Jahre 1397 ſetzte Sigismund den Jan v. Warten— 
berg, Herrn zu Tetſchin oder Dietſchin im Leutmeritzer Kreiſe 
des Königreichs Böhmen als Statthalter der Neumark ein 
und überließ ihm Cüstrin und den Keitz d. d. Banowitz 
in Ungarn am Freitage nach Pfingſten (15. Juni) 1397, mit 
dem Befehl, daß ihm die Einwohner beider Orte *) huldigen 
ſollten, wie ſie ihm gehuldigt hatten und demſelben treu ſein 
als ihrem alleinigen Erbherrn.“) Nun kam Jan von War- 
tenberg als Verweſer der Neumark in Verlegenheit, und Jobſt, 6 
welcher die Kurmark pfandweiſe inne hatte, gab ihm am 20. 
September 1398 nach dem Verlangen des Königs Sigismund 
als Herrn der Neumark, das Verſprechen, ihm zum Beſten 
) ch Wohlbrück II. 124. Den richteren, rathen der ganzen Ge: 
meyne zu Kuſtrin und Keitz, Steten in der Marg obir Oder. 
) Cod. d. Br. v. 236 ff. . 


diefer Provinz 2000 Schock Groſchen zu leihen, die am 11. 
November gezahlt und ſchon am 11. Februar des kommenden 
Jahres zurückgezahlt werden ſollten. Als Unterpfand ſollte der 
Markgraf Jobſt die Stadt Küſtrin nebſt Zubehörungen und 
Rechten und Genießen, als er dieſelben vom Könige zum erb— 
lichen Eigenthum erhalten hätte, von Wartenberg übergeben 
bekommen. Der Markgraf Jobſt fand aber für gut, ſogleich 
und zwar noch an dem eben genannten Tage Stadt und Haus 
Coſtryn mit dem Kietze und allen andern Zugehörungen dem 
Meiſter des St. Johanniterordens in der Mark zu Branden— 
burg, Sachſen, Wendlanden und Pommern, Dittlef von Walm— 
den für 400 Schock Groſchen zu verſetzen, mit der Befugniß, 
während der Pfandzeit 30 Schock darin zu verbauen, die ihm 
bei der Einlöſung wieder erſtattet werden ſollten. 

Am 21. Oktober 1399 ſtellte der Markgraf Jobſt dem 
Voigte Jan von Wartenberg eine Quittung aus über zurüd- 
gezahlte 1000 Schock Groſchen, mit der Bemerkung, „daß er 
demſelben nur dieſe Summe und nicht 2000 Schock auf Cu⸗ 
ſtryn geliehen habe und daß nunmehr alſo alle Briefe über 
geliehene 2000 Schock und über die zum Pfande geſetzte Stadt 
Cuſteryn kraftlos und todt ſein ſollten.“ 

Auffallend iſt nun aber, daß nach einer Urkunde vom 15. 
Auguſt 1399 dem Jan von Wartenberg vom Könige Sigis- 
mund wegen einer Schuld von 10,000 Schock Groſchen Co- 
ſtryn, Haus und Stadt mit dem Kietze, was ihm doch ſchon 
ſeit 2 Jahren als volles Eigenthum gehörte, und 10 Schock 
jährlichen Zinſes vom Johanniter-Orden verſetzt wird, mit 
Zoͤllen, Gerichten, Kirchenlehn. *) 

In den Händen des Johanniter-Ordens blieb Küſtrin 
nicht lange. Sigismund brauchte wiederum Geld und beſchloß 


die Neumark zu verkaufen. Stibor lehnte den Kauf ab. Da 


wurde fie dem Polenherrſcher Jagello für 100,000 Mark Pol⸗ 
niſch angeboten. Dieſer war auch bereit, nur fehlte ihm das 
*) of. Urkunde im Anhang Mi 4. 


— 
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nöthige Geld. Das war für das Land ein Glück, denn was 
hätte ſonſt aus der deutſchen Welt in dieſen Gegenden werden 
ſollen unter dem Drucke von Polens Rohheit! Wer einen 


Ueberſchlag in dleſer Hinſicht machen will, bedenke, daß in 


Preußen, ehe es mit Polen in Berührung kam, 21,000 Doͤr— 
fer blühten und nach dem Thorner Frieden 1466 nur noch 
3013 unverwüftet waren. 

So kam das feilgebotene Land 1402, mit Ausnahme von 
Dramburg, an den damaligen Hochmeifter des deutſchen Or— 
dens der Marianer Konrad von Jungingen für die von Po— 
len geforderte Summe unter der Bedingung des Rückkaufs— 


Rechts bei Sigismunds, ſeines Bruders Wenzel und ſeines 


Vetters Jobſt Lebzeiten (d. d. Presburg am St. Michaelis- 
Tage). 8 


Noch in demſelben Jahre wurden am Jakobi-Tage von 


dem Hochmeiſter Konrad v. Jungingen die ſämmtlichen Pri- 
vilegien konfirmirt, wobei es heißt: „In der Zeit, als wir uns 
und unſerem Orden kauften und zu uns löfeten die Neu-⸗Mark, 
mit Wiſſen und Willen unſers allergnädigſten Herrn, Herrn 
Sigismund zu Ungern von Herrn Stiborn, etwan Woiwoden 
zu Siebenbürgen“ ꝛc. 

Jedoch die Pommern und Polen ſahen der Beſitznahme 
des Landes durch die Ritter des Ordens St. Mariaͤ nicht 
gleichgültig zu, und eben ſo wenig war der Siebenbürgiſche 
Landeskämmerer Tebberzin geſonnen, ohne Weiteres den Or— 
densrittern aus Preußen, als deren erſter der Ritter von 
Salza erſchien, zu weichen. In Königsberg hielten fie ſich 
namentlich, und ſtand nicht der damalige Bürgermeiſter dieſer 


Stadt ſo getreulich zu den neuen Herrn, fand er dabei nicht 


an den benachbarten Johanniter-Rittern, die ſich mit den 
Marianern zu Schutz und Trutz verbunden hatten, kräftige 
Hülfe: fo hätte dem ohnehin ſchon ausgeſogenen Lande ein 
arger Kampf entbrennen, und durch die Raubzüge, die dieſer 
grgde zuließ, noch herbere Wunden ſchlagen moͤgen. — 
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Wie gräßlich es überhaupt in der Mark ausſah, davon 
iſt kaum eine genügende Schilderung zu geben. — In der 
Kurmark hauſten Dietrich und Hans v. Quitzow, die von 
Bülow, von Alvensleben, von Treskow, von Stein— 
vorde, die Grafen von Ruppin, die Edlen Gänſe von 
Puttlitz, die von Zikker, von Schlieben, von Wuſter— 
hauſen, von Holzendorf, von der Hagen, von Ro— 
how ꝛc. Fürſten ſcheueten ſich nicht, mit ihnen gemeinſame 
Sache zu machen, ja ſelbſt der Erzbiſchof Albrecht von Mag— 
deburg und ſein Feldhauptmann Fürſt Sigmund von Anhalt 
ſtanden den verrufenſten Raubrittern jener Zeit in keiner Weiſe 
nach. Als nun gar Hans von Quitzow 1400 Landes- 
Hauptmann wurde, verfolgte dieſes thatenluſtige Geſchlecht den 
Grundſatz: „Was ihnen an Burgen, Land und Dörfern nicht 
gehörte, fehlte ihnen und müßten ſie ſich auf jede Weiſe zu 
erwerben ſuchen,“ jo konſequent, daß fie 1409 in der Kurmark 
24 feſte Schlöſſer, darunter Plaue an der Elbe, Oderberg, 
Sarmund und Köpenik beſaßen. Kein Kloſter war zu der 
Zeit ſicher, und die Städte hatten ſich ſorgſam zu hüten. *) 

So ging es zur Zeit Sigismunds und Jobſts in der Kur- 
mark her. In der Neumark findet ſich aber vom Jahre 1373, 
alſo aus der Zeit des Kaiſers Karl IV., ein Ereigniß, (bei 
Kehrberg, hiſtoriſcher Abriß der Stadt Königsberg i. N., 
Abth. 2. cap. 2. §. 3—6, bei Seyffert, Annalen der Stadt 
und Feſtung Küſtrin p. 23—26) welches den Zuſtand der 
Neumark trefflich ſchildert. 

Der Landeshauptmann Haſſo von Wedell, genannt 
von Uchtenhagen, hielt auf feinem Burgſitze Stolzenberg 

zu Freienwalde ſtets eine gut gewappnete und trefflich berit- 
tene Schaar. 1371 hatte er den Polen die Kaſtellanei San— 
tok wieder abgenommen und war verheerend in Pommern ein⸗ 
gefallen, grade als Friedrich von Bayern zu ſeinem Vetter 


of. Kloͤden, die Quizows, und Beckmann, die Naͤchte Ber: 
lins. 
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Otto dem Finner von Brandenburg zu Rath und Beiſtand 
gekommen war. Der Zug mißlang, Haſſo wurde zurückge— 
ſchlagen und die Pommern rächten den Einfall in ihr Land 
durch einen Raubzug in die Mark. Damals regte ſich in Kö— 
nigsberg i. N. ein kräftiger Sinn, dergeſtalt, daß der Herzog 
Kaſimir IV. von Pommern-Stettin einen ganz verunglückten 
Sturm auf die Stadt unternahm und ſelbſt durch einen jun— 
gen Schuhknecht ſein Leben verlor. Auf dem Hofe zu Röri— 
chen (Rörke) wurde Frieden geſchloſſen. Das Haus derer 
von Wedell ſcheint den Wittelsbachern ergeben und deshalb 
gegen die Luremburger verdeckt den Kampf eben ſo zu führen 
Willens geweſen zu ſein, wie die Quitzows und der havel— 
ländiſche Adel gegen die Hohenzollern. Das bemerkenswerthe 
Ereigniß von 1373 iſt nun Folgendes: 

Im Verein mit den Königsbergern (namentlich den Brau- 
ern, die des Bierzwangs wegen auf die Ritter ergrimmt wa— 
ren), mit den Bauern von Bernickow, dem Schulzen Alde 
Henning zu Jödersdorf und mit feinen Brüdern Wede— 
gen, Marſchall in Pommern, und Johann von Wedell— 
Tuczno (Tütz) griff Haſſo bei Nachtzeit die Komthurei 
Rörichen, aus perſönlichem Haſſe gegen den Komthur Wil— 
helm von Holſten und wol auch um ſich die gefährlichen 
Nachbarn vom Halſe zu ſchaffen oder ſie einzuſchüchtern, an, 
und legte ſie in Aſche. Was von den Ritterbrüdern und Die— 
nenden nicht dem Schwerte erlag, floh ins „wilde Bruch;“ 
der Komthur ſelbſt aber flüchtete ſich nach Küſtrin in armſe⸗ 
liger Pilgertracht, um direkt zum Papſte zu gehen und dem 
Papſte ſeine Sache vorzutragen. Schon war er durch das 
Gehölz bis dicht vor Küſtrin und glaubte ſich gerettet: da ſah 
er am Wege eine Kapelle ſtehen und ſtieg vom Pferde, um 
ſein Gebet zu verrichten. Plötzlich erſchallt das ſchreckliche 
„Haſſo⸗Haſſ,“ fein Pferd wiehert, er wird erkannt und, un— 
ter ſein Pferd gebunden, von der wilden Jagd nach Königs⸗ 
berg gebrachte Dorthin hatte man auch allen Raub geſchleppt, 
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mit welchem er nun zur Ergötzung der Stadt durch alle Gaſ— 
ſen geführt, dann auf ſein eignes Pferd geſetzt, mit un— 
ten zuſammen gebundenen Füßen, und nach dem Schloſſe Stol- 
zenberg *) gebracht wurde, wo man ihn 5 Tage und Nächte 
ohne Speiſe im Verließ liegen ließ. Darauf brachte man ihn 
wieder nach Königsberg zurück, zwang den Bürgermeiſter Ni— 
kolas Berlin eine Verurtheilungsakte über ihn aufzuneh— 
men und warf ihn in die Billerbeck, einen Thurm voll Krö— 
ten und Eidechſen, wo er wieder 3 Tage ohne Speiſe und 
Trank zubrachte, gepeinigt durch den Hohn ſeiner Feinde, die 
ihn frugen: Ob ihm der Papſt oder die Kardinäle wunder⸗ 
barlich Speiſe und Trank zugeführet? — Sechs und dreißig 
Tage mußte er ſolche und andere Qual leiden, dann holte ihn 
Haſſo von Wedell wieder nach Stolzenberg, worauf er all— 
mählig in Bärwalde, Fürſtenfelde, Küſtrin und Frankfurt ein⸗ 
geworfen wurde. Schon ſollte er in die Hände des Archidia⸗ 
konus zu Lebus Urfehde ſchwören, wegen dieſer Mißhandlun— 
gen beim Papſte nicht klagbar zu werden, da gelang es dem 
Bürgermeiſter Berlin, ihm Gelegenheit zur Flucht zu ſchaffen. 

Die Sache wurde durch reiche Opfer an den Papſt und 
die Kirche ſo ausgeglichen, daß, da mehre von Wedell Or— 
densritter und ſelbſt Komthure waren, die Strafe, welche der 
Biſchof Dietrich von Havelberg am 20. Juni 1376 zu Witt⸗ 
ſtock proklamirte, mehr die gemeinen Leute und den Schulzen 
Alde Henning traf. Haſſo erbaute die neue Komthurei Wil— 
debruch, **) welche 1382 am 18. April durch den Komthur 
Heinrich von Güntersberg bezogen wurde. 

Wen kann es wundern, wenn bei ſolchem Treiben die 
Dörfer meiſt in Schutt und Aſche lagen und die unbebaueten 
Felder verfandeten und ſich mit Haidekraut und wildem Ge- 
ſtrüpp bekleideten! Aber ſo wie die Fluren der Marken, ſo 

) Noch heute erzaͤhlt die Sage vom ſchwarzen Loche, einem jetzt 
verfallenen unterirdiſchen Gange, bei Freienwalde. 

) Später ein Lieblingsſitz des Markgrafen Johann von Kuͤſtrin. 
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war auch der Sinn ihrer Bewohner graͤßlich verwildert. Selbit 
unter den Geiſtlichen waren Ehebrecher, Diebe und Mordbren— 
ner nichts Seltenes. Bei allem namenloſen Elende herrſchte 
dennoch eine wilde Genußſucht, die ſich durch Ausſchweifungen 
aller Art bekundete. Die Unſicherheit des Lebens und Eigen— 
thums trieb ja die Menſchen dem zuͤgelloſen Genuſſe des Aus 
genblickes leichtſinng in die Arme. Aus den unbedeutenden 
Schulen des Unterrichts waren Schulen der Lüderlichkeit ge⸗ 
worden. Die Schüler nannten ſich Bacchanter, zogen im 
Lande umher und übten ſich in allen Laſtern. So ward der 
Keim der Sittenloſigkeit ſchon in die Bruſt der Jugend gelegt. 
Der „Scholemeſter“ (jetzt ungefähr Rektor) mit ſeinen Geſel— 
len mußte bei jedem Feſte auf dem Stadt- (Rath-) Haufe den 
Vorſchneider und Vorleger abgeben und Poſſen zur Erheite— 
rung der Gaͤſte treiben. Es ſtand fo armſelig mit den Lehrern 
in den meiſten Städten, daß ihrer zwei in einem Bette — 
„auf Stadtunkoſten“ — ſchlafen mußten. 

Das war der Segen der baierſchen und luremburgiſchen 
Herrſchaft in der Mark. 

Freier athmet die Bruſt, und getroſter erhebt ſich der Blick, 
ſeit endlich das Haus der Hohenzollern in unſerem Vaterlande 
ſeine Kraft entfaltet und Segen ſpendet. Wenn auch noch ſo 
harte Stürme fpäter einbrachen: fo find dergleichen nur wie 
wilde Gewitterſchauer anzusehen, welche die Luft reinigen und 
den Segen in ſeinem vollen Umfange erkennen und würdigen 


laſſen. Sie haben jederzeit unſer Volk auf feine innere Kraft 


aufmerkſam gemacht; denn ſtets folgten auf ſolche Zeiten der 
Noth und Angft Zeiten einer um fo herrlicheren Erhebung durch 
Fürſten, die ihren Namen ehrenvoll in die Zeittafeln der Ge— 
ſchichte durch wahrhaft fürſtliche Thaten eingetragen haben. — 
Doch zurück zur engeren Geſchichte unſerer Stadt. 

Wie wir ſchon oben ſahen, war Küſtrin eine Immediat— 
Stadt, d. h. eine ſolche geworden, welche dem Landesherrn un— 
mittelbar gehörte. So iſt ſie auch im Landbuche Karls IV. 


von 1375 aufgeführt. Die von ihr zu entrichtende Orbede ber 
trug 10 Mark *), alſo noch nicht den ſiebenten Theil von dem, 
was Soldin, und nur 1 von dem, was Städte wie Wolden— 
berg, Königsberg und Berlinchen gaben. Die einzige Stadt 
Kallies zahlte weniger, namlich 8 Mark. Um aber den Ber 
griff von der Größe Küſtrins noch beſſer zu gewinnen, ſo 
zahlte der Kiez die eine und die Stadt die andere Hälfte, und 
im Landbuche Karls IV. von der Mark Brandenburg heißt 
es p. 10.: daß die vom Kiez zu entrichtende Orbede von je 
her als ein Theil derjenigen angeſehen worden iſt, welche der 
Stadt zugeſchrieben worden iſt. Nach den rathhäuslichen Ak— 
ten zu Küſtrin weicht der Betrag der Orbede, gegen die oben 
nach Wohlbrück II., 23 zitirte Angabe in Nichts ab, fon- 
dern iſt nach den Worten des Landbuchs in doppeltem Aus- 
druck angegeben, wie folgt: „Custryn XIV. talenta denar. 
Brandenb. hoe est X. mare. argenti VII. talenta de ei- 
vitate et VII. de vico et faciunt IX. sexag. XX. gr.“ 
So unbedeutend die Stadt nach dem Quantum ihrer Abgabe 
war, ſo beträchtlich war der Zoll zu Küſtrin, der auf 200 
Schock Groſchen veranſchlagt wurde, nur von dem Zolle zu 
Oderberg und Schneckenburg übertroffen wurde, und überhaupt 
ein Siebzehntheil aller landesherrlichen Zolleinkünfte in der 
Mark ausmachte. ‘ 

Wie oben erwähnt, kam die Neumark 1402 an die Rit⸗ 
ter des deutſchen Ordens der Jungfrau Maria. Da mußten 
fie u unſere Stadt Küftrin von Jan von Wartenberg für 1300 
5 Nach h Klöden hatten die Münzen der damaligen Zeiten einen 4—5- 


fachen . 3 jetzt. Der Ueberſicht wegen ſtehe hier Folgendes: 
Schock boͤhmiſcher Groſchen galt, 5 1375 56 


13535. 50 
1 Mark Brandenburger Pfennige — en 46 
1 Mul Brandenburger Pfennige n 
5 1 Schilling „ 
1 böhmiſcher W vor 137J585 . 8 5 
nach 43/5 „ „24 
1 Pfennig r 


I Ungarifäher oder 1 Rheiniſcher Goldgulden 7 
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Schock Groſchen einlöfen, (laut einer Quittung in der von 
Dregerſchen Urfunden-Sammlung).*) Ueber fünfzig Jahre 
blieb der Orden im Beſitz des Landes und hielt einen Voigt 
in demſelben. Nach manchen Anzeichen möchte derſelbe wol in 
Küſtrin feinen Sitz gehabt haben. So ſcheinen z. B. Albrecht 
von der Dube 1412, Alexander von der Machewitz 1417, Ge⸗ 
org von Egloffſtein 1444 hier gewohnt zu haben; 1455 iſt in 
Küſtrin ein Ordenshauptmann Johann von Koͤckeritz, der Or⸗ 
densvoigt heißt aber Chriſtoph Englinger. — 

Leider dauerten auch in dieſer Zeit die Unordnungen und 
Wegelagerungen in der Neumark fort. So will Seyffert in 
einer Urkunde von Heinrich Ravenſteiner, Ordensvoigt in der 
Neumark, gefunden haben, daß der Rath zu Königsberg 1435 
einen Werner von Ellingen gegriffen und in den Thurm ge— 
ſetzt habe, „weil er in den Gütern desſelben ſammtlich Gut 
gefunden, ſo etzlichen Lüden von Frankfurt genommen war, 
und daß er Schuld an dem Raube mit Rath und That hatte.“ 

Spezieller geht ein anderer Vorfall unſere Stadt an. Es 
hatten im Jahre 1429 die von Dobrichow, Vaſallen des Mark: 
Grafen Johann des Alchymiſten, von der Kurmark aus einen 
Raubeinfall in die Neumark gemacht und bei ihrem Rückzuge 
eine Menge Pferde geraubt. Küſtrin hatte dabei mitgelitten 
und wandte ſich deshalb mit einem Entſchädigungsgeſuch an 
den Biſchof Chriſtoph, aus dem Geſchlecht derer von Rothen— 
han, da es unter dieſe geiftliche Jurisdiktion gehörte. Der⸗ 
ſelbe war bei dem Kurfürſten Friedrich I. gar angeſehen, was 
daraus hervorgeht, daß er 1431 denſelben nach Böhmen bes 
gleitete, wo Friedrich den Oberbefehl über die Reichsarmee 


) Im Jahre 1402 behauptet Jobſt von Mähren, daß Küftrin nicht 
zur Neumark gehöre, und Markgraf Wilhelm von Meiſſen macht Anz 
ſpruch auf Kuͤſtrin und behauptet, daß Jan von Wartenberg ihm dies mit 
Gewalt vorenthalte. Im Jahre 1405 iſt Jan von Wartenberg Haupt⸗ 
mann von Pirna und will feine Anfprüche auf Kuͤſtrin für 3000 Schock 
Groſchen aufgeben. Mithin muß Jan ſo viel von ſeiner Forderung abge⸗ 
laſſen und Küftrin fruͤheſtens erſt 1405 an die Neumark und fo an den 
den gekommen ſein. 
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gegen die Huſſiten führte, Deshalb ſtiftete der Markgraf Jo- 
hann unter Zuziehung des Biſchofs und des Ordensvoigtes 
der Neumark Niklas von Nikriz einen Vergleich dahin, daß 
der Bann, den die Küſtriner über die von Dobrichow erlangt 
hatten, mit der Zurückgabe der geſtohlenen Pferde und Tra— 
gung aller Koſten Seitens der Schuldigen aufgehoben und 
kraftlos ſein ſollte. “) 

In derſelben Urkunde iſt auch ein Tag angeſetzt, wo in 
Küſtrin die Streitigkeit der Einwohner mit den Frankfurtern 
wegen ungewöhnlicher Zölle, fo fie von ihnen genommen, beis 
gelegt werden ſollte. 

Der Umſtand, daß der Biſchof Chriſtoph den Kurfürſten 
Friedrich I. auf dem Zuge gegen die Huſſiten begleitete, brachte 
ein neues Elend über die Stiftslaͤnder, indem 1432 die Huſſi⸗ 
ten in die Mark einbrachen und auf ihrem Rachezuge längs 
der Oder alle offenen Städte von Soldin bis Küſtrin dem 
Erdboden gleich machten. Daß unſerer Stadt ſchwerlich ein 
beſſeres Loos als Lebus, Müncheberg x. gefallen ſein ſollte, 
läßt ſich ſchwer abnehmen, da es ein offener, nicht befeſtigter 
Platz war. Beſtimmte Nachrichten fehlen. 

Aus dem Abkommen, welches Jobſt mit dem Ordensmei— 
ſter Dittlev von Walmden 1398 traf, wonach der Orden 30 
Schock am Pfandgute verbauen ſollte, und daraus, daß in der 
Urkunde von 1412 unter den Küſtrinſchen Gewäſſern einer 
Lache bei dem Haufe gedacht wird, geht mit Sicherheit her— 
vor, daß die Stadt ſchon ſeit früher ein Schloß hatte. Waͤh⸗ 
rend der Zeit aber, daß die Neumark unter der Botmäßigkeit 
des deutſchen Ordens ſtand, wurde in Küſtrin ein neues 
Schloß erbaut, worüber folgende Nachricht als Ausweis 
dient. — 

In einer auf dem Reichstage zu Rürmberg geführten Be⸗ 
ſchwerde der preußiſchen Städte über den Orden vom Jahre 
1440 heißt e8 unter andern wörtlich: „Auch klagte Jakob 2 

) Gerken, urk.⸗Sammlung VII., 206, 
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von Danzig vber den Orden, wie ſie ſeinen Vater hatten in 
die neue Marckt geſchickt, das Schloß Eöftrin zu bauen, des 
het er müſſen Hauß und Hoff und Kind verlaſſen, auch ein 
groß Stück ſeines eigenen Geldes vorſtrecken, als er aber da— 
ſelbſt vber dem Wercke geſtorben, vnd die Erben ſeine Beſol⸗ 
dung und ausgelegtes Geld gefordert, haben ſie ihnen alle vaͤ⸗ 
terliche Güter ohne Recht und mit Gewalt darzu genommen.“) 

Schon 1421 hatte Friedrich I. von dem deutſchen Orden 
die Neumark gegen Zurückerſtattung des Kauſſchillings abge⸗ 
treten wiſſen wollen; indeß war es ihm nicht möglich, feine 
Abſicht zu erreichen. Als nun aber der Orden 1454 jenen un⸗ 
heilvollen Krieg begann, der die ſinkende Macht des Ordens 
vollends vernichtete, übergab der Hochmeifter Ludwig v. Ehr⸗ 
lichhauſen durch den Land⸗Komthur Friedrich von Polenz die 
Neumark zuerſt dem Schutze des Kurfürften Friedrich II. 
Eiſenzahn und räumte ihm die feſten Burgen des Landes 
ein. Dagegen unterſtützte bag den Orden mit anſehnli⸗ 
chen Geldſummen. Da die Geldperlegenheit der Marianer ſich 
mit jedem Tage ſteigerte, ſo mußten ſich dieſelben noch im 
Jahre 1454 zu einem Verkaufe des Landes auf Wiederkauf 
für 40,000 Rheiniſche Gulden entſchließen. Dieſer Vertrag 
wurde im folgenden Jahre 1455 dahin erweitert, daß der Or⸗ 
den für die auf 100,000 Rheiniſche Gulden, zu Frankfurt, 
Küftrin oder Oderberg zahlbar, erhöhte Summe dem Kurfür⸗ 
ſten und ſeinen Erben die Neumark mit allen ihren Städten, 
Schlöſſern und Gütern und landesherrlichen Gerechtſamen 
gänzlich abtrat. (Urkundlich d. d. St. Matthäustag 1455 
auf dem Schloſſe Meve). Der Kurfürft ſchloß darauf mit 
dem Orden ein Bündniß zu Schutz und Trutz, welches indeſ— 
ſen erſt, wie in der Urkunde ausdrücklich bemerkt iſt, nach Be— 
endigung des . Kampfes in Kraft treten ſollte. — 

Es iſt, als ob der Wiedererwerb der Neumark darauf 
13 *) Aus Müllers Neichstags⸗Theatrum unter K. Friedrich . S. 452 
ei Wohlbrück II. 246. 
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hindeuten follte, wie das Geſchlecht der Hohenzollern vom 
Schickſale dazu beſtimmt war, des deutſchen Ordens Erbe zu 
werden. — 

Der Hochmeiſter hatte unter demſelbigen Datum von Meve 
aus ſämmtliche Prälaten, Ritter, Räthe und Gemeinen an den 
Kurfürſten Friedrich als ihren nunmehrigen Herrn verwieſen, 
aber der Ordenshauptmann zu Küſtrin, Johann von Köckeritz, 
machte für die Abtretung dieſer Stadt auf eine Entſchädigung 
Anſpruch, zu der er vermuthlich wegen Forderungen, mit de— 
nen er auf Küſtrin angewieſen worden, berechtiget war. Der 
Kurfürſt einigte ſich mit ihm dahin, daß er gemeinſchaftlich mit 
dem Hauptmann von Kaltenborn zu Drieſen (nach einer Ver— 
ſchreibung d. d. Landsberg am 23. März 1454) das Städt: 
chen Fürſtenfelde und 10 Schock Groſchen aus der Orbede zu 
Baͤrwalde auf Lebenszeit überwieſen erhielt. Mit dem letzten 
Ordensvoigt Chriſtoph Englinger fand er ſich gütlich ab, in— 
dem er ihm auf Lebenszeit ſeinen Hof zu Grünberg nebſt den 
dazu gehörigen Gütern, die Stadt Mohrin und den Kurfürft- 
lichen Hof zu Königsberg abtrat; jedoch mußte er die Lehns— 
Pflicht anerkennen und feinen Genoſſen Simon Stagel lebens— 
lang erhalten. 

Außer den ſchon oben erwähnten Ordensvoigten und dem 
zuletzt angeführten Johann von Köckeritz findet ſich bei Buch— 
holtz (. e. III. 97) nur noch aus der Zeit der Ordensregi— 
rung erwähnt: Lamprecht von Wedell um 1429. Nachher jei- 
gen ſich als Voigte zu Küſtrin Werner Pful in den Jahren 
1465, 1469 und 1470 und Peter Borritorf auf Behlendorf 
und Karzig von 1489 — 1491. s - 

Die Privilegien der Stadt Küftrin wurden zuerſt 1462 
vom Kurfürſten Friedrich II. dem Hauptinhalte nach, wie Kö- 
nig Wenzel und Johann von Görlitz ſie bewilligt hatten, zu 
Küſtrin ſelbſt am Sonntage Exaudi konfirmirt. Zum zweiten 
geſchah dies von Johann Cicero 1487, und zum dritten von 


— 
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Joachim J. Neſtor und Albrecht, nachmals Erzbifchof zu Mag- 
deburg und Kurfürſt, Kardinal Erzbiſchof zu Mainz 1499. 

Nach Löckels Marchia illustrata ſoll Johann Cicero, der 
als Kurprinz für feinen Vater, den Kurfürſten Albrecht Achil- 
les (14701486), die Marken verwaltete, in Küſtrin eine ber 
ſondere Hofhaltung gehabt und ſich, wenn der Kurfürſt in der 
Mark gegenwärtig war, daſelbſt gewöhnlich aufgehalten haben. 
Da ſein Vater aber ſelten hierher kam, ſondern ſich meiſt in 
feinen fränkiſchen Fuͤrſtenthümern aufhielt, der Kurprinz ſelbſt 
auch höchſt ſpärlich gehalten wurde und über die geringſten 
Ausgaben Ausweis liefern mußte, ſo kann dies zur Hebung 
unſerer Stadt Wenig und Nichts beigetragen haben. 

Alte Urkunden aus dem Jahre 1470 1486 erwähnen 
einer B 21 die von Küftrin und von Sachſen aus nach 
Anſpach, der zeitweiligen Reſidenz des Kurfürſten Albrecht von 
Brandenburg, über Torgau, Leipzig und Weißenfels ging und 
in 24 Tagen den 68 Meilen betragenden Weg zurücklegte. — 

Seyffert berichtet uns ein trauriges Ereigniß aus der Re- 
girungszeit Johann Ciceros (1486-1499), welches er in dem 
Regirungs⸗Archiv gefunden, und deſſen ſonſt nicht Erwähnung 
geſchieht. Nämlich im Jahre 149, am Dinſtage nach Cru⸗ 
cis, brannte faſt ganz Küſtrin, den Kiez ausgenommen, 
durch Verwahrloſung ab, wie aus folgendem Befreiungsbriefe 
des Kurfürſten zu erſehen iſt: „Nachdem unſere Stadt Küftrin 
vor Verſäumnus und Ungeſchichte durch Feuersnoth außerhalb 
des Kiezes ganz ausgebrannt und zu Verderb kommen iſt, da- 
durch wir als der Churfürſt bewegt, damit die Bürger die 
Brennſteten wieder bauen, zur Nahrung mit Gottes Hülfe 
kommen und die gemeldte Unſre Stadt gebeßert werden mag, 
als haben wir ſie vier Jahr lang gefreyet für alle und igliche 
Pfleg und Zins, die ſie Uns oder andern vor ihrem Rathhaus 
oder von ihren Gütern zu geben vorab ( inſtags nach 
Matthäi 1492.) 

Der gütige Landesherr hatte ſchon als Kurpring unfern 
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Ort liebgewonnen und ihn zu ſeiner Reſidenz gewaͤhlt, wie Seyf⸗ 
fert denn findet, daß er bereits 1474 durch ſeine hieſigen Räthe 
Kaspar von Günthersberg, Reinhard von der Schulenburg 
und Peter Burgsdorf einen Vergleich zwiſchen Werner von 
Sidow und den Gebrüdern Mörner wegen der Neudorfſchen 
Fiſcherei ſtiftet, auch in demſelben Jahre von dem Biſchofe 
Ludwig zu Cammin in Begleitung mehrer Domherren beſucht 
wird. So Seyffert I. c. 37. (Vergleiche oben.) 

Endlich iſt aus ſeiner Regirungszeit noch eine Lokal⸗Nach⸗ 
richt vorhanden, die aber freilich nur Küſtriner intereſſiren 
kann. Zwei Jahre vor jenem Brande erlaubt der Kurfürſt 
feinem hieſigen Kaftner, Hanſen Daumen, genannt Scharpf, 
welchem er bereits 1486 die Lehn auf Grevendorp bei Bär⸗ 
walde verliehen hatte, ſich ein Wohnhaus nebſt Stall auf der 
Schloßfreiheit vor der langen Brücke an der Warthe neben 
der Zollbude zu bauen und als ein Burglehn zu beſitzen, auch 
einen Garten zu haben auf dem Schloßwall vor der langen 
Brücke. Im Fall er fein Kaſtenamt niederlege oder ſein We⸗ 
ſen nicht länger da haben wolle, werden ihm und ſeinen Er⸗ 
ben 120 Gulden rheiniſch gemeiner Wehrung für die auf den 
Bau verwandten Koſten verſprochen, und wenn er im Amte 
verſterbe, ſolle ſeine eheliche Hausfrau nebſt Kindern das Haus 
inne haben und ruhig beſitzen ohne Gefehrd. (Kölln an der 
Spree. Freitag nach Mauritii 1489.) > 

Vielleicht intereſſirt es einige meiner Leſer, wenn ich fie 
durch den folgenden Auszug aus dem hieſigen alten Raths⸗ 
Buche in Stand ſetze, über die damalige Milizverfaſſung zu 
urtheilen und aus der Stärke der Truppen, welche die Pro⸗ 
vinz zu Kriegszeiten ſtellen mußte, einige Schlüffe abzuleiten. 
Es fällt der darin erwähnte Vertrag der Neumärkiſchen Städte 
in die ſonſt friedliche Regirungszeit Joachims I. und ſcheint 
durch die Streitigkeiten desſelben mit den Herzögen George 
und Barnim von Pommern veranlaßt zu ſein. 

„Im thauſent fünfhundert im 29. Jahre auf den heil. 3 


* 
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Königen (6. Januar) haben ſich die Nygemarkſchen Stede 
ſämtlich verdragen der Knechte halben, fo fie unſerm gnaͤd. 
Herrn, dem Kurfürften in Kriegsläuften halden müſſen. Sol- 
che Verordnung iſt geſchehen zu Szoldin vor dem ehrbaren 
veſten geſtrengen Curt Borgſtorf Landvogt des Orts der Ny- 
gemark, insbeſondere igliche Stadt angeſetzt wie nachfolgt:“ 

Szoldin 23 (Kr.) Knechte. Friedeberg 27 (Kr.) Knechte. 


Königsberg 38 „ 2 Woldenberg 8 = . 
Arnswalde 38 =» E Dramburg 10 > 5 
Landsberg 28 Schievelbein 15 = 2 
Cuſtryn 8 Mohrin S e 
Berwalde 13 „ . Berlynken 5 = . 
Schonfliete 16 - . Lippehne His # 


Dieſe Militairliſte kann nebenher zu einem Maaßſtabe 
dienen, um nach der Aushebung der ſtreitbaren Mannſchaft das 
Verhältniß der Volksmenge der genannten Städte gegen ein⸗ 
ander und fo auch Küſtrins inſonderheit gegen die übrigen der 
Provinz ungefähr zu beſtimmen ) 


Zweite Abtheilung. 


Zeit des Markgrafen Johann von Kuüſtrin, von 1535 
bis Anfang 1571. 


Küſtrins Glanz⸗Periode. 
Zu den geſchichtlich merkwüͤrdigſten Zeiten Küſtrins gehört 


unſtreitig die Regirung des Markgrafen Hans. Nach Joa⸗ 
chim's I. Tode (11. Julius 1535) wurde nach dem Teſtament 


mark, der jüngere Johann aber Markgraf und Herr der 
eumark, ſowie der Lande Sternberg, Kroſſen, Kott- 


— 


) Seyffert l. e. 38—40. 


= älterer Sohn, Joachim II., Kurfürft über die Kurs 
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bus, wozu ſpäter noch Beeskow-Storkow kam. Johann 
war 22 Jahre alt, als er den Fürſtenſtuhl beſtieg; ſein Bru— 
der ſtand ſchon im 3uſten Lebensjahre. Geboren war Haus 
am 3. Auguſt 1513 zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags; nach 
Leutinger zu Angermünde, nach Angelus zu Tangermuͤnde an 
der Elbe, und dem ſtimmt der Ritterſchafts-Syndikus der Neu— 
mark zur Zeit Friedrichs III., Johann Krauſe, bei. Haͤnfler 
will von alten Leuten gehört haben, er ſei in Peiz geboren, 


Rentſch behauptet in feinem Cedernhain (pag. 443), Johann, 


ſei in Küſtrin geboren, und ebenſo berichtet der Kurfürſtlich 
Brandenburgiſche Rath und Bibliothekar Chriſtoph Heinrich, 
indem er hinzufügt, er habe deshalb in feiner Geburtsſtadt 
feine Reſidenz genommen. Dasſelbe erzählt auch Kaspar Sa— 
gittarius in feiner Historia Elector, Brandenb. — Für 
gewöhnlich ſchwankt die Annahme ſeines Geburtsortes zwi— 
ſchen Angermünde und Tangermünde. 0 
Seine Jugend fiel in die Zeit der reformatorifchen Bewe— 
gungen, und da er feiner Mutter Liebling war, läßt ſich de— 
ren Einfluß auf feine religiöſe Entwickelung gar leicht erklä— 
ren. Bekanntlich neigte ſich die Kurfürſtin Eliſabeth, eine Prin— 
zeſſin von Danemark, zu Luthers Lehre, und mußte deshalb 
ſelbſt vor dem Zorn ihres Gemahls nach Sachſen flüchten. 
Frühzeitig war er ein für jene Zeiten vortrefflich ausgebildeter 
Prinz. Martin Chemnitz unterrichtete ihn in der Mathematil, 
der Juriſt Rathemann und der Magiſter Meißner in Spra— 
chen und Wiſſenſchaften. Dabei war er ein beredter Erbe der 
väterlichen Wohlredenheit. Um ihn praktiſch auszubilden, nahm 
ihn der Vater mit außer Landes, ſo 1528 nach Grimmen, wo 
ſich die Herzöge von Braunſehweig, Ehrich und Heinrich, ein- 
fanden, um einen Streit des Kurfürſten mit dem Herzoge von 
Pommern beizulegen. Nach Angelus ſoll er auch 1530 den 
Vater nach Augsburg begleitet haben, was aber Coleſtinus in 
feiner Geſchichte der Augsburgiſchen Konfeſſton beftreitet, in. 
dem er im Gefolge des Kurfürſten nur den älteften Sohn Jo⸗ 
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achim, den Herzog Heinrich von Braunſchweig, den Biſchof 
Georg von Lebus und 130 Ritter anführte. Aber in Worms 
war er 1521. 

In ritterlichen Künſten war er gleichfalls trefflich geübt. 
So kam er im Jahre 1545 im Turnier mit dem Herzoge Wil— 
helm von Braunſchweig ſo hart zuſammen, daß die Pferde auf 
den Hinterfüßen zu ſitzen kamen, die Fürften aber blieben feſt 
ſizen. Der Herzog Wilhelm ſtieß dabei durch des Markgra— 
fen Schild bis an ſeinen Hals. (Haftiz pag. 181.) 

In ſeiner Jugend hatte er beinahe beim Reiten das Le— 
ben verloren. Die Mutter ritt nämlich mit ihren beiden Söh— 
nen ihrem Bruder entgegen; da wird Hans vom Pferde ab— 
geworfen und geſchleift. Schnell will die Mutter zu Hülfe 
ſpringen, bleibt aber ſelbſt an der Sattelkette hängen; indeß 
ging die Gefahr glücklich vorüber. 

Schon frühzeitig zeigte Hans eine anſtaunenswerthe Fe— 
ſtigkeit und Beſtändigkeit in ſeinen Entſchlüſſen. Seinem Bru— 
der Joachim war er in dieſer Hinſicht nicht Ähnlich; denn die— 
ſer war ein Mann, welcher mit offener Seele und wohlwol— 
lendem Vertrauen einem Jeden entgegen trat, der irgend wie 
ſeine Gunſt zu erlangen wußte. Heitern Gemüthes und freund— 
lichen Herzens, wollte Joachim Alles um ſich her zufrieden und 
fröhlich ſehen, konnte er keine Bitte verſagen und war gütig 
bis zur Schwäche. Dabei liebte er Pracht und Wolluſt, ließ 
Feſte auf Feſte folgen, legte Jagd- und Luſtſchlöͤſſer an und 
verſammelte an ſeinem Hofe einen Kreis von Dichtern, Künſt⸗ 
lern und Gelehrten, deren Namen ſich bis auf unſere Tage 
erhalten haben. Dahin gehören die Dichter Sabinus (eigents 
lich George Schüler, Sohn eines Bürgermeiſters zu Branden⸗ 
burg), Acidalius, Mellemann, Hildesheim aus Küftrin, (wo— 
ſelbſt er fogar eine Zeit lang Rector scholae latinae war, 
bis er nachher Mediziner wurde und als ſolcher am Kurfürſt— 
lichen Hofe lebte); dann die Hiftorifer Engel, Garzäus, Haf⸗ 
tiz, Jobſt, Leutinger, der Maler Johann Baptiſta aus Mai- 
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land, die Baumeifter Römer, Giromela und Kaspar Theiß. 
Seine Bauten und Verſchwendungen ſtürzten das Land in 
Schulden. Sein Bruder Johann dagegen that Alles raſch 
und rückſichtslos, was ihm recht ſchien, unbekümmert um die 
Folgen. Mit ſeiner Zeit kargte er, wie mit feinem Gelde. 
Mit faſt peinlicher Genauigkeit theilte er die Stunden des Ta- 
ges zwiſchen Gebet und Arbeit; Alles wollte er ſelbſt thun, 
Alles ſelbſt ſehen. Ueber der Thür ſeines Schlafgemach ſtan⸗ 
den die Worte: 1 

Unter Tauſenden trau' kaum Einem recht, 

Bis du erkennſt ihn treu oder ſchlecht. 

Sein Vertrauen war ſchwer zu erlangen, und keine Rech- 
nung legte er fort, ohne ſie mit eigenen Augen geprüft zu ha⸗ 
ben. Er war oft ſtrenge bis zur Härte und ſparſam bis zur 
Kargheit. *) Wolluſt und Ueppigkeit jeder Art waren ihm 
verhaßt, und Aufwand mochte er durchaus nicht leiden. So 
trug er wollene Strümpfe, von feinen Töchtern gefertigt. An 
ſeinen Kanzler, Barthold von Mandelsloh, der in ſeidenen 
Strümpfen täglich prunkte, ſchrieb er: „Bartholde! Ich habe 
wol auch ſeidene Strümpfe, aber ich trage ſie nur des Sonn— 
und Feſttags.“ 

Wie er die Treue ſelbſt ſeiner geringſten Diener zu er— 
proben ſuchte, davon berichtet uns der Inſpektor Löfelius zu 
Droſſen einen Vorfall, den er von des Markgrafen Stalljun⸗ 
gen, Hans Feliſan, der 120 Jahr alt dort verſtarb, erfahren 
haben will. 

Einſt ritt nämlich Hans bei einem feiner Schäfer in 
Quartſchen vorbei. Er ftellte ſich, als wollte er ihm ein Schaaf 
abkaufen; der Schäfer weigert ſich dies zu thun; da wirft ihm 
Hans Geld hin, nimmt ein Schaaf und will davon reiten. 

) Es geht von ihm die Anekdote, daß er einſt nach Frankfurt zur 
Meſſe fuhr. Vor der Ruͤckreiſe frug man feinen Kammerdiener, ob ſein 
reicher Herr viel Geld ausgegeben „ und da fagte dieſer: „Ich ſehe 


nicht mehr auf der Rechnung verzeichnet, als 18 Pfennige und 4 Pfennige 
für ihrer Durchlaucht Hoſen zu flicken.“ — 
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Der Schäfer aber wirft ihm fein Beil nach und trifft den Sat- 
tel. Schnell läßt der Markgraf das Schaaf laufen, nimmt 
aber das Beil mit ſich. Tags darauf wurde der Schäfer vor— 
geladen. Als dieſer den Markgrafen als Den erkennt, mit 
dem er um das Schaaf ſo argen Streit gehabt, bittet er zwar 
um Gnade, wirft aber doch dreiſt alle Schuld auf ſeinen gnä— 
digſten Herrn und wird mit einer Belohnung für ſeine Treue 
entlaſſen. — Oefters auch ging er, als Kriegsknecht verklei— 
det, in ſeinem Lande umher, um zu erforſchen, wie es wol mit 
des Volkes Stimmung ausjähe. So trat er einſt (1563) in 
eine Schenke des Sternbergſchen Kreiſes. Die Wirthin weit 
entfernt, in ihm den Landesherrn zu ahnen, gab ihm unbefan— 
gen Antwort, als er ſich danach erkundigte, wie das Land mit 
ſeinem Fürſten zufrieden ſei. Das Weib klagte über die ein⸗ 
geführte Bierzieſe und über des Fürſten Habſucht, auch ta— 
delte ſie die koſtſpieligen Bauten. Denn Johann ließ um dieſe 
Zeit zu Neumühl, Maſſin, Thamm (Neudamm), Marienwalde, 
Himmelſtädt, Friedeberg, Jaͤgersburg, Storkow und an andern 
Orten Jagdhäuſer anlegen, theils um Geld unter das Volk 
zu bringen, theils um ſelbſt Vortheil zu ziehen, da er neben 
den Häuſern Waldſtrecken urbar machen ließ und dieſe den an— 
geſtellten Förſtern in Pacht that. — Ruhig hörte der Fürſt 
das ſcheltende Weib an, das aber bald, wie vom Donner ge— 
rührt, vor ihm nieder fiel, als der hereintretende Edelmann des 
Dorfes, ein Herr v. Löben, den unſcheinbaren Fremdling als 
Landesherrn begrüßte. Jedoch Johann reichte der Erſchrocke⸗ 
nen freundlich die Hand, hieß ſie aufſtehen und ohne Furcht 
dein, und fagte zu dem Edelmanne: „ſo deutſch als dieſes 
Weib hat noch keiner von meinen Räthen mit mir geſprochen.“ 

Seine Habſucht verleitete ihn leider zu manchen Thaten 
und Schritten, die man gern von einem ſo fürſtlichen Manne 
nicht begangen ſähe. Aus Liebe am Sammeln des Geldes 
muthete er dem Lande, ohne daß er deſſen bedurfte, Steuern 
zu, und führte die Bierzieſe und den Hufenſchoß ein. Indeß 
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bei der Wohlfahrt des Landes konnten ſolche Opfer leicht ges 
bracht werden, beſonders da der Fürſt die erhobenen Steuern 
nicht gewiſſenlos verpraßte und durchaus nicht kargte, wo es 
ſeines Volkes Wohlfahrt galt. Die Härte aber, womit er den 
Herrn von Bork, der ſich der Bierzieſe widerſetzte, aus ſeinem 
Eigenthume Falkenburg verjagte und dieſes für ſich einzog, iſt 
keineswegs lobenswerth; wie denn überhaupt eine größere 
Milde den hohen Werth ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit um 
Vieles vermehrt haben dürfte. 

Eben ſo ungerecht iſt ſein Verfahren gegen den Johan— 
niter-Heermeiſter Franz Neumann. *; Er hatte denſelben 
von einem Rektor der Schule zu Kroſſen, wo er eine Rede 
von ihm gehört, die ſeinen Beifall gewann, als Rath an ſei— 
nen Hof gezogen und ihm 1562 das Ordensamt verſchafft. 
Eigennutz ſcheint ihn dabei beſtimmt zu haben: denn leichter 
hoffte er von einer Kreatur, die er ſo hoch erhoben, zu er— 
langen, was er wünſchte, als von Andern. Nun ſollte der Or- 
densmeiſter die Stadt Friedland bei Beeskow in der Lauſitz 
abtreten, war jedoch dazu nieht zu bewegen und mußte ſich 
deshalb zuletzt durch die Flucht retten. Hierauf richtete ſich 
des Markgrafen Ingrimm gegen den Hauptmann zu Sonnen— 
burg, v. Winning, und gegen Neumanns Schwiegerſohn, Chri- 
ſtoph Doberitz zu Peiz. 

Am Grellſten tritt ſeine Gewinnſucht in dem Verhältniſſe 
hervor, welches er in ſeinen letzten Lebensjahren mit dem Kö— 
nige Philipp II. von Spanien einging (1569). Die Grau⸗ 
ſamkeiten, womit dieſer fürſtliche Finſterling ſeinem Namen 
eine traurige Berühmtheit in der Geſchichte erworben hat, ſeine 
abſcheulichen Ketzergerichte und die blutigen Gewaltſchritte, mit 
denen er die Religionsfreiheit der Niederländer zu unterdrücken 
ſtrebte, mußten ihm eben fo bekannt fein, als die fühlloſe Hen- 
J Franz Neumann war aus = © und Rektor in Kroſſen, 


zugleich aber auch feit 1518 Stadtſchreiber beim dortigen Rath, und 1526, 
1527, 1529, 1532 und 1533 Bürgermeiſter. — 1530 nahm ihn der Mark: 
Graf mit nach Augsburg und dort ihn Karl V. Er ſtarb in Prag. 


45 


kernatur des Herzogs Alba. Das fromme, kraftige Volk der 
Niederlande begann den Rieſenkampf gegen die unerhörte Un 
terdrückung, und ſeine heilige Sache trug auch endlich den Sieg 
davon. Hier nimmt es uns Wunder und thut es uns wehe, 
daß ſich der Markgraf Johann durch lockende Ausſicht auf 
Ihnöden Gewinn verblenden ließ und gegen ein Jahrgeld von 
5000 Thalern „als Rath von Hauſe“ in Philipps Dienſte 
trat. So günſtig auch immer die Bedingungen waren, ſo war 
doch der deutſche evangeliſche Fürſt hauptfächlich zum Kriegs- 
Dienſt für den katholiſchen Herrn von Spanien verpflichtet. 
Hierbei meinte der Markgraf ſein Gewiſſen vollkommen rein 
zu erhalten, wenn er ſich vom Könige die Zuſicherung geben 
ließ, niemals gegen ſeine Glaubensgenoſſen — der Religion 
wegen — kämpfen zu müſſen. Ueberhaupt ſuchte er auf jede 
Weiſe Geld zu ſparen und ſcheint deshalb ſelbſt im Bezahlen 
von Rechnungen fäumig geweſen zu ſein, wofür folgender Brief 
ſeines Büchſenmachers in Nürnberg ſpricht: „Guten Tag, 
Herr Markgraf. Eure Büchſe iſt fertig. Schickt Ihr mir das 
Geld, ſo ſchicke ich Euch die Büchſe. Schickt Ihr mir das 
Geld nicht, ſo ſchicke ich auch die Büchſe nicht. Hiermit Gott 
befohlen.“ — Der Markgraf, ein leidentſchaftlicher Jagdlieb— 
haber, ſchickte das Geld und ließ die Büchſe holen. 

Mit ſeiner Luſt, Geld zu ſparen, hing die höchſte Wirth⸗ 
lichkeit und Oekonomie zuſammen, und hierin wurde er von 
ſeiner Gemahlin Katharina von Braunſchweig-Wolfenbüttel, 
der Tochter des unverföhnlichen Proteſtantenfeindes Herzogs 
Heinrich, welche 1518 geboren und 1537 in Küſtrin mit ihm 
verehelicht wurde, gar trefflich unterſtützt. Wo jetzt der Ren— 
Wag als eine Zierde der Stadt Küͤſtrin für militairiſche Ba- 
raden und die munteren Spiele der Jugend ſo trefflich gelegen 
iſt, und wo jetzt die Häufer Ju 1 bis Mi 6 ſtehen, hatte die 
wirthliche Markgräfin einen Küchengarten mit den nöthigen 
Wirthſchaftsgebäuden, in denen fie Speck, Wurſt, Eier und 
andere Vorräthe aufbewahrte. In der kurzen Vorſtadt beſaß 
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ſie einige Hufen, den „wilden Hof,“ welche jetzt im Beſitz 
des Ackerbürgers Lange ſind, und eben ſo in Drewitz, Schaum⸗ 
burg und ihrem Lieblingsſitze Neudamm. *) Nun lag dem 
Markgrafen die Ordensbeſitzung Quartſchen ſehr gelegen. 
Deshalb fing er 1539 durch Veit von Theunen an, über eis 
nen Austauſch dieſer Ballei gegen Schiefelbein beim Ordens— 
Prior, Johann von Hattſtein, zu unterhandeln und 1545 trat 
er urkundlich in den Beſitz. Die Urkunde darüber iſt folgende: 
„Wir Johann von Hattſtein, St. Johannis Ordensmeiſter in 
Teutſchen Landen, bekennen und thun kund offenbahr männig⸗ 
lichen mit dieſem gegenwärtigen Brieffe, daß Uns die Würdi⸗ 
gen Ehren Veſten und Ehrenſchafften unſere beſonders lieben 
Br. Balthafar von der Marwitz, Kommenthur zu Wildenbruch, 
Vincenz von Wermſtorff und Georg Leuſchener, Sefretarii, als 
Geſandten Baley und Capittels in der Mark zu Brandenburg 
uf jetzt allhier zu uns mit allerhand Werbungen abgefertiget, 
neben andern fürbracht haben. Nachdem wir auch Baley und 
Gemeinepflegern berührten unſers Ordens, hievor im vergan— 
genen Vierzigſten Jahre zum gemeinen damahls verſammelten 
Capitel Weiland der Ehrwürdigen Herrn Veiten von Theunen, 
der Zeit in der Marck Brandenburg Baley ſeligen unſern voll— 
kommnen Willen, Gewalt und Vollmacht Innhalt unſerer be— 
ſiegelten Brieffe zugeſtellt und übergeben haͤtten, dergeſtallt, 
daß derſelbige mit dem Durchl. Hochgebohrnen Fürſten und 
Herrn, Herrn Johannſen, Marggraffen zu Brandenburg, zu 
Stettin, Pommern, der Caßuben, Wenden, und in Schleſten 
zu Kroſſen Hertzog pp. unſerm gnädigen Herrn, in eine Ueber⸗ 
gabe und Vergleichung unſers Ordenshauſes und Comme 

thurey Quartſchen ſich einlaſſen, Ihro fürſtl. Gnaden dieſt 

bige übergeben und dagegen gebührliche Vergleichung empfa⸗ 
hen ſollte. Welche Uebergabe des Hauſes Quartſchen darauf 


Mutter Käthe, wie fie fo gern genannt wurde, wohnte, nach der 
Sage, in Neudamm da, wo jetzt das Tuchmacher Wilhelm Lehmannſche 
Haus ſteht; ihr Amtshof lag gegenuͤber, wo jetzt der Gaſtwirth Bolcke 


wohnt. 
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gegen und mit dem Hauſe Schievelbein, ſo hoch vermeldter 
unſer gnädiger Herr Marggraff Hans zu Brandenburg, dem 
Orden darumb zugeſtellt hätte, beſchehen und nunmehr zu gan- 
ger Würcklichkeit gewachſen, wäre ihnen, den Geſandten, dem- 
nach uferlegt bey uns als dem Ordens herrn und Ordinarien in 
Teutſchen Landen um Confirmation und Beveſtigung vorbe— 
ſchriebener Uebergabe Tauſches und Vergleichung der beiden 
Häuſer Quartſchen und Schievelbein anzuſuchen, wie ſie auch 
aus empfangenen Befehl deshalb unterthäniglichen angeſucht 
und gebethen haben wollten. Dieweil Wir uns dann zu er— 
innern wißen, daß wir mitſammt unſeres Ordens Baley und 
Pflegern, wie obſtehet, im vergangenen Jahre in die Ueber— 
gabe und Vergleichung obbemeldter beider Häuſer gewilligt, 
deßen auch nicht anders geweſt ſind, denn daß ſolche unſerem 
Nitterlichen Orden und der Baley in der Neumarck zu Nutz 
und Vorſtand geſchehen. So haben wir mit gutem Vorbe— 
wahrt, auch Rath unſerer Ordens-Mitbrüder und Zugewand— 
ten ſo wir jetzt bey uns gehabt, ſolche Uebergabe, Tauſch und 
Vergleichung, inmaßen ſie von beiden Theilen beſchehen, wi— 
ßentlichen confirmirt und beſtätigt, confirmiren und beſtätigen 
auch dieſelbige für Uns und alle Unſere Nachkommen und ge— 
meines Ordens wegen, in und mit Krafft dieſes Brieffes, je— 
doch dem bemeldten Unſerm Ritterlichen Orden und gemeiner 
Baley Brandenburg an ihren privilegien, alten herkommen, 
immunitäten und Gerechtigfeiten, ſonſt in alle andere Wege 
unabbrüchlich und unvorgreiffentlich ohne alle Gefährde, und 
das zu Uhrkund haben Wir unſer Priorats — gemein Innſiegel 
an dieſen Brieff gethan hencken, der geben iſt am Dienſtag 
nach Marien, den Siebenden Juli nach Chriſti unfers Herrn 
Geburt funffzehn hundert Viertzig und fünff Jahre.“ 
Beſagter Veit von Theunen war 1527 in der Kirche zu 


Quartſchen creirt worden und ſtarb 1545, worauf der Kom⸗ 


thur zu Grünberg, J. von Arnim zum Heermeiſter ernannt 
wurde. Aber ſchon 1545 dankte dieſer ab, und Thomas Runge, 
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zeither Comtor to Werben, wurde ſein Nachfolger. Dieſer 
kaufte auf des Markgrafen Wunſch das Ordenshaus zu Kü— 
ſtrin (jetzt dem Kaufmann Silling gehörig). Ueber dieſen 
letzten Punkt iſt eine eigene Urkunde von Thomas Runge in 
Küſtrin am Tage nach Converſionis Pauli Anno 1545 aus⸗ 
geſtellt. Sie lautet: „Vor aller männiglich die dieſen meinen 
Brieff ſehen oder hören leſen, bekenne ich Thomas Runge, 
Comptor auf Werben, daß ich mich mit dem Durchlauchtigen 
hochgebohrnen Fürſten und Herrn, Herrn Johannſen, Marg— 
grafen zu Brandenburg, zu Stettin, Pommern u. ſ. w., Mei⸗ 
nen gnädigen Herrn und auf Sr. F. G. gnädiges Anſuchen, 
verglichen und vereinigt habe, folgendergeſtalt und alſo. Wie 
Sr. F. G. nach geſchehener Verlaſſunge des itzigen Meiſters 
und ſeines Amts, Meines gnädigen Herrn, die Bürden ſol⸗ 
ches Amtes mich nicht erlaßen wolten, ſondern es alſo von 
mir mit Gnaden begehrten, daß ich mich Sr. F. G. zu un⸗ 
terthänigem Gefallen wolte darzu gebrauchen laßen, welches 
ich Sr. F. G. hiermit Verſpreche. Vors andere habe ich Sr. 
F. G. gewilliget (wie auch imgleichen von meinen Vorfahren 
geſchehen), daß ich mich weſentlich zu Küſtrin mit meiner ges 
wöhnlichen residentz der Oerter begeben und aufhalten will. 
Und dieweil zu vermuthen, daß ich mich ſo ſtatlich als meine 
Vorfahren gethan, nicht aufhalten kann, haben Sr. F. G. ſol⸗ 
ches mir gnädiglich gemildert, alſo, daß ich mich bey Sr. F. 
G. der Oerter über Zehn oder Acht reiſigen Pferde ſtarck nicht 
aufhalten darff. Da mir aber Sachen fürfielen, daß ich wer 
gen meiner Häuſer Beſtellungen der Oerter verreiſen müſte, 
wollen Sr. F. G. mir ſolches auf mein Anſuchen vergönnen, 
jedoch ſo weit Sr. F. G. nicht darauf zu ſolchem Mahle Ge⸗ 
ſchͤͤffte vorfielen, daß fie darzu meiner bedüͤrfften, es ſoll aber 
auch ſolch mein Außenbleiben ohne ſondern weitern Erlaub 
Sr. F. G. über Acht oder zum längften Vierzehn Tage nicht 


ſein. Es haben auch Sr. F. G. mir zugeſagt, daß Sie mir 


Görgen Leüſchner ꝛc. zu gebrauchen erlauben. Imgleichen und 
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eben mit der Maaß verfpreche ich alle dasjenige, was in jüngft 
gehaltenen Capittel mit Verkauffung aller der Güter in Pom⸗ 
mern iſt abgeredt, bewilligt, ſammt mehren und andern daſelbſt 
fürgelangten und ſchrifftlich iſt vollenzogen worden, daß ich 
ſolchem allem getreulich nachleben will, und darwieder heim⸗ 


lich noch öffentlich nicht ſein, practiciren oder handeln, noch 


Niemand von meinetwegen zu thun geſtatten, in keinem Wege, 
beſonders ſoll und will mich in dieſem und allem andern ge— 
gen hochgedachte Sr. F. G. als einem gehorſamen und treuen 
Unterthanen krafft dieſer und voriger meiner Verpflichtung nach 
eignet, ziemt und gebühret, unterthänig verhalten, welches alſo 
Sr. F. G. ich aufrichtig und wie Vorne gemeldt alles wohl 
zu halten, bey den Pflichten damit ich Sr. F. G. und dem 
Orden jetzo verwandt, oder künfftig werden möchte, auch dazu 
bei meinen höchſten Treuen, ehren und wahren Worten, Ver- 
ſpreche alles getreulich und ohne Gefährde.“ —- 

Dieſe Urkunde, welche wir hinter der Abnretungeurtunde 
von Quartſchen faſt ſtörend in das Kapitel von den Mitteln, 
eine weiſe Oekonomie an ſeinem Hofe zu fördern, eingeſcho— 
ben haben, ſcheint uns zugleich am beſten ſeine unbeſchränkte 
Herrſchſucht, dem Ritterorden gegenüber, zu erklären. Daraus 
mochten wir aber auch, wol nicht ohne guten Grund, mit We⸗ 
gener (Lebensgeſchichte des Markgrafen Johannes von Bran- 
denburg p. 16) vermuthen, daß Neumann für den Orden wol 
eine größere Unabhängigkeit wieder erſtrebt habe. Nach Neu- 
mann's Tode (1568) ſehen wir den Markgrafen wiederum 
politiſch⸗oͤkonomiſch handeln, als er den evangeliſchen und ver- 
mählten Grafen Martin von Hohenſtein-Schwedt zum Heer— 
meiſter wählen läßt. Denn dieſer mußte ſich durch einen Re⸗ 
vers verpflichten, „keine Urkunden aus Sonnenburg fortzufchaf- 
en und eben ſo Silber, Gold und andere Pretioſen wohl zu 

ahren.“ 
e wir vorhin erwähnten, war des Markgrafen Ge- 


mahlin Katharina, gewöhnlich Mutter Käthe genannt, in glei⸗ 
10 4 


— 
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cher Weiſe ſparſam und wirthſchafflich. Was fie auf den 
ſchon genannten Hufen in der kurzen Vorſtadt und auf ihren 
Molkereien und Vorwerken zu Drewitz, Schaumburg und Neu- 
mühl gewann, ließ ſie durch den Kaſtner in Küſtrin an die 
Arbeitsleute beim Feſtungsbau verkaufen, ſo daß das ihnen 
ausgezahlte Geld wieder in ihre Kaffe floß. Durch dieſe Spar- 
ſamkeit und gute Wirthſchaft hatte ſie ein bedeutendes Ver⸗ 
mögen erworben, wovon ſie den rühmlichſten Gebrauch machte, 
„indem ſie der Verarmung vorzubeugen ſuchte und 
in Droſſen und Küſtrin Apotheken gründete.“ Ja, 
für ihren Lieblingsſitz Neudamm, wo fie ſich 1566 während 
der Peſt aufhielt, gab fie ſelbſt eine Polizei- und Armen-Ber- 
pflegungs⸗Ordnung und ließ die Kirche und das Hospital für 
ihr Geld erbauen 

Um noch zuvörderſt über den Markgrafen Hans und ſei⸗ 
nen Charakter Einiges anzuführen, jo war er auf die Auf— 
rechtha ines Namens ſehr aufmerkſam. So erſuchte er, 
nach Adam Wüſters Chronik von Sorau, p. 133, den Biſchof 
von Breslau, zwei Bürger Namens Lorenz Pfundt und Ge- 
orge Hirſchman, die aus Brandenburg wegen Läſterreden auf 
den Fürſten ausgewieſen waren, aus gleichem Grunde aus⸗ 
zuweiſen. 5 

An ſeinem Hofe ging es einfach zu. Dennoch machte er 
gern des Abends mit ſeinem Leibarzte Wigandus **) eine 
Partie Brettſpiel, und da dieſer äußerte, dazu reiche ſeine Kaſſe 

*) un vi elle Frau in ihrem vollen Wirken kennen zu lernen, kann 
es hier nicht ungehörig fein, noch Folgendes zu erwähnen. — In Kroſſen 
war 1551 durch Georg Hirſchner die erſte Apotheke angelegt worden. Dieſe 
kam 1563 an Thomas Veskow, von dem die Fürſtin, als fie in Kroſſen 
ihren Wittwenſitz aufſchlug, dieſelbe 1572 übernahm. Sie ſetzte fuͤr ihre 
eigene Rechnung Matthias Frommhold als Proviſor ein, gab der Apo⸗ 
theke nach Art der Hofapotheke zu Küſtrin ein foͤrmliches Privilegium, wo⸗ 
nach dort „fremde Weine,“ wie ſonſt nur dem Stadtſchenken frei ſtand, ge⸗ 
ſchenkt werden durften, — und dieſe waren noch — zollfrei. 


ihrem Tode wurde die Apotheke Stadteigenthum. Hondorffes Kale 
der. f. 387.) . ; 


) Wegener 1. o. nennt ihn Guarinus. 


En 5, — 
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nicht hin, ſo erhielt er eigends jährlich eine gewiſſe Summe zum 
Spielgelde. — Dieſer Wigand war dem Fürſten ſo lieb, daß er 
noch nach deſſen Tode in ſeinen vollen Wuͤrden blieb und ſo am 27. 
Novbr. 1577 in Küſtrin verſtarb. Sein Name wurde durch 
das ſogenannte „milde Wigandſche Geſtift“ ein Stipen⸗ 
dium für arme Studenten, für die Nachwelt aufbewahrt. 
Nebenbei war der Markgraf ein Freund der Muſik, wie 

uns Franz Hildesheim, Sohn des Hippolytus Hildesheim, ei⸗ 
nes Marfgräflichen Geheim-Sekretairs zu Küſtrin in dem Le- 
ben Johanns berichtet. Kaum 13 Jahr alt, wurde Hildes⸗ 
heim des Markgrafen Musicus organicus und Inſtrumentiſt. 
In dieſer Stellung blieb er 34 Jahr, bis er die Erlaubniß 
erhielt, weiter zu ſtudiren. Er ergößte auch den Markgrafen 
durch „guten Scherz,“ wie Hänfler berichtet. Demnach 
liebte man am Markgräflichen Hofe auch ſchon die Spaßma⸗ 
cher, was ſich am Beſten durch eine Inſchrift, die Hänfler *) 
an einem Pfeiler der großen Kirche auf einem Leichenſteine, 
nicht weit von der Kanzel eingemauert, las: 

Joachim Seiger, gebohren von Adelichem Stamm, 

Von Tugend Ehrentreu, reich und Lobeſam, 1 

Zu Schimpf und Ernſt gebrauchet ſehr, 

Davon er gehabt Lob und Ehr, 

Viel Jahr fein marshalgk Ambt geführt, * 

Und im ſelben treulich und wol regirt, 

Seliglich im Glauben an den Herrn Jesum Christ 

Er A. 1566 entſchlaffen iſt. 1 

Am Abend Martin ſein Abſchied war, 

Seines Alters im Sechs und Sechszigsten Jahr, 

Zu Cüstrin Er ſein Ruh nehmen that, 

Die Herrſchaft ihn gar ungern verlohren hat. 

Zu den Eigenheiten des ſonſt fo klugen Fürften gehörte 


) Die vielen Epitaphien, welche ſich bei Haͤnfler finden, ſammelte für 


ihn der stud. theol. Philipp Stoſch. 
Ak 
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ferner feine Liebe zur Aſtrologie. x) Er beſoldete an feinem 
Hofe zwei Aſtrologen, den Dr. Hosmann und den Geiſtlichen 
Chemnitz, welcher ihn auch in der Mathematik unterrichtet 
hatte. Täglich wurden die Veränderungen der Geſtirne am 
Himmel beobachtet, um daraus die Geſinnungen der fremden 
Fürſten gegen den Markgrafen kennen zu lernen. — Wer weiß, 
ob dieſe Beſchäftigung, ſowie feine Luft, verkleidet im Lande 
herum zu gehen, nicht die Sage vom 1 des Markgra⸗ 
fen erzeugt hat. 

Haben wir den Markgrafen oben als ftrengen Herrſcher 
geſchildert, ſo müſſen wir ihn jetzt auch in ſeiner Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit beſchauen. . 

Schloſſer, Fuchſius u. A. ſagen, vor ihm habe kein An⸗ 
ſehen der Perſon gegolten, ſondern ſtreng nach dem Geſetz ſoll 
er unerbittlich geweſen ſein in Beſtrafung von Landſtreichern, 
Zigeunern, ) Räubern und Mördern, was jedenfalls noth⸗ 
wendig war; denn in Küſtrin und Berlinchen, ſowie auch an 
andern Orten der Neumark waren mehre Mordbrenner überwiefen 
worden, theils Feuer angelegt zu haben, theils auch die Ab⸗ 
ſicht dazu laut geäußert. Von dieſer Strenge bekam er den 
Namen Severus. Sobald er Todesurtheile zu beftätigen 
hatte, ſoll er ausgerufen haben: „auferas malum e medio 
populi tui!“ und wer für Verbrecher und Geſetzesübertreter bat, 
dem pflegte er ſein Sprüchwort zuzurufen: „fiat justitia et 
pereat mundus.* — Zu ftreng ſcheint es uns von ihm ge- 
handelt, wenn er Zauberer und Heren verbrennen ließ. Ein 
merkwürdiges Beiſpiel hiervon bietet uns Peter Löddebede, auch 
der weiſe Peter und ſelbſt Petrus Custrinensis genannt. 
Dieſer trieb viel Unfug in Stralſund und wurde deshalb aus⸗ 
gewieſen. Da zog er ſich nach Lippehne bei Soldin, wo er 


) An feines Vaters Hofe wurde auch ein Hofaſtrologe Carion gehals 
ten. Dieſer berechnete aus der Konſtellation der Geburts⸗Stunde und Mi⸗ 
nute des jungen Fuͤrſten, daß deſſen Genius Bathsitiadel heiße. — 


) 1540 verbot er überhaupt, Zigeuner im Lande zu dulden. 
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ſich dazu gebrauchen ließ, geſtohlene Sachen und heimliche 
Dinge zu entdecken, auch wol für Andere Gift zu kochen. Man 
bezüchtigte ihn, vor Falkenburg Töpfe mit Gift und Zauberei 
vergraben zu haben, und eben dies hätte er auch vor dem 
Schloſſe in Küſtrin thun wollen, damit der Markgraf „verquie⸗ 
men und verlahmen“ ſollte. Dafür wurde er verbrannt. — 
Seinen Zauberſpiegel, ein und ein halb Viertel lang, über ein 
Viertel breit, mit zwei Linien auf den Seiten auf dem Glaſe 
und in der Länge auf beiden Seiten mit neun erhabenen Pik— 
kelchen, hat Hänfler noch auf der Königlichen Amtskammer in 
Küſtrin geſehen. 

Bei aller Gerechtigkeit war es ferner wol hart, daß er 
die Feſtungsſoldaten, welche zu wiederholten Malen auf ihrem 
Poſten eingeſchlafen waren, mit dem Tode beſtrafte oder nach 
Ungarn gegen die Türken deportiren ließ. — Indeß kann man 
es nicht tadeln, ſondern nur, gerecht finden, daß er Flucher zu⸗ 
erſt mit Gelde beſtrafen, und wurden fie wieder dabei betrof- 
fen, ins Gefängniß ſetzen ließ; denn es war feine feſte Mei- 
nung, daß er dies für Gottesläfterung halten müſſe, und daß 
deshalb dem Lande ſelbſt aller Segen des Himmels entzogen 
werden dürfte, wo man dergleichen frei gäbe. Wenn er nun 
aber ſolchen Flucher weder durch Geldſtrafe, noch Gefängniß 
zu beſſern vermochte, fo war es, obwol es ihm nach dem Kai— 
ferrecht zuftand, doch eine Grauſamkeit, daß er fie hinrichten 
ließ. 

Daß er als Landesherr es Recht fand, feiner hohen Würde 
Anſehen ungekränkt zu erhalten, wird ihm Niemand verargen; 
wenn er aber deshalb gegen Vaſallen und Unterthanen, die 
ſich gegen ſeine Perſon Beleidigungen erlaubt, oder ihm bei 
den Vergrößerungs-Bemühungen feines Hofvermögens nicht 
zu Willen, ſondern hinderlich waren, obwol ihre Stellung fie ge 
ſetzlich dazu zwang, wie z. B. gegen den Hauptmann Win⸗ 
ning zu Sonnenburg und gegen Neumann's Schwiegerſohn 
Chriſtoph Dobberitz, die Folter anwandte, um fie zum Ge- 
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ſtaͤndniß zu bringen, das kann Niemand anders, als mit dem 
größten Abſcheu vernehmen. Sucht man hier einen verſöhnen⸗ 
den Grund, ſo dürfte man vielleicht Leutingers (de Marchia 
libr. 2. p. 33 b.) Ausſage anführen, „er ſei ſehr zum Zorn 
geneigt geweſen.“ Indeß, ſind die Fürſten die Verwalter der 
göttlichen Gnade, und ſind ſie dazu mit überſchwenglichen Mit⸗ 
teln reichlich ausgeſtattet, jo ſcheint uns auch hierin kein trif— 
tiger Entſchuldigungsgrund zu liegen. Eher möchten wir mei⸗ 
nen, es zeuge dies von einem erſtarrten Streben nach Gerech⸗ 
tigkeit, wie Geſetz und Stellung im Leben ſie wol lehren kön⸗ 
nen. Daß er ſelbſt ſich feines Zorns reumüthig geſchämt, be⸗ 
urkunden auch Leutingers Worte (I. c.), wenn dieſer fortfaͤhrt: 
„nach welchem Gorn) er nicht leicht denen feine Gnade zu⸗ 
gewendet, vor denen er einen Ekel bekommen.“ — Dieſe Worte 
ſcheinen uns deutlich auf eine Stimmung hinzuweiſen, wie ſie 
zur Unterdrückung der edlern Aufwallung bei ſolchen ſtarren 
Gemüthern ſich zu zeigen pflegt. 

Leutingers Wort wird noch durch Hildesheim beſtaͤtigt, 
welcher ſagt, daß Markgraf Hans blutreich geweſen und des 
halb roth ausgeſehen habe, jedoch ſei dabei etwas Schwarzes 
und Gelbliches im Geſicht zu bemerken geweſen. 

Schon oben aber ſahen wir, daß er auch nachfchtig und 
langmüthig ſein konnte, wo er Leute vor ſich hatte, wie die 
Wirthsfrau im Sternbergiſchen. Ja 10 konnte auch zum Be⸗ 
gnadigen geneigt werden, wie dies folgendes Beiſpiel beweiſt. 

George von Rammin hatte den Müller Kaiſer getödtet 
und war vom Schöppenftuhl in Brandenburg zur Todesſtrafe 
verurtheilt worden. Da reformirte er die Sentenz folgender⸗ 
maßen: „Dieweil die Sachen zwiſchen George Rammin und 
des Entleibten Freundſchaft auf 400 Thaler ausgeführt, auch 
von Kurfürſtinnen und Fürſtinnen allerlei Vorbitte geſchehen, 
fo wollen wir denſelben auf ſolche Maaße zur Sühne ver⸗ 
ſtatten mit Gnaden bewilligt haben. Soll George von Ram⸗ 
min 1000 Thaler ſammt 50 Thaler Zinſen in Küſtrin der 
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Kirche zum Beſten erlegen und daraus von uns quittirt wer- 
den. Und überdem, das alles ſoll derſelbe angeloben, hinfüro 
und ſeit feines Lebens zu einem ewigen Gedächtniß keinen 
Dolch, Stoßdegen oder andere dergleichen kurze Gewehre zu 
tragen.“ Und ſoll überhaupt dies ſchuldig fein, den 9. Maͤrz, 
als auf den Tag erboten worden iſt, ſich in Küſtrin in ein 
Öffentliches Wirthshaus jährlich einzuſtellen, ſich bei Hofe an— 
ſagen zu laſſen und allda in der Herberge zwei volle Tage 
und drei Nächte inne zu halten.“ — 

Hochehrenwerth erſcheint uns aber der Fürft in feiner 
Frömmigkeit voll Kraft und Selbſtbewußtſein. 

Wir ſahen ſchon oben, daß die fürftliche Mutter Eliſa⸗ 
beth ihren jüngeren Sohn Hans beſonders liebte. Daraus 
läßt fi abnehmen, daß der junge Prinz ſtets mit voller Hin- 
gabe an der Mutter hing und, was dieſer lieb und theuer 
war, auch ihm erſtrebenswerth erſcheinen mußte. Nun hing 
die Kurfürſtin frühzeitig den Lehren Luthers an und mußte 
deshalb 1528 nach Sachſen entfliehen. Sie hatte ſchon laͤn⸗ 
gere Zeit auf ihrem Leibgedinge zu Spandau in ſtiller Zurüd- 
gezogenheit der Andacht und dem Wohlthun gelebt. Nach ei- 
ner täglichen Hausordnung hielt fie ſtreng auf fromme Ue⸗ 
bungen; keiner ihrer Hausgenofien durfte dabei fehlen; fie las 
ſelbſt aus der heiligen Schrift und aus Luthers Hauspoſtille 
vor und geftattete den Einwohnern der Stadt, dem Gottes: 
Dienſte im Schloſſe beizuwohnen. Ihr Beichtvater, Dr. Buch- 
holzer, las ihr einſt 3 Oſterpredigten vor, die er im Jahre 
1525, wo er in Wittenberg ſtudirte, dem Dr. Luther nachge- 
ſchrieben hatte. Dieſe mußten alljährlich, auf der Kurfürſtin 
Befehl, dem Hofgeſinde vorgelefen werden. Außerdem unter- 
hielt fie ſich am Liebſten über religiöfe Gegenftände mit den 
Pfarrern Johann Kordus und Johann Garcaͤus zu Spandau, 
ſo wie auch mit den Hofpredigern Buchholzer und Johann 
Agricola, die von Berlin zu ihr kommen mußten. W 
cola ſchildert fie als eine ſehr gebildete und gelehrte Fürftin 


* 
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und nennt fie eine erfahrene Theologin. Wenn nun Buchhol- 
zer ihre Liebe zu den Kindern und Enkeln nicht genug zu rüh⸗ 
men weiß und von ihr ſagt: „alle, die ſich ihr nahten, genoſ⸗ 
ſen treulich des Geiſtes, Glaubens und Gebetes dieſer lieben 
Landesmutter,“ und wenn Agricola in feiner Leichenrede auf 
die Verklärte ſagen konnte: „mit ihr ſei immer Glück und 
Heil über die Länder gekommen, wo ſie verweilte;“ ſo dürfen 
wir mit Fug und Recht behaupten, daß eine ſolche Mutter 
nicht ohne ſegensreichen Einfluß auf ihre Söhne bleiben konnte. ) 

Schauen wir hier auf den Markgrafen Hans, ſo können 
wir zwar nicht mit der Beſtimmtheit, wie von ſeinem Bruder 
Joachim II. Thatſachen angeben, welche auf ſeine Hinneigung 
zur Lehre Luthers deuten, indeß fein Ernſt und feine Beftän- 
digkeit, die ihn nicht leichtſinnig feine Meinungen wie ein Ge⸗ 
wand vertauſchen ließ, ſowie fein fpäterer, echt proteſtantiſcher 
Eifer laſſen vermuthen, daß er von der mütterlichen Liebe und 
Frömmigkeit in dieſe Lehren ſchon als Knabe eingeweiht war. 
Woher ſollte man ſich ſonſt gehörig erklaͤren, daß er, wie von 
Leutinger berichtet wird, von Jugend auf dem katholiſchen Got— 
tesdienſte wegen der Menge von Symbolen und Ceremonieen 
abgeneigt geweſen ſei und ſich ſtets, wo es ſich nur thun ließ, 
weggeſchlichen habe, wenn er mit ſeinem Vater und Georg von 
Sachſen eh gehen ſollte. win 515 

Sollte nicht gar ſelbſt ſein Ernſt aus tiefem Nachdenken 
über die betrübende Lage der Mutter, die in Lichtenberg in 
Kurſachſen, getrennt von ihren Kindern leben mußte, vollkom⸗ 
men erklärbar ſein? Möchte nicht ſchon im Jüngling eine Ab⸗ 
neigung gegen die katholiſche Religion, die ſolche Zwietracht 
hervorgerufen hatte, Wurzel geſchlagen haben? So viel be- 


) Dieſe Abſchweifung glauben wir damit rechtfertigen zu koͤnnen, daß, 
nach unſerer feſten Ueberzeugung, auf das Herz der Kinder vornehmlich die 
Mutter einwirkt; und im Herzen wollen wir die Religion gewurzelt wiſſen, 
dann wird ſie lebendiger Segensquell, wie bei unſerm Markgrafen, der 1548 
zu Regensburg allein von allen proteſtantiſchen Fürſten gegen 
das Augsburger Interim aufzutreten den Muth hatte. 
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richtet die Geſchichte, daß er ſich häufig mit vertrauten Freun— 
den zu feiner Mutter begab, wodurch er in mannichfache Be— 
ü rührung mit dem großen Reformator kam. Welchen Eindruck 
p endlich muß auf ihn Luthers heldenmüthiges Wort: „hier ſtehe 
ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!“ zu Worms 
vor den Fürſten des Reiches mit Gottbegeiſterung ausgejpro- 
chen, gemacht haben! Er war ja ſelbſt zugegen, ſowie er auch 
als Jüngling dem Reichstage zu Augsburg beiwohnte und dort 
ſich des freundſchaftlichen Umganges mit feinem Vetter Ge— 
orge, Markgrafen zu Brandenburg fraͤnkiſcher Linie, erfreute. 
Dieſer George hatte die Reformation ſchon vollftändig in ſei⸗ 
nen Ländern eingeführt und für dieſelben ſchon Kirchen- und 
Schul⸗Ordnungen abfaſſen laſſen. Zwar mußte Johann, ſo 
| lange fein ftrenger Vater lebte, feine Liebe zur Sache Luthers 
| und zum Evangelium geheim halten, aber bei dem ernten 
Jünglinge bewährte ſich das Wort der heiligen Schrift: „durch 
Stilleſein und Hoffen werdet ihr ſtark.“ Durch ſein ganzes 
Leben diente ihm dasſelbe zur Richtſchnur, er machte es zu fei- 
nem Wahlſpruche und ließ es fpäter ſogar feinen neumaͤrki⸗ 
ſchen Thalern als Umſchrift einprägen. 

Der Vater hatte ſich auf dem Sterbebette von feinen Söh- 
nen verſprechen laſſen, Nichts in der Religion zu ändern und 
bei der römiſchen Kirche zu verbleiben. Es waren auch man- 
cherlei Nüdfichten auf den Oheim, den Kurfürſt-Erzbiſchof Al⸗ 
brecht von Mainz, zu nehmen. Daraus erklärt ſich die Be- 
dächtigkeit Joachims II. Johann, ſchneller zur That und fe— 
ſter in ſeinem Willen, ging nach des Vaters Tode zur gelieb⸗ 
ten Mutter nach Lichtenberg, welches nahe bei Wittenberg lag, 
und beſprach ſich mit ihr und den Reformatoren über die in 
ſeinem Landesantheile vorzunehmende Umgeſtaltung der Kirche. 
Dann ging er nach der Neumark ab und nahm ſeine Reſidenz 
in Küſtrin. Dies muß ſchon gleich Anfangs feiner Regirung 
geſchehen ſein, denn ſchon 1536, alſo im erſten Jahre ſeiner 
Regirung datirte er von dem Schloſſe zu Küftrin ein Schrei⸗ 
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ben an den Herzog Albrecht in Preußen, worin er dieſen er- 
ſuchte, ſich für ihn bei dem Könige Sigismund von Polen da- 
hin zu verwenden, daß ihm derſelbe als einem neuen Haus- 
Wirthe jährlich 200 Ochſen, ohne Zoll und Beſchwerung, moͤge 
frei aus ſeinem Lande treiben laſſen. ? 
Küſtrins Lage an zwei ſchiffbaren Strömen mochte ihm 
ſicherer und für die weite Ausdehnung ſeines Gebiets bis in 
die Lauſitz hinein und bis an Schlefiens Grenze auch mehr 
als Mittelpunkt, für die Verwaltung geeigneter erſcheinen. Bis 
dahin war Soldin die Hauptſtadt der Neumark. So reſidirte 
er nun nahe dem Heermeiſter zu Sonnenburg, ſowie dem Bi⸗ 
ſchof von Lebus, und konnte er Beide, die als Näthe ihm den 
Eid der Treue zu leiſten hatten, beſſer überwachen und des 


Biſchofs Widerpart in ſeinen reformatoriſchen Beſtrebungen 


am Beſten unſchädlich machen. 

Der Ruf einer ſtreng evangeliſchen Geſinnung ging ihm 
vorauf. Deshalb geſchah es, als er nach Königsberg kam, 
um die Huldigung zu empfangen, daß die Auguſtiner-Mönche, 
welche dort ſehr großen Einfluß hatten und zum bedeutenden Theil 
die Kirchenämter beſetzt hielten, ſeine Ankunft kaum abwarteten, 
ſondern ſich heimlich mit den beſten Sachen und den Reichthümern 
ihres Kloſters und des Dorfes Reichenfeld, das ihnen gehörte, da⸗ 


von machten und zum Biſchof von Lebus begaben. Das war 


dem Markgrafen nur angenehm: denn nun konnte er ſogleich 
gute evangeliſche Geiſtlichen an die Stelle der entwichenen 
Auguſtiner einſetzen. Er beſtätigte auch ſogleich den Prediger 
Lukas Friedrich, der ſchon ſeit 1532 daſelbſt evangeliſch 
gepredigt hatte, und verwandelte das Auguſtiner Kloſter in ein 
Hospital. g : 

In Kottbus hatte ein Franziskaner Mönch, Johann 
Brieſemann, ſchon 1532 die Lehre Luthers in Predigten 
vorgetragen. Als deshalb Johann am 6. Januar 1536 nach 
Kottbus kam, wurde er von der Stadt um die Erlaubniß an⸗ 
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gegangen, daß er die evangeliſche Lehre öffentlich einzuführen 
erlauben möchte. Er verordnete ſogleich, daß Johann Lü— 
dicke und Johann Mantel, beide aus Kottbus gebürtig, 
aus Wittenberg berufen würden. 

Es würde mit der Einrichtung des neuen Gottesdienſtes 
und der Kirchen- und Schulordnung nach lutheriſcher Weiſe 
auch in andern Städten der Neumark ſchneller vorgeſchritten 
worden fein, wäre nicht der Mangel an guten Predigern jo 
groß geweſen, daß an manchen Orten, beſonders auf Dörfern 
in der Neumark, ſo wie in der Kurmark, wo die katholiſchen 
Geiſtlichen ihre Aemter niedergelegt hatten, entweder gar keine 
Religionslehrer waren, oder Schmiede, Maurer, Schneider u. 
dgl., die auf ihrer Wanderſchaft Luthern gehoͤrt hatten und 
feinen Katechismus kannten, Kanzel und Lehrſtuhl betraten. 
Der Markgraf gab ſich indeß alle mögliche Mühe, wohl un⸗ 
terrichtete Religionslehrer durch den Beiſtand ſeines Vetters 
George in Franken und beſonders aus Sachſen und Witten- 
berg in ſein Land zu ziehen. So glückte es ihm im Jahre 
1537, welches Jahr als dasjenige zu bezeichnen iſt, wo die 
wichtigſten Schritte für die Einführung der Kirchen-Reforma- 
tion in der Neumark gethan wurden, für die Stadt Arnswalde 
den Pfarrer Georg Buchholzer zu erhalten. Zwar blieb der⸗ 


ſelbe dort nur 13 Jahr und begab ſich darauf nach der Kur⸗ 


mark, um dort das Reformationswerk zu fordern; immer aber 
legte dieſer Mann einen trefflichen Grund für das heilige 
Werk. Auch erhielt der Markgraf 1537 zur Ordnung der 
Kirchenangelegenheiten ſeines Landes von feinem Vetter Ge⸗ 
orge zwei Männer zugeſandt, Andreas Althammer und 
Jacob Stratner, die in verſchiedenen Städten der Neumark 


den Gottes dienſt nach evangeliſcher Weiſe einrichteten und gute 


lutheriſche Prediger ordinirten. j 

Als der Markgraf nach Küſtrin kam, hatte er bereits ei⸗ 
nen evangeliſchen Hofprediger, Heinrich Frame, in feiner Um- 
gebung, aber es zeigte ſich dort noch kein ſo lebhaftes Bedürf⸗ 


niß nach der Reformation,) wie in Kottbus und Königs- 
berg, denn er ließ nicht nur den kirchlichen Zuſtand in alter 
Weiſe beſtehen, ſondern ſtellte auch einen katholiſchen Pfarrer 
Matthias Schmidt an, dem fein Vater für den Fall des Ab— 
ſterbens feines Vorgängers in dieſem Amte dasſelbe zugeſichert 
hatte. Auch 1537 findet ſich noch keine Spur einer Verän— 
derung. Erſt 1538 feierte Johann ſelbſt zum erſten Male 
das Abendmahl öffentlich auf evangeliſche Weiſe und richtete 
bald darauf ſeine Hofkirche und den Gottesdienſt nach der, von 
Althammer aus Franken mitgebrachten, Nürnbergiſchen und 
Anspachiſchen Kirchen-Agende ein. In der Folge ließ der 
Markgraf die ſo genannte Stadtkirche, welche wol bei dem 
Brande 1491 bedeutend gelitten haben mochte, ſehr ſchoͤn aus- 
bauen. Früher hatte dieſelbe, nach einem alten Stadtbuche, 
worin die Renten, welche der Rath auslieh, und deren 1514 
bis einige dreißig geweſen ſein ſollen, erwähnt werden, fol— 
gende Altäre: 1) den Früh-Meßaltar, ſonſt des heiligen Kreu- 
zes Altar genannt, 2) den Roſenkreuz-Altar, 3) den Kalands⸗ 
oder elenden Altar, 4) den St. Marien-Magdalenen-Altar, 
5) den Georgen-Altar. — 
Nach des Bürgermeiſters Cramer Bericht war an der 
Küftriner Kirche Anfangs nur ein evangeliſcher Paſtor, nach- 
) So erzählt Dr. Adolph Müller in feiner Geſchichte der Refor⸗ 
mation in der Mark Brandenburg. Dr. Spiecker berichtet dagegen, daß 
Johann dem Abgeſandten von Küftrin, einem Herrn von Spaaten, der 
Namens der Stadt um die Wohlthat freier Religionsüͤbung bat, ſagte, daß 
es in der Schloßkirche vorläufig noch bei der alten kirchlichen Verfaſſu 
bleiben müffe, „denn wer auf eine Orgel ſchlagen und ein gut Motettlein 
machen will, muß zuvor die Orgel ſtimmen.“ — Die Ausgleichung bei⸗ 
der Berichte liegt wol darin, daß viele adliche Häufer ſich dem neuen Lichte 
zugewendet hatten, wie z. B. Peter von der Marwitz zu Beerfelde, Joa⸗ 
chim von Schlieben, Nikolaus von Minkwitz, Matthias von Uchtenhagen, 
und daß deshalb Herr von Spaaten im Namen der Freierdenkenden ſein 
Geſuch vorbrachte. Auch die Ordensritter nahmen bald evangeliſche Geiſt⸗ 
liche, wie ſchon 1538 Johann Jakobitz in Sonnenburg, Pfarrer und 


Superintendent wurde und in Bielenzig, zur Comthurei Lagow gehöri 
Matthias Bötticher, früher Drop in Oſtrowo, als erangelifer Dar 


ver angeftellt wurde. 
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her kam noch ein Diakonus dazu, dem der Rath, der ſeit 1400 
als Patron der Kirche für das Auskommen der Geiftlichen 
und Kirchendiener zu ſorgen hatte, 1549 die Wohnung mie 
thete und an Klaus von Schönebeck (wahrſcheinlich der Sohn 
des Erbherrn Matthäus von Schönebeck zu Warnick,) mit dem 
ſich der Markgraf wegen der Abdaͤmmung der Warthe auf 
Warnickſchem Gebiet 1544 einigte) für 11 Jahr 8 märkiſche 
Gulden 24 Groſchen Miethe zahlte. Anno 1573 oder auch 
ſchon 1569 wurde noch ein Diakonus angeſtellt, und bald 
darauf fielen Tamſel und Warnick den drei Geiſtlichen zur 
amtlichen Verſorgung mit zu. Hierüber hatte Cramer das 
Kirchenbuch beider Dörfer in Betreff einer zehnjährigen Kir⸗ 
chenrechnung von 1581 bis 1591 eingeſehen. Der erſte Pre⸗ 
diger bekam den Titel eines Inſpektors, auch Superintendent 
genannt, und für ihn wurde bei der Kirche das Inſpektions⸗ 
Haus erbaut. Als erſter Prediger an dieſer Kirche und Su⸗ 
perintendent, wie ihn Dr. Cöleſtinus nennt, war bis 1538 
Wenzeslaus Kielemann, der aber im genannten Jahre 
an die Domkirche zu Soldin verſetzt wurde, nachdem dort die 
Domherren, meiſt Söhne oder Brüder maͤrkiſcher Edelleute, 
ihre Stellen niedergelegt hatten und von den Einkünften ih— 
rer Pfründen im Schooße ihrer Familien lebten. A. 1541 
berief ihn der Markgraf wieder nach Küſtrin zurück, und dort 
ſtarb er am 19. Auguſt 1562. 

Viele Schwierigkeiten machte dem Markgrafen bei ſeinem 
Reformationswerk der Biſchof von Lebus, Georg von Blumen— 
thal. Dieſer war früher ein Rath und Freund Joachims I. 
geweſen, und auch die jungen Fürſten hatten ihm ihr Ver— 
trauen geſchenkt. Als nun der Markgraf Johann ſich der evan- 
geliſchen Kirche zuwandte, trat ihm der erzürnte Biſchof über— 
all in den Weg; dagegen verweigerten ihm die neumaͤrkiſchen 
Gutsbeſitzer den Biſchofszehend, und ſo war des Streits und 
Haders kein Ende. 2 

Als die Angelegenheiten der Kirche fo weit geordnet wa⸗ 


ven, ſuchte der Markgraf die letzten Stützpunkte des Katholi⸗ 

zismus in den Wallfahrtsörtern zu vernichten. So wurde 
1551 die St. Marienkapelle zu Goritz durch den Landes haupt⸗ 
mann im Lande Sternberg, Hans von Minkwitz, dem ſich 
Bürger von Droſſen und Bauern aus den Dörfern anſchloſ⸗ 
ſen, mit wildem Ungeſtüm des hölzernen und des marmornen 
Marienbildes beraubt und dieſelben zertrümmert. Dabei wur- 
den die Altardecken, Meßgewänder und andere kirchlichen Klei- 
dungsſtücke entwendet und, was ſich nicht als Beute fortbrin⸗ 
gen ließ, wurde, wie das Schnitzwerk an den Kirchenſtühlen 
und Chören, und wie die Bilder an den Wänden und Pfei⸗ 
lern, zerhauen und zerriſſen. Nur mit Mühe gelang es dem 
Hauptmann, ſich der goldenen und ſilbernen Kirchengefäße zu 
bemächtigen, die durch den Markgrafen an das Domkapitel 
in Fürſtenwalde abgeliefert wurden. Eben ſo ließ er die hei— 
lige Grabkirche bei Königsberg oder das kleine Jeruſalem zu 
Bernikow abreißen und von den Steinen die Schule in Kö- 
nigsberg erweitern. Eben fo ſoll er auch eine Wallfahrts ka⸗ 
pelle bei Küftrin haben zerftören laſſen, ſowie die Wunderfa- 
pellen zu Quartſchen, Zehden, Sonnenburg, Soldin, Arns- 
walde und Bärwalde. Niemand beklagte ſich darüber mehr, 
als die Bierbrauer, deren Bier nun nicht mehr ſo reichlichen 
Abſatz fand. 

Im Jahre 1540 gab Johann ſeinen Landen eine feſte 
Verordnung über die Kirchengüter. Er ſagt darin: „Nach⸗ 
dem der allwaltende, barmherzige Gott uns aus beſonderer 
gnädiger Vorſehung und Güte zu der Erkenntniß ſeiner gött⸗ 
lichen Wahrheit und rechten chriſtlichen Glauben des heilvol⸗ 
len reinen Evangelii gnädiglich berufen, wodurch wir verur⸗ 
ſacht worden, das reine Evangelium und das klare Wort Got- 
tes nach Form der apoſtoliſchon Lehre, ohne Verfaͤlſchung durch 
menſchliche Zufäge, in allen unſeren Landen frei und öffentlich 
predigen zu laſſen, uns auch befleißigen, etliche gottesfürchtige, 
treuherzige und gelehrte Männer zu gewinnen, damit auch 


allen insgeſammt und beſonders das Wort Gottes hell und 
klar vorgetragen und der Weg zur Seligkeit gewieſen werde. 
Desgleichen haben wir durch unſere Superintendenten und Vi⸗ 
ſitatoren eine Ordnung anfertigen und feſtſtellen laſſen, wie es 
mit den Ceremonien in den Kirchen, damit nach Paulus Lehre 
in der Kirche alles ehrbar, züchtig und ordentlich zugehen 
möge, ſoll gehalten werden, welche wir, ſobald fie in eine bes 
ftändige Form gebracht fein wird, euch werden einhändigen 


und zugehen laſſen. 


„So uns aber durch berührte Superintendenten und Vi⸗ 
fitatoren unterthäniglich berichtet wird, wir auch durch tägli⸗ 
ches Anlaufen etlicher Kirchendiener in Erfahrung gebracht, 
daß ſich etliche der unſern unterſtehen, die alten Stiftungen 
und geiſtlichen Lehen, ſo von den Vorfahren aus gütigem 
Willen zum Unterhalt der Kirchendiener oder zum Almoſen für 
Hospitäler und arme Leute gegeben find, an ſich ziehen, in 
der Abſicht, ſolche Geſtifte und Almoſen den Kirchen und Hos— 
pitälern unter allerlei Schein und Anſchlaͤgen abwendig zu ma⸗ 
chen. Wenn wir ſolchem Beginnen nicht entgegen treten, ſo 
könnte es leicht dahin kommen, daß es obberührten Kirchen- 
Dienern zuletzt an Unterhalt gänzlich mangeln möchte. Die- 
weil wir uns denn, Kraft unſers fürſtlichen Amtes, ſchuldig 
erkennen und dazu auch willig und bereit find, daß nicht al- 
lein zu Zeiten unſers fürſtlichen Regiments, fo lange uns fol- 
ches von dem Allgewaltigen, unſer Land zu verwalten und 
den Leuten vorzuſtehen, gnädiglich vergönnt iſt, ſondern auch 
bei unſern Nachkommen das heilige Evangelium von Chriſtum, 
unferm lieben Herrn und Seligmacher, in allen unſern Für- 
ſtenthümern ꝛc. ſo viel Gott der Allmächtige ſeine Gnade dazu 
verleihen will, in freiem Laufe möge bleiben, welches ſonſt, 
wenn den Kirchendienern der Unterhalt entzogen würde, gar 
leicht in Verfall kommen und der Feind des göttlichen Wor— 
tes die Unſern auf vorige Irrthümer und eigens erdichtete . 
Werke menſchlicher Satzungen oder andere irrige Sekten und 
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Rotten führen möchte. Deshalb haben wir eine Ordnung, 
wie es mit den Kirchen, Hospitälern und andern ihnen zu« 
gehörigen Gütern in allen unſern Landen gehalten werden 
ſoll, laut folgender Artikel ſtellen und begreifen laſſen, die wir 
von euch allen ſammt und ſonders als unſer fürſtlich Edikt 
wollen ernſtlich und unveränderlich in allen ihren Klauſeln, 
Punkten und Artikeln gehalten haben wollen.“ 

Nach dieſer Kaſten-Ordnung beſtimmte er, daß alle Stif⸗ 
tungen, Zinſen und Güter den Kirchen, Geiſtlichen und Hos⸗ 
pitälern verbleiben, Kirchengut aber von Pfarrgut und von 
Vermächtniſſen für Hospitäler und arme Leute geſchieden wer— 
den, die Oberaufſicht über die Verwaltung dieſer Güter den 
Bürgermeiſtern und Rathmännern zufallen, unter ihrer Auf— 
ſicht aber einige jährlich zu wählende ehrbare fromme Män— 
ner als KaftensHerren die Rechnung führen ſollen. Die Klei- 
nodien der Kirchen an Gold und Silber ſoll der Rath jeder 
Stadt verwahren. Die Kirchenvorſteher ſollen dafür ſorgen, 
daß vom Vermögen der Kirche und Pfarre Nichts verloren 
geht. Wo für Kirchen, Schulen und deren Diener, ſo wie für 
arme Leute genug geſorgt iſt, ſollen von den Ueberſchüſſen 
Stipendien für fähige Bürgerſöhne, welche Theologie ſtudiren, 
geſtiftet werden. Die markgräflichen Räthe ſollen die Auf— 
ſicht über die Kirchendiener führen und dahin ſehen, daß die 
Pfarrer die reine geſunde Lehre predigen, mit ihren Frauen 
und Kindern einen ehrbaren Wandel führen, keine Schank— 
Wirthſchaft mit Bier und Wein halten und in keinem Dinge 
Aergerniß geben. 

Kirchen, Schulen und Armen ſchoß er ſtets und gern 
vor. So verehrte er der Kirche in Kroſſen (am Mittwoch 
nach Galli 1544) 800 märkiſche Gulden und den Kirchen und 
Schuldienern eine Verbeſſerung der Beſoldung zu je 60 Gul— 
den jährlich aus dem Rathhauſe, und der Kirche zu Küſtrin 
ließ er aus der fürſtlichen Rentkaſſe und vom Rathe, der ſeit 
1400 Kirchenpatron war, die Beſoldung der Prediger und 
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zweier armen Studenten anweifen, wie die Briefſchaften der 
Kirche und die 1667 vom neumärkiſchen Konſiſtorium in Rich- 
tigkeit geſetzte Matrikel nachweiſen. ws 

Wie bekannt iſt, wurde zur Einigung der getrennten Kir⸗ 
chen⸗Parteien, als der Kaiſer Karl V. wegen der Verlegung 
des Concils von Trident in Tyrol nach Bologna in Italien 
und nicht nach Deutſchland, wie er gefordert hatte, auf den 
Papſt erzürnt war, dem Kurfürften Joachim von Branden- 
burg vom Reichs⸗Oberhaupte aufgetragen, eine Vereinigungs⸗ 
Formel anfertigen zu laſſen, die beiden Parteien, den Katho— 
liken wie den Proteſtanten, annehmbar ſein und ſo lange gel— 
ten ſollte, bis das Concil allem Streit ein Ende gemacht hätte. 
Joachim übertrug dieſe Arbeit dem Biſchof Pflug in Naum⸗ 
burg und legte deſſen Entwurf ſeinem Hofprediger Johann 
Agricola und dem Dr. Michael Helding, Titular-Biſchof von 
Sidon, zur Begutachtung vor. Joachim legte die merfwür- 
dige Schrift in des Kaiſers Hände, und dieſer überreichte fie 
wieder feinen Räthen zur Berichtigung und Vervollftändigung. 
So kam nun ein Ungethüm zum Vorſchein, worüber die drei 
Gelehrten ſelbſt erſtaunten, ſaͤmmtliche Proteſtanten aber in 
argen Schrecken geriethen: denn alle Zugeſtändniſſe von den 
früheren Reichstagen her wurden ihnen verweigert, und was 
man ihnen gewährte, war verfänglich. Lehre, Gebräuche und 
Kirchenverfaſſung ſollten ganz ihre alte Geſtalt und Weiſe 
wieder haben, nur die Prieſterehe, der Kelch im Abendmahl 
und die Nichtfeier einiger Heiligenfeſte ſollten bis zur Entſchei— 
dung des Concils geſtattet ſein. Selbſt katholiſche Theologen 
verzweifelten an dieſer Mißgeburt, und die Proteſtanten erho- 
ben ſich auf dem Reichstage zu Augsburg laut dagegen. Der 
Kaiſer achtete nicht darauf, ſondern gab dieſes Augsburger 
Interim als Reichsgeſetz. Als dieſe Reichs-Akte am 15. 
Mai 1548 im Saale zur Unterſchrift umging, und zum Mark⸗ 
grafen Johann kam, warf er die Feder unwillig mit den kräf⸗ 
tigen Worten fort: „Nimmermehr werde ich dies gif— 


tige Gemengſel annehmen, mich auch keinem Con- 
cil unterwerfen. Lieber Schwert als Feder; lieber 
Blut als Tinte!“ 

Als ihn der Kaifer zornig anſah und ihm gebot, die Ver⸗ 
ſammlung zu verlaſſen, ritt er noch an demſelben Tage von 
Augsburg ab, und als er nach Küſtrin kam, ſchrieb er an 
feine Stubenthür folgende Worte: 

„Wiltu Gott dienen alle Zeit, 

Schick dich zum Creutz und Traurigkeit, 

In Anfechtung halt feſt, dich drück, 

Hab guten Muth, weich nicht zurück, 

In ſteter Hoffnung leb und trag, 

Waß dir auff Erden begegnen mag, 

Bey Gott halt an mit Gebeth und Gnad, 

Der giebt dir Troſt, Stärck, Hülff und Rath, 

Denn gleich wies Gold durchs Feur probirt, 

Alſo auch Gott ſein Volk regirt, 

Bewahrt es durch Angſt, Noth und Pein, 

Die doch ſein liebſte Schaͤfflein ſeyn, 

Drum thu dich denſelben ergeben, * 

Der hilfft ſtets auf zum ewigen Leben!“ 
Joh. 5. 2 

Selig ift der Menſch, den Gott ſtraft. Darum weigere 
dich der Züchtigung des Allmächtigen nicht, denn Er verletzet 
und verbindet. Er 3 und ſeine Hand heilet. 

Cap. 7 

Muß nicht der Menſch immer im Streit ſeyn? 

Aufs Grimmigſte erbittert über dieſes Interim, trug er 
Alles, was an Spottſchriften, Satyren und Karrikaturen er- 
ſchien, zuſammen (wie man noch heute im Geheimen Archiv 
in Berlin vorfindet). So findet ſich dort ein ſchreckliches Un⸗ 
thier mit drei Köpfen, Adlerklauen, Drachenſchweif und bluti⸗ 
gen Schuppen mit der Unterſchrift: 


> 


„Der Türke hat feinen Alkoran; 
Das Interim führt auf dieſelbe Bahn.“ 

Am merkwürdigſten iſt aber ein vom Markgrafen Johann 
im Jahre 1549 ſelbſt verfertigter, eigenhändig geſchriebener, 
ſatyriſcher Katechismus über den Papſt und das Interim. Er 
führt den Titel: „Kleiner catechiſmus fo der achtbare pawer— 
mann eislebius (Johann Agricola aus Eisleben, genannt Eis— 
lebius) ſeiner römiſchen Kirche zu troſt und zu wirklicher frucht 
vnd beſſerunge ſeines eingebornen zarten kindeleins interim ge— 
nandt mit radt und hülffe zweyer ſchafferer vnd iren gottge— 
felligen mennern als er lehren) iulius M. pfluck (Biſchof Pflug 
von Naumburg) vnd des ſuffraganei zu menz (Mainz; Mi⸗ 
chael Helding, Titular-Biſchof von Sidon, auch Sidonius ge⸗ 
nannt) zu ebigem tros (ewigem Troſt) allen frommen interi⸗ 
miſten hatt laſſen ausgein mit ſonderlicher erlangter gnade vnd 
ablas ires allerheiligſten vaters des babſt auf zhen ihar, zu 
reynunge (Reinigung) vnd vergebinge der ſunde vermuge ſei— 
ner heilickeit. Amen.“ 

Nach der Anordnung des lutheriſchen Katechismus machte 
er die beißendſten Ausfälle auf das Papſtthum, die Mißbräu— 
che der katholiſchen Kirche, das Interim und andere Gebre— 
chen. Dies geſchieht meiſt in den derbſten Ausdrücken. Wir 
glauben es unſerer Arbeit ſchuldig zu ſein, dieſe etwas ſeltene 
Schrift, fo weit thunlich, hier einzuflechten.*) 

Dass erſte Gebot. 

Du ſolt keinen gott haben, denn mich deinen allerheilig— 
ſten vater den babeſt. — Was iſt das? Antw. — eislebius: 
Wir ſollen den babeſt vnd ſeinen anhangk vber alle Dinck 
fürchten, lieben, gelewen (glauben) und vertrawen. 

Das andere Gebot. . 

Du ſollt den namen deines babeſts vnd ſeiner rotte nicht 
misbrawchen. — Was iſt das? Antw. pfluck: 


) Wir behalten die Ordnung der Gebote bei, wie fie uns in der Kopie 
des Herrn Dr. Spieker nach den Urkunden des Geheimen Archivs vorliegen. 
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Wir ſollen den babeſt fürchten vnd lieben, das wir ſei⸗ 
nen allerheiligſten nammen nicht eneren aber außer ſeiner heil⸗ 
lickeitt mugen bey gottes nammen vnd wunden ane alles ſtraff 
woll fluchen, marttern, wennden, ſchweren, zaubern, ligen, tri⸗ 
gen vnd den babeſt alleine in allen netten (zum ewigen Ver⸗ 
trauen,) anruffen, anbetten, loben vnd dancken. 

Das ſechſte Gebot. 

Du ſollt ehebrechen. — Was iſt das? Antw. Weihbiſchof. 

Wir ſollen den heiligen vnſern vater lieben vnd fürchten 
vnd nach feinen fagungen kein eheweib nehmen, noch weniger 
eine ehe keuſch und rein halten, ſondern vns dagegen aller der 
greulichſten ſodomitiſchen vnd viehiſchen laſter mit worten vnd 
werken gebrauchen vnd als die höchfte und greſte römifche tur 
gend ehren. 

Das ſiebente Gebot. 

Du ſollt ſtehlen. — Was iſt das? Antw. —eislebius. 

Wir ſollen den babeſt f. v. l., daß wir alles geld vnd 
gut gegen ſeine falſche ware als ablas, brieffe, pallium vnd 
bullen neben anderen welſchen practicken aus deutſchen landen 
bringen, feine ſodomitiſche heilickeitt zu erhalten vnd vnſer va— 
terland damit in grund zu verderben aber fein reich dadurch 
beſſern vnd behuten. 

Das dritte Gebot. 

Du ſollt mir meinen feiertag heiligen. — Was iſt das? 
Antw. ſuffraganeus der ſchrapenſtill. 

Wir ſollen unſern gott babeſt f. v. L, feine canones vnd 
dreckete gern hören, feine abgötterei mit tauffen, flahden, glok⸗ 
ken⸗, ſpeiſe-, licht- vnd kreſſe- weihen dazu mit ͤlung, fir⸗ 
mung, anruffen der heiligen, privat- und ſeelen-meſſen, vigilien 
ſammt wallfahrten und anderem gauckelwerk mehr helffen, ftär- 
ken, fortſetzen vnd gerne lernen. 

Das vierte Gebot. 

Du ſollt deinen vater vnd Mutter ehren. — Was iſt 

das? Antw. —eislebius. 


Wir ſollen unſern heiligſten vater den babeſt f. v. I., auf 
daß wir unſere eltern, präceptoren und herren verachten, ihnen 
nichts gutes thun, ſondern vns aller unthat an ihnen beflei- 
ßen. Exemplum dedi vobis. 3 

Das fünfte Gebot. 

Du ſollt tödten. — Was iſt das? Antw. des Fleder⸗ 
Biſchofs. 

Wir ſollen unſern heiligſten vater den babeſt f. u. l., vnd 
weil die lutterbuben vnſern vater zuwider, ſollen wir denſelben 
nach leib und leben ſtehen vnd ſie zu ſchwert, waſſer, feuer 
vnd radt fördern helfen mit gewalt, — vnd ausrotten 
bis auffs Kind in der wiege. 

Das achte Gebot. 

Du ſollt falſch gezeugniß reden wider deinen nächſten. 
— Was iſt das? Ant. iulius pfluck. 

Wir ſollen den babeſt fürchten und lieben, aber dagegen 
wider vnſere brüder vnd ſchweſtern allerlei falſch gezeugnis 
reden v. dieſelben an den höfen fälſchlich belugen, verrathen 
vnd dazu helfen, daß ſie um ehre, leben vnd gut kommen. 

Das neunte Gebot. 

Du ſollt begehren deines nächſten haus. — Was iſt das? 
Ant. ſuffraganeus der ſuppenbiſchof. 

Wir ſollen unſern heiligen vater f. u. l., vnd unſern näch- 
— nach ſeiner ehre, land, leuten, großen biſchoffthümern vnd 

75 ſtehen vnd ein bruder den andern ausbitten, auch das 
ſein r einem ſcheine des rechten an ſich bringen vnd dazu 
1 fein, 

: Das zehnte Gebot. 

Du follt begehren deines nächſten weib, knecht, magd, 
vieh vnd was ſein iſt. — Darauf kommt eine ſcharfe Ant⸗ 
wort wegen der unzüchtigen und unerfättlichen Begehrlichkeit 
und der welſchen Praktiken der Romaniſten und ihres An— 
hanges. 
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Was ſagt Gott von dieſen Geboten allen? 

Der Papſt antwortet darauf, nachdem er den Seinen eine 
köſtliche Benediktion gegeben: „ich der Herr und heilige allein, 
euer Romaniſten und Interimiſten Gott, bin den lutheriſchen 
Buben, ſo allein von dem gekreuzigten Chriſtus, um ihrer 
Sünden willen geſtorben und um ihrer Gerechtigkeit willen 
wieder auferwecket, predigen, ein rechter unauslöſchlicher höl— 
lenbrand in dieſem Reich, der ich über die, ſo mein Reich haſ— 
ſen, ſolche ihre Sünden und der Väter Sünden unaufhörlich 
heimſuche an ihren Weibern und Kindern mit Krieg, Mord, 
Brand, Gift, Feuer, Schwert, Waſſer, Galgen, Rädern, Spie⸗ 
ßen, Braten und allen Plagen bis zur gründlichen Yusrot- 
tung dieſer ſchädlichen Wurzel, bis ins dritte und vierte Glied, 
aber denen, ſo mich lieben, meine römiſchen Satzungen und 
das Interim zu einer wahrhaften Zubereitung meines ganzen 
Reiches halten, will ich allhier wohlthun (und dort zu ihrem 
ewigen Verderben) im tauſendſten Gliede.“ a 

Nun treten drei evangeliſche Geiſtliche auf, Buzer, Mus⸗ 
kulus und Melanchthon. Sie werden von Eisleben (Agricola) 
mit groben Worten und Reden angefahren und müſſen ihr 
Glaubensbekenntniß ablegen. Er überhört ihnen zunächſt die 
zehn Gebote, die denn mit gewaltigen Ausfällen auf den 
Papſt und feine böſen Praktiken, auf die Irrlehren und Miß⸗ 
brauche der römiſchen Kirche, auf die Greuel des Interims, 
auf die gotteslaſterlichen Canones und auf die Laſter der Kle⸗ 
riſei ohne alle Schonung erfüllt ſind. Darüber ſind die drei 
Abfaſſer des Interims im höchſten Grade entrüftet und dro⸗ 
hen mit Kerker, Schwert und Scheiterhaufen; aber ein fr 
diger Glaube, eine tiefe Liebe für das Evangelium und ein 
heroiſcher Trotz treten ihren Drohungen und Bannflüchen ent⸗ 
gegen. — Dann kommt das Glaubensbekenntniß, worin der 
Markgraf klar und beſtimmt ausſpricht, worin er feinen Troſt 
und ſeine Hoffnung gefunden, daß er bei der erkannten Wahr⸗ 
heit bleiben und ſich von derſelben durch keine Macht in der 


* 
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Welt wolle zurücktreiben laſſen, nicht ohne heftige Ausfälle auf 
den blutgierigen Teufel in Rom, auf die verrätheriſchen, bü- 
biſchen Interimiſten, Scharrhanſen, Lügenmäuler und Blut- 
hunde Chriſti. Am Schluß ſagt der Marlgraf, er hätte ſich 
auch vorgenommen, ein Büchlein unter dem Titel: „von dem 
Lügenteufel an die Lügenmäuler“ ausgehen zu laſſen, wolle 
aber die Perle nicht vor die Saͤue werfen. 

Der Kaiſer Karl V. hielt es nicht der Mühe unwerth, 
des Interims halber eigenhändig am 23. Marz 1551, von 
Augsburg aus, an Hans zu ſchreiben, und ebenſo verſuchte 
es Agricola, das Interim gegen ihn zu rechtfertigen und ſei— 
nen Unwillen zu mildern. Dem König Ferdinand ſchrieb er 
auf deſſen Ermahnung, ſich in des Kaiſers Gebot zu fügen, 
damit ihn des Geſetzes Strenge nicht treffe: „Ich werde nie 
einwilligen in das, was wider Gott, ſein heiliges Gebot und 
mein Gewiſſen iſt“ und gegen das Ende ſagt er: „mein Leib, 
Vermögen und alles zeitliche Gut ſteht zu des Kaiſers Befehl 
und ſolchem Befehl werde ich allezeit mit der höchſten Treue 
gehorſamen; im Uebrigen aber weiß ich nicht, wem ich mein 
Gewiſſen und Seelenheil verrechten könnte, denn allein Gotte 
und meinem Herrn Jeſum Chriſtum.“ 

Dem Hofprediger Agricola ließ er ſchreiben: „Seine hoch— 
fürſtlichen Gnaden könnten das Interim mit ihrem Gewiſſen 
nicht zuſammen reimen, und fänden gar vieles darin, das 
mit Gottes Wort nicht zuſammen ſtimmen will. Ehren Agri⸗ 
cola, der Chriſtum fo lange gepredigt und in der Schrift ge- 
waltig und — verftändig fein wolle, möge wohl ers 
mahnt fein, ſich nicht durch Reichtum, Gnade und Men- 
ſchengunſt zum Abfall von der reinen Lehre verleiten zu laf- 
fen, ſondern möge ſeinen Herrn Chriſtum öffentlich bekennen, 
denn es ftände geſchrieben: wer mich bekennt vor den Men- 
ſchen, den will ich wieder bekennen vor meinem himmliſchen 
Vater“ — ingleichen: „wer Vater und Mutter lieber hat, 
denn mich, der iſt mein nicht werth;“ darum möge ſich Agri⸗ 


cola wohl vorſehen, daß ihn der Spruch nicht treffe: „ich 
werde das verwahrloſte Blut aus ſeinen Händen fordern.“ 

Um alle betrübten Geiſter der evangeliſchen Kirche zur 
Treue und Standhaftigkeit im Glauben zu ermahnen, ließ 
der Markgraf durch ſeinen Superintendenten Kielemann zu 
Küſtrin eine Schrift anfertigen und drucken unter dem Titel: 
„Eine Weiſſagung und ein ſchöner herrlicher Troſt für alle 
hochbetrübte fromme chriſtliche Herzen zu dieſer jetzigen trüb⸗ 
ſeligen Zeit aus dem vierzehnten Kapitel der Offenbarung 
Johannis 1548.“ 

Wahrlich, man muß ihn einen achten Glaubensverfechter 
nennen, der unerſchrocken jedem Feinde der Wahrheit entge- 
gen trat! e 

Wie gern er das Wort der heiligen Schrift um ſich 
hatte, beweiſen einzelne Inſchriften in ſeinen Zimmern. So 
las Hänfler in dem einen, Pſalm 17. Vers 4 und 5: „Ich 
bewahre mich in dem Worte deiner Lippen vor Menſchen— 
werk ꝛc. ꝛc., und Palm 119. V. 11.: „Ich behalte dein Wort 
in meinem Herzen, auf daß ich nicht wider dich ſündige.“ 
In einem andern las er die Worte: 

„In Gott's Gewalt hab ich's geſtellt, 
Ich vertraue Gott in allen Dingen.“ 

In der alabaſternen Tafel am Küſtriner Kirchen-Altar, 
den wahrſcheinlich, meint Kramer, des Markgrafen jüngſte 
Frau Tochter 1594 oder 1595 errichtet hat, ſtehen über des 
Markgrafen Bilde die Worte: „Marchio quem pietas luget 
et alma ſides.“ Daß es an einem ſolchen Hofe, wo der 
Hausherr und Landesfürſt fo tief religiös war, ehrbar her- 
ging, laßt ſich wohl denken, auch ſagt darüber der Berfaer 
der hiſtoriſchen Remarquen ad A. 1703 p. 202.: „Cs 
wendete ſich aber Hertzog Julius von Braunſchweig und Lü⸗ 
neburg zu Markgraf Johanne zu Brandenburg ſeinem Schwa⸗ 
ger nach Küſtrin, der ſeine Schweſter Katharinam zur Ge⸗ 
mahlin hatte, allda er, als an einem rechten Tugendhoffe, 


lauter Tugenden und abſonderlich die Beſtätigung in der 
evangeliſchen Wahrbeit erlernet.“ *) 

Wo irgend Colloquia des Glaubens wegen Statt fan⸗ 
den, dahin ſandte er ſeine Geiſtlichen, ſo z. B. 1557 den Dr. 
Petrus Prätorius, Inſpektor zu Königsberg in der Neumark, 
nach Worms. Er ſelbſt ſcheute theologiſche Disputationen 
nicht; wie er z. B. 1750 mit Dr. Jakobus Andreä wegen 
Religionsſtreitigkeiten verhandelte, zuletzt aber dieſen Streit 
durch M. Otto Zander, Hofprediger, und durch den Lic. Ted: 
lern, Inſpektor in Kroſſen, zu Zerbſt führen ließ. 

Jetzt wird es uns den Charakter des Markgrafen nicht 
mehr verdächtigen, wenn wir ihn an der Spitze von 700 ge— 


worbenen Reitern dem Kaiſer zuziehen ſehen, als derſelbe, ge⸗ 


gen den Kurfürſten von Sachſen beſonders, und gegen den 
Schmalkaldiſchen Bund überhaupt, im Kriege begriffen war. 
Nicht die Thränen ſeiner Mutter und ihre Bitten, doch ſein 
Schwert nicht zur Unterdrückung des evangeliſchen Glaubens 
und zur Bekämpfung feiner Verwandten und Bluts freunde zu 
ziehen; noch auch die Vorſtellungen des Kurfürſten von Sachs 
fen und des Landgrafen von Heſſen, konnten ihn davon ab- 
bringen, ſeine Pflicht gegen den Kaiſer als Reichsoberhaupt 
zu erfüllen. Unfehlbar ſprach ſich ſeines Herzens Meinung 
in den Worten aus, die man auf feinen Fahnen las: „Ge— 
benen Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was Got— 
tes — Er vermeinte auch dazu berufen zu ſein, des 
Kaiſers Würde in Ehren zu halten. 

Daß er ſein deutſches Vaterland innig liebte, darüber 
ſprechen ſich Chriſtoph Neander (in ſeinen Reden p. 259 (Jo- 
hannis Marchionis, qui vertute atque ingenio Sapientis 
sibi cognomen pepererat, tanta erat auctoritas, ut, quo- 
tiescunque res arduae et difficiles in imperio romano 
— — 


) ar die ſtrenge a am Hofe ſprachen ganz beſonders des 
ordnungen für den But und Tyürkncht im 
enzimmer. (Siehe Anhang. n 5.) 
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exorirentur, omnium oculos in se conversos haberet; (und 
Sabinus, wenn er an Sleidanus ſchreibt) : „nee deest com- 
muni saluti Germaniae in publicis negotiis; ejus consi- 
lio multae deliberationes publicae reguntur et multae 
prineipum controversiae tolluntur,“ ſattſam aus. M. Fuchs 
nennt ihn: 
„Der Frommen Schutz, der Böſen Scheu, 
Deutſchlands Troſt, des Reiches Treu.“ 
Daher fein Name: „das Auge und der Rath Deutſchlands,“ 
wie Voitus berichtet. 

So wurde der Markgraf 1547 am 13. Juli als Kaiſer⸗ 
licher Kommiſſarius nach Ulm verfchrieben, und am 26. De- 
zember 1552 durch Ferdinand, des Kaiſers Bruder, den rö— 
miſchen König, zum Wirklichen Geheimen Rath ernannt und 
beſtallt. 

Intereſſant bleibt das Symbolum auf feinem Bruſthar⸗ 
niſch, den Haͤnfler ſelbſt geſehen hat: „Solus spes men 
Christus.“ Ueberall ſehen wir in ihm das Streben, ſeine 
weltlichen Pflichten mit denen eines chriſtlichen Fürſten innigſt 
zu verbinden. as; 

Schon oben fahen wir, daß die Zierde feines Hofes die 
edle Mutter Käthe war, von der Sabinus an Sleidanus 

ſchreibt (zu deutſch gegeben): „Ihr inneres Leben iſt keuſch 
und beſcheiden und wird von keinen unreinen Gelüſten getrübt.“ 
Wenn Dr. Coleſtinus ſagt: „Gewiß iſt es und wahr, daß 
S. F. G. (der Markgraf) dem Herrn Chriſto Thür und Thor 
aufthun und in Sr. G. Land hauſen, herbergen und wohnen 
laſſen;“ fo fügt er hinzu: „Dazu eine treue Förderung ge⸗ 
weſen iſt Sr. F. G. geliebtes Gemahl, die Durchlauchtige und 
Hochgeborne Fürſtin und Frau, Frau Katharina, geborne Her⸗ 
zogin von Braunſchweig, nun Wittwe.“ — Es muß ein Her- 
zensbündniß geweſen ſein, welches ihre Ehe gründete, denn ſo 
herzlich liebevoll er ſich gegen ſie zeigte, ſo kindlich ehrerbietig 
war er gegen deren Eltern. Dem Schwiegervater ſtand er 
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1545 mit Truppen bei, und als deſſen Angelegenheiten ſich 
zuletzt wieder gut endeten, führte er ihn in fein Land wieder 
ein. Darum ſagt auch Buchholzer (in der Vorrede zu Luthers 
Sermon von der Ehe): „Darnach ſo ſollte billig der Durch- 
lauchtige Hochgeborne Fürſt und Herr, Herr Johann zu Bran- 
denburg ꝛc. zu Küſtrin allen Potentaten und Regenten ein 
ſonderlich Exempel ſein, den Eheſtand zu lieben: denn Sr. F. 
G. ein ſonderlich chriſtlich Leben führen mit ihrem F. Gemahl.“ 

Von ihrer Sparſamkeit und dem Segen, den ſie daraus 
für die Armen zu ziehen wußte, tft ſchon oben geſprochen wor— 
den, und es wird, ſo lange es einen dankbaren Küſtriner gibt, 
die fo genannte Hofapotheke (jetzt im Beſitz des Herrn Metzen— 
thin) Zeugniß für ihren guten Willen ablegen. — Eben jo 
dankbar wird aber auch Kroſſen, ihr Wittwenſitz in jeder Hin⸗ 
ſicht der chten Frau nie vergeſſen. — Eine beſondere 
Vorliebe hatte ſie während des Lebens ihres fürſtlichen Ge— 
mahls für Neudamm (Neu-Thamm). Dort ließ ſie Kirche und 
Hospital 1562 erbauen und vermachte beiden zuſammen ſpä⸗ 
ter noch 2000 Thaler. Daher rührte als ſchönes Eigenthum 
der Kirche, ein von Glockengut gegoſſener und mit Drnamen- 
ten verſehener Taufſtein, eine kleine Bibliothek und das von 
Mauerwerk aufgeführte Pfarrgebäude. 

Nannte man den Markgrafen „Prieſter“ 0 „Armen⸗ 

r,“ ſo nannte man ſie ihrer Wohlthätigkeit wegen ge— 
gen arme Leute, gemeinhin blos „Mutter Käthe,“ wie 
Kraufe berichtet. 

Jakobus Wernicäus, niger i Gersdorf bei Kroſſen, 
ſetzte in Hohendorfs Calendar f. 387, wo ihres Todes ge- 
dacht wird, an den Rand: „Sie hat zu Kroſſen groß Lob 
hinterlaſſen, die Schulen und Apotheken erbaut und wohl an- 
gerichtet, liebte das Predigtamt und war allen armen Leuten 
mit Arznei und Allmoſen ganz in allen Gnaden dienſtlich. 
Wie ſie denn nicht allein bei ihren Lebzeiten ein vortrefflich 
ſchwarzſammtnes Altartuch mit einem weißen Kreuze von Atlas 


an die Kirche verehret, darauf das Brandenburgiſche und Lü- 
neburgiſche Wappen reich mit Gold und allerhand Seide ge— 
ſticket war, und Anno 1573 am 3. Sonntage des Advents 
den Hausarmen das Hospital Lazarus geſtiftet hat, ſondern 
auch die Kirche und das Hospital in ihrem Teſtamente wohl 
bedacht und ihre koſtbare neue Apotheke der gemeinen Stadt 
verehret hat. Während ihrer Wittwenzeit ließ fie in Kroſſen 
ein fürſtliches Gymnaſium, den Landeskindern zu gut, einrich- 
ten, welches leider nach ihrem Tode wieder einging.“ 

Ihr Land, welches ſie als Wittwengut bekommen hatte, 
irgend wie mit unnöthigen Ausgaben zu beſchweren, war ih— 
rem fürſtlichen Herzen rein unmöglich; ja fie ſchlug oft aus, 
was man ihr freundlich anbot; fo z. B. dem Rathe zu Kroſ⸗ 
ſen, der ihr ein Fuder Wein anbot. Da ſie Geiſtlichen gern 
Gutes that, ſo wies ſie dieſen Wein an Buchholzer und die⸗ 
fer erhielt, nach einer alten Rathhaus rechnung zu Kroſſen da⸗ 
für vom Magiſtrate 62 Mark. — 

Bis ins 34ſte Jahr hatte ſie mit ihrem Gemahl in der 
Ehe gelebt und 3 Jahre noch als Wittwe; ſie ſtarb am 16. 
Mai 1574 zu Kroſſen. — Aus der frommen Ehe entſproſ— 
ſen: 1) Eliſabeth, geb. 29. Aug. 1540, ſeit 1558 Gemahlin 
von George Friedrich zu Anſpach, geſt. 8. März 1578, beftat- 
tet zu Königsberg in Preußen; 2) Katharina, geb. 10. Aug. 
1549, vermaͤhlt am 8. Jan. 1570 mit dem Markgrafen Jo⸗ 
hann Friedrich, mit dem ſie als ein Herz und eine Seele lebte: 
das vollkommene Ebenbild ihrer erhabenen Mutter an from⸗ 
mer und milder G nnung. Sie iſt die Stifterin der Hof- 
Apotheke zu Berlin, und der Molkenmarkt daſelbſt preiſt ihre 
Wirthlichkeit. An Küftrin vermachte fie d. d. Küftrin, Din⸗ 
ſtags in Oſtern, 10. April 1599. 200 Thaler den Kirchendie⸗ 
nern und armen Schülern aus den Dammſchen Amtsgefällen. 
Ihr Gemahl, mit dem ſie 32 Jahr und 8 Monat in der 
glücklichſten Ehe lebte, und dem fie ſieben Markgrafen und 2 
Prinzeſſinnen grade zu einer Zeit ſchenkte, wo unſer hohes 
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Haus auszuſterben drohte, beftätigte ihre Schenkung am 16. 
März 1603. Sie ſtarb am 30. September 1603. 


Zeit, Veranlaſſung und Urheber des Baues 
der Feſtungswerke.“) 


Nachdem der Markgraf Hans durch die Erfahrungen, 
welche er in den Feldzügen unter dem Kaiſer Karl V. von 
Spanien zu machen Gelegenheit gehabt hatte, von den Vor— 
theilen überzeugt worden war, welche durch die Befeſtigung 
der Städte, die an ſchiffbaren Flüffen und Strömen gelegen 
find, erreicht werden, faßte er den Entſchluß, das am Verei— 
nigungspunkte der Warthe mit der Oder liegende Küſtrin zu 
befeſtigen. Es war ſeine Abſicht, daß dieſe Feſtung eine ſtarke 
Vormauer bilden ſollte, um das Land gegen die Angriffe der 
Feinde zu ſchützen. 

Schon im Jahre 1535 wurde mit der Befeſtigung des 
Orts der Anfang gemacht, indem der Markgraf den Umriß 
der Feſtungswerke durch einen welſchen Maurer oder Inge- 
nieur, welchen er zu dieſem Behuf verſchrieben hatte, entwerfen 
und abſtecken ließ. Wahrſcheinlich hat der italieniſche Baumei⸗ 
fter Giromella, welchem auch die Erbauung der Feſtungen 
Spandau und Peitz zugeſchrieben wird, die Anlage Küſtrins 
in Ausführung gebracht. 8 

Der Kiez, welcher zur damaligen Zeit in der Ecke, wo 
ſich die Warthe mit der Oder vereinigte, der von ihm benann⸗ 
ten Kiezer⸗Pforte gegenüber befindlich war, wurde nun auf 
das jenfeitige Ufer der Oder, wo jetzt die linke Flügel-Lünette 

) Aus der Chronik von Küftein im Rathyäuslichen Archiv, die faſt 
wörtlich mit Merians Topographie ꝛc. 1652 ſtimmt, und angeblich bear⸗ 
beitet iſt n 1) Martin Zeilers Topographie; 2) Haͤnflers u: 


Beſchreibung es Markgrafen Johann; 3) Marchia illustrata; 4) Sevf⸗ 
ferts Annalen. h 
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erbaut iſt, verlegt, und die Stadt mit Erdwällen eingeſchloſſen. 
Zur Ausführung dieſes Vorhabens erließ der Markgraf an 
den geſammten Adel, an die Landvoigte, Verweſer und Amt- 
Leute, wie auch an die Prälaten und namentlich an den Bi⸗ 
ſchof von Lebus ein Ausſchreiben, nach welchem die Grund— 
Beſitzer für das erſte Jahr von einer jeden Hufe 12 ggr. und 
für die folgenden 3 Jahre von jeder Hufe 8 ggr. in guter 
harter und grober Münze, bei Vermeidung der Pfändung, 
wozu der Termin auf 8 Tage vor Katharinen anberaumt 
war, verpflichtet wurden. Das erwähnte Ausfchreiben enthielt 
zugleich die Beſtimmung, daß auch die Städte nach Verhält⸗ 
niß ihrer Einkünfte, zur Entrichtung dieſer Steuer angezogen 
werden ſollten. 

Zur Ausführung der Wallarbeiten in Küſtrin, wurden 
nicht nur die Einwohner des Orts und der nächſten Umges 
gend, ſondern auch auf ausdrücklichen Befehl des Markgrafen, 
die biſchöflichen Unterthanen von Lebus im Lande Sternberg an⸗ 
geſtellt, und es wurde hierbei mit Zwang und Strenge verfahren. 

Im Jahre 1543, als der Feſtungsbau Küſtrins ſchon 
ziemlich vorgeſchritten war, wurde das ſchwere Geſchütz von 
Königsberg in der Neumark und im folgenden Jahre von 
Kottbus dorthin auf die Walle geſchafft; die Anzahl desſel⸗ 
ben iſt jedoch in den vorhandenen Nachrichten nicht angegeben. 
Der Kurfürſt verſprach ihm am Montag nach Johannis, er 
wolle außer der Hälfte des Geſchüͤtzes, welches ihm nach des 
Vaters — zukomme, noch wet e ee 
folgen laſſen. — 5 

Da ſich de Martyraf nach mehrjähriger Gofhtng über⸗ 
zeugte, daß die Erdbefeſtigungen durch das Anſtrömen der 
Oder und der Warthe ausgeſpült wurden, und daher einer 
jährlichen Wiederherſtellung bedurften, jo faßte er in den fol⸗ 
genden Jahren den Entſchluß, die Feſtungswerke von ef 
Steinen aufführen zu laſſen. 

Was dieſe zweite Befeſtigung Kuͤſtrins mit . 


Wällen anbelangt, fo iſt noch ein Erlaß des Markgrafen 
(Freitags nach Michaelis 1544) an den Erbſaſſen zu War⸗ 
nick, Matthäus von Schönbeck, vorgefunden worden, in wels 
chem der Markgraf von dem genannten Erbſaſſen die Vergün⸗ 
ſtigung begehrt, die Warthe und deren Ausgänge zum vorha— 
benden Bau der Feſtung Küſtrin in und auf der Warnickſchen 
Feldmark Grund und Boden, wo es am bequemſten erſchiene, 
verdammen, ſchützen und auffangen, ihr Bett dagegen nach 
Befinden der Umſtände durch neue Gräben verlegen und lei- 
ten zu laſſen. 

Außerdem iſt in den geſchichtlichen Ueberlieferungen an⸗ 
gegeben, daß der Markgraf Hans im Jahre 1553 Montags 
nach Matthaͤi einen Landtag in Soldin abgehalten und den 
Neumärkiſchen Ständen ſein Vorhaben, die Feſtungswerke mit 
Mauer-Bekleidungen zu verfehen, eröffnet haben ſoll. In Er- 
wägung, daß die Feſtung Küftrin als ein Zufluchtsort und 
eine Schutzwehr für das ganze Land zu betrachten ſei, wurde 
das Vorhaben des Markgrafen von den Ständen einſtimmig 
als zweckmäßig anerkannt, und die letztern verpflichteten ſich 
zugleich, zur Ausführung desſelben die nöthige Beiſteuer zu 
leiſten. 

Ob die Befeſtigung durch Erdwälle erſt gänzlich beendet 
worden iſt, bevor man mit der Bekleidung der Feſtungswerke 
durch Mauerwerk den Anfang gemacht hat, bleibt nicht zu er— 
mitteln; was jedoch die Mauerbekleidung anbelangt, ſo findet 
ſich beſtimmt angegeben, daß mit der Ausführung derſelben 
ſeit dem Jahre 1553 vorgeſchritten worden. 1 * 

Die Geldſumme, welche die Neumarkiſchen Stände gleich 
Anfangs zum Bau der Feſtung vorgeſchoſſen, ſoll nach einer 
genauen Specifikation in dem alleraͤlteſten Teſtamente des 
Markgrafen (denn es find deren vier vorhanden) 6518 Gul- 
den, zu deren Rückzahlung ſein Erbe verbindlich gemacht wurde, 
fo wie die ganze Summe der von dem Letztern zu überneh- 
menden Schuldpoſten 141,034 Gulden 24 Gr. 74 Batzen be⸗ 


so 


tragen haben. Dieſe Angaben erleiden jedoch in den folgenden 
Entwürfen ſeines letzten Willens große Abaͤnderungen. 

Nach andern Angaben ſoll der Markgraf zum Bau der 
Feſtungswerke von 1537 bis 1554 eine Summe von 142,649 fl. 
und von 1554 bis 1559 eine Summe von 14,843 fl. veraus⸗ 
gabt haben. 

Die Küſtriner Bürgerſchaft beklagte ſich im Jahre 1555 
über die drückenden Laſten, *) welche ihr durch das Aufeiſen 
der Feſtungsgraͤben und durch den Bau des neumärkſchen 
Dammes, der das Abfließen der Oder von der Stadt nach 
Gorgaſt zu, verhindern ſollte, auferlegt würden; und daß ihr 
die Obrigkeit, unter Androhung der Gefängnißſtrafe im Weiß- 
Kopf, die Ausführung der vorerwähnten Arbeiten anbefohlen 
hätte. Hierauf ertheilte der Markgraf von Kottbus aus den 
Beſcheid, daß er, in fo fern der Bürgerſchaft in einigen Punk⸗ 
ten Unrecht geſchehen wäre, nach Befinden der Umftände, bei 
feiner Ankunft in Küftrin die gebührenden Strafen zu vollzie- 
hen wiſſen werde, daß jedoch der Rath ſchuldig ſei, die Brük— 
kenhäupter des kurzen Dammes herzuſtellen und im baulichen 
Stande zu erhalten. Auch ſei die Bürgerſchaft verpflichtet, 
den gemeinen Steinweg zu unterhalten; übrigens ſtände es 
jedem Hauseigenthümer frei, von ſeinem Hauſe, wegen der 
vermeinten Befreiung, Urkunde und Schein beizubringen. 

Am 4. Juli 1557 wurde zu Küſtrin ein Landtag abge⸗ 
halten, und wegen Auftreibung der Türkenſteuer, ſo wie der 
Beiträge zum Küftrinfchen Feſtungsbau und der Erſtattung 

des zum Ankauf der Herrſchaften Beeskow und Storkow auf- 
genommenen Darlehns ein einſtimmiger Beſchluß gefaßt, nach 
welchem von 1557 bis 1562, jedoch mit Ausſchluß des Jahres 
1560, jährlich auf jede Hufe Landes ein Gewiſſes geſchlagen, 
und die bewilligten Steuern zur Türfenhülfe, zum Feſtungsbau 
und zur Abführung der kontrahirten Schulden feſtgeſetzt werden 


) Den Klagebericht ſiehe im Nachtrage u 6. — 5 
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ſollten. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch beſchloſſen, den 
Feſtungsbau Küſtrin's, welcher von Martini des Jahres 1555 
bis zum Jahre 1557 eingeſtellt geweſen war, nunmehr mit 
deſto größerem Eifer fortzuſetzen. 

Im Jahre 1558 erließ der Markgraf eine Aufforderung 
an den Landsbergſchen Kreis, nach welcher die verſchiedenen 
Dorfſchaften den angefangenen Feſtungsbau zu Küſtrin voll- 
ſtrecken helfen ſollten. Ein jeder Hauswirth wurde verpflich- 
tet, 6 Tage lang bei dieſem Bau zu arbeiten, und ſich, nach 
geſchehener Andeutung, ungefäumt in Küſtrin einzufinden. 
Auch an die Mannſchaften im Lande Sternberg, im Arns⸗ 
waldſchen und Dramburgſchen Kreiſe ergingen ähnliche Auf— 
forderungen. 

Der Markgraf Hans fühlte ſich veranlaßt, im Jahre 
1562 die Feſtung Peitz) anzulegen, und da zugleich die Be- 
feſtigung Küſtrin's noch immer fortdauerte, ſo ließ er eine 
große Summe ſogenannter Haͤhnchen oder Hahnkämmchen prä- 
gen, auf deren einer Seite ein halber Hahn, auf der andern 
die genannte Jahreszahl befindlich war. Dieſe Scheidemünze 
wurde zur Bezahlung der Feſtungsarbeiter in beiden Orten 
angewandt, wobei man die Einrichtung getroffen hatte, daß 
die in Küſtrin ausgezahlten Geldſummen, gegen Ueberlaſſung 
der täglichen Lebensmittel an die Arbeiter, wieder in die 
Kaſſe des Markgrafen floſſen. 

Nachdem man 31 Jahre lang mit dem Bau der Feſtung 


*) Hänfler berichtet: Wo die Peiz angelegt worden, habe früher eine 
Burg in Geſtalt eines alten Thurmes geſtanden. Es liegt dieſe ehemalige 
Feſtung an der Mahle, nate der Spree und dem Spreewalde. Eine Meile 
von da an der Spree im Spreewalde liegt das Dorf Burg und nahe dabei 
ein hoher Hügel in Quadrat⸗Form 15 — 20 Fuß hoch und gegen 50 Ru⸗ 
then lang. Das ſoll ein aufgeworfener Wall und früher die Reſidenz der 
Wendenkznige geweſen fein. — Peiz hat als Feſtung nie viel zu bedeuten 
gehabt, und als es den Tag nach der Schlacht bei Zorndorf (25. Auguſt 
1758) von dem, Hauptmann Bröfite mit feinen 45 Invaliden gegen die 
11 890 Mann unter Laudon nicht behauptet werden konnte, ließ es Friedrich 

leifen. — K 


beſchäftigt geweſen, erfolgte die Beendigung desſelben nach 
den urſprünglichen Entwürfen, im Jahre 1568, alſo noch 
wahrend der Regirungszeit des Markgrafen Hans, da der⸗ 
ſelbe erſt am 13. Januar 1571 ſein Leben endigte, nachdem 
er 59 Jahre alt geworden war und 36 Jahr regirt hatte. 

Andere Schriftſteller wollen behaupten, daß der Feſtungs⸗ 
Bau nach dem Tode des Markgrafen Hans noch bis zur 
Beendigung der Regirungszeit des Kurfürſten Johann George 
von 1571 bis 1598 fortgeſetzt, alſo erſt 27 bis 30 Jahre 
ſpäter vollendet worden ſei. Wenn man aber die nach den 
damaligen Zeitverhältniſſen fo bedeutenden Summen in Be⸗ 
trachtung zieht, welche vom Markgrafen Hans verausgabt 
worden ſind, und überdem die Hülfsleiſtungen an Arbeitern 
ꝛc. erwägt, die das Land aufbringen mußte; fo dürfte die 
Richtigkeit der erſten Angabe keinem Bedenken unterworfen 
bleiben. Hierbei muß auch noch angeführt werden, daß der 
Kurfürſt Johann George den Bau des Schloſſes (den neuen 
Theil des ſelben) ſowie den Bau der Artillerie-Zeughauſer nach 
den überkommenen Angaben, wahrend ſeiner Regirungszeit 
ausgeführt hat, und daß daher wahrſcheinlich der letzten An- 
gabe von der Beendigung der Feſtungsbauten eine Verwechs⸗ 
lung zum Grunde liegen mag, wenn man auch zugeſteht, daß 
vielleicht einige Nachbeſſerungen und Abänderungen an den 
Feſtungswerken vorgenommen fein konnen. ) 


Beſchaffenheit der Feſtungswerke in jener Zeit. 


Die wee der Feſtungswerke Küſtrin's nach der 
Beendigung des ursprünglichen Baues, iſt in den hinterbliebe⸗ 
nen Nachrichten nicht genau angegeben. Es erhellt nur ſo 


) Nach Hanfler find auf den Bau der fuͤrſtlichen Gebaͤude in der 
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viel, daß der Markgraf Hans die Feſtungswerke von Mauer⸗ 
Steinen, in reinen Kalk gelegt (oben 15 16 Werkſchuhe dick) 
hat anfertigen, die Feſtung unter den Wällen mit Schieß- 
und Dampflöchern, auch zum Theil mit offenen Gewölben, 
ferner mit fünf hohen Bollwerken nebſt Zeug, Korn-, Holz, 
Speck⸗ und Werkhäufern, fo wie mit Handmühlen und andern 
zur Vertheidigung nöthigen Utenſilien hat verſehen laſſen. 

Die älteften Beſchreibungen nach dem Plane in der 
Merian'ſchen Topographie der brandenburgiſchen Staaten, 
welche die Form und Beſchaffenheit der Feſtungswerke nä⸗ 
her ins Licht ſtellen, ſind aus dem Jahre 1652, fallen alſo 
in die Regirungszeit Friedrich Wilhelms, des großen Kur⸗ 
Fürſten, und enthalten Folgendes: 

Der Umriß der Feſtung hatte zur damaligen Zeit die 

Form eines länglichen unregelmäßigen Vierecks (Trapezoides). 
Dasſelbe war auf jeder von den vier Ecken mit einem vollen 
Baſtione verſehen, und das fünfte Baſtion lag an der langen 
Seite nach der kurzen Vorſtadt zu, und hatte den Cavalier 
im Innern. Auch in dem einen der vier Eckbaſtione (König) 
war ein Cavalier befindlich. An der langen nach der Oder 
zu gelegenen Seite waren zwei Abſätze angebracht, welche 
als Streichwehren (Flanken) zur Vertheidigung derſelben 
dienten. ' 
Aus dem Grundrißplane wird jedoch erfichtlich, daß die 
Form des Umriſſes der Feſtung ſchon in jener Zeit wie ge⸗ 
genwärtig ein unregelmäßiges Sechseck geweſen ift, die Ecken 
desſelben haben die Baſtione König, Königin, Kronprinz, 
Kronprinzeſſin und Philipp und die eine von den vorerwähn— 
ten Streichwehren gebildet, an deren Stelle ſich gegenwärtig 
das Baſtion Brandenburg befindet. Die andere Streichwehr 
iſt die jetzige Mühlenflanke geweſen. 

Die Formen der Bollwerke erſcheinen in dem alten Grund⸗ 
Rißplane durchaus unregelmäßig und keiner eigenthümlichen 
Befeſtigungsmanier zugehörig. Derſelbe macht jedoch bemerk⸗ 
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bar, daß die Flanken ſenkrecht auf der Courtine ſtehend und 
zurückgezogen, alſo nach italieniſcher Manier eingerichtet 
geweſen ſind. Dieſe Annahme erhält dadurch ihre Beſtäti⸗ 
gung, daß man die Ueberreſte der Mauern, welche damals 
die äußern Bekleidungen der zurückgezogenen Flanken gebildet 
zu haben ſcheinen, noch gegenwärtig in den Flankenkaſematten 
vorfindet. 
Ueber die Anzahl und Form der Außenwerke ſchweigen 
die älteren Nachrichten gänzlich; aus der alten Zeichnung 
wird jedoch erſichtlich, wie die Raveline Auguſt Wilhelm und 
Albrecht, von denen das erſte vor der Courtine zwiſchen den 
Baſtionen Philipp und Kronprinzeſſin, und das andere vor 
der Courtine, welche die Baſtione König und Königin mit 
einander verbindet, gelegen iſt, ſchon zur damaligen Zeit ihre 
gegenwärtige Lage gehabt haben. Ob dieſelben jedoch gleich 
bei der Erbauung der Feſtung durch den Markgrafen Hans 
aufgeführt, oder erſt fpäterhin von einem feiner Nachfolger 
hergeſtellt worden ſind, bleibt nicht genau zu erörtern. 
Wenn man die einzelnen Abmeſſungen der vorgenannten bei⸗ 
den Raveline nach ihren damaligen und gegenwärtigen For⸗ 
men in Vergleichung ſtellt, fo ſcheinen einige Verſchiedenhei⸗ 
ten bemerkbar zu werden. Der Grund hiervon dürfte nur da— 
rin zu ſuchen ſein, daß entweder bei der Aufnahme der alten 
Zeichnungen nicht mit der gehörigen Sorgfalt verfahren, oder 
daß mit den Ravelinen fpäterhin Abänderungen vorgenommen 
worden ſind. Auch das Hornwerk findet ſich in dem alten 
Grundrißplane angegeben, jedoch nicht nach feiner gegenwär- 
tigen Form, denn der linke Flügel desſelben, welcher die Be— 
ſtreichung der Oderbrüde der Länge nach bewirkt und ſich an den 
Redan Na 1 anlehnt, jo wie ebenfalls die Redans J 1 und M. 
2, das Gorin-Ravelin, die Oder- und die Schützen Lünette 
ſcheinen noch gefehlt zu haben. Von den Redans W 3 bis 
N. 12, welche jetzt die Waffenpläge des gedeckten Weges der 
Feſtung bilden, ſind nach der alten Zeichnung nur die beiden 
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N 7 und M8 vorhanden geweſen; mit M 7 muß jedoch 
eine Aenderung vorgenommen worden fein, indem es von fei- 
ner gegenwärtigen Form durchaus abweicht. 

Die fo genannte Schanze auf dem linken Oderufer, an 
deren Stelle zur Zeit der neue Brückenkopf erbaut worden, 
iſt ſchon damals vorhanden geweſen. 

Nach den geſchichtlichen Ueberlieferungen waren die ſo 
genannten Werke, wegen des moraftigen Bodens, auf Pfahl— 
Roſten mit lauter Backſteinen erbaut, die Mauerbekleidungen der 
Eskarpe durch gute Bohlwerke gegen die Waſſerſpülungen und 
Eisgänge geſichert und ſämmtliche Baſtione unter den Flanken, 
auch einige unter den Facen (Königin, Kronprinz, Kron— 
Prinzeſſin, Philipp) mit Defenſiv-Kaſematten meiſtentheils 
durch Gallerien (galeries majeures) verbunden und mit Luft⸗ 
Oeffnungen oben nach dem Wall hinaus, verſehen; einige ha⸗ 
ben auch, beſonders diejenigen unter dem Baſtion Kronprinz, 
ihre Ausgänge quer durch den Wall gehabt, um einen freiern 
Luftzug und das ſchnellere Abziehen des Pulverdampfes zu be⸗ 
werkſtelligen. 

Die Bruſtwehre ſind in der Krone 15 bis 16 Fuß, an 
manchen Stellen ſogar 18 Fuß dick, und die Wallgänge 30 
Fuß breit, fo daß auf denſelben vier Wagen einander auswei- 
chen könnten. 

Auf zwei Bollwerken ſtehen hohe gemauerte Kavaliere oder 
Katzen, von denen ſich beſonders der nach der Neumark zu 
gelegene (auf Baſtion Kronprinz) auszeichnet, denn derſelbe 
iſt von ziemlichem Umfange und zwei Etagen hoch, ſo daß 
das Baſtion mit dem Kavalier eine vierfache Vertheidigung 
darbietet, und zwar: Die erſte aus den Defenſiv-Kaſematten, 
die zweite vom Wall des Baſtions, die dritte aus der erſten 
Etage des Kavaliers und die vierte aus der zweiten Etage 
des Kavaliers. — 

Außerdem waren auf zwei Bollwerken (nach der alten 
Zeichnung Baſtion Königin und Philipp) Windmühlen be⸗ 
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findlich und fo gelegen, daß fie nicht leicht aus der Entfer⸗ 
nung geſehen und demontirt werden konnten. 

Zur Unterbringung des zur Vertheidigung benöthigten 
Pulvers hatte man auf allen Spitzen der Baſtione Pulver- 
Thürme angebracht. Außerdem wird aus der alten Grund⸗ 
Riß⸗Zeichnung erſichtlich, daß zu damaliger Zeit in der Gorge 
des Baſtions Königin ein Hafen beſtanden haben muß, wel⸗ 
cher wahrſcheinlich durch einen in der Courtine befindlichen, 
jetzt vermauerten Kanal mit dem Feſtungsgraben verbunden 
geweſen iſt. Saͤmmtliche Gräben, ſowol vor den Haupt- als 
Außenwerken, ſind mit fließendem Waſſer angefüllt geweſen, 
denn auf der einen Seite bei Baſtion Philipp, wo ſich die 
Warthe in die Oder ergoß, erhielten ſie ihren Waſſerzufluß 
und auf der andern Seite, wo der Stromſtrich der Oder vor 
dem Baſtion König vorbei nach dem Gorin zu feine Rich- 
tung nahm, fand der Abfluß des Waſſers Statt. 

Der Grund des Oderbettes war Triebſand und der des 
Warthebettes Moraſt. Letzterer ſchien an manchen Stellen un⸗ 
tief zu ſein, weil von der Oder zuweilen Triebſand auf den 
Moraſt geworfen wurde, und beim Pilotiren ergab ſich die 
Richtigkeit dieſer Muthmaßung. 

Außerdem wird von den Feſtungsgräben angeführt; daß 
fie im Winter, ſobald fie einmal aufgeeifet worden, nicht leicht 
wieder zugefroren fein ſollen. 

. Was die Außenwerke anbelangt, fo ift uns nur die 
Bemerkung überkommen, daß ſie ſich in gutem Zuſtande be⸗ 
funden haben und daß Alles mit Thoren, Zugbrüden, Schlag⸗ 
bäumen und Corps des gardes wohl verſehen 8 — 
Die Kommunikations-Brücke nach dem Ravelin Albre 
Hornwerke und dem Gorin, nach dem Ravelin — 
Wilhelm, nach dem Redan Nr. 8, ſowie die lange Oderbrücke 
von der Neuſtadt nach der Brüdenfchanze, finden ſich in den 
alten Zeichnungen angegeben. 
Das Terrain, von welchem die Feſtung umgeben war, 
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iſt Außerft waſſerreich und moraftig geweſen. Es beſtand 
größtentheils aus, Wieſen, die bei großem Waſſerſtande völlig 
überſchwemmt wurden; und gegen die Sternbergſche Seite 
zu (die jetzige Krampe), war es in einer Breite von andert— 
halb Meilen ſo mit Waſſer und Moraſt überfüllt, und mit 
Schilf und Gefträuch bewachſen, daß man zu keiner Jahres⸗ 
Zeit paſſiren konnte. 

Nach der Südweſtſeite würde es von der Oder, und 
nach der Südoſtſeite von der Warthe durchſchnitten. Um in 
die Feſtung zu kommen, waren überhaupt nur zwei Zugänge 
vorhanden, der eine nach Frankfurt an der Oder und der 
andere nach der Neumark zu gelegen. 

Von der Frankfurter Seite führte ein / Meilen langer 
Damm, der lange Damm genannt, (wegen der vielen 
Brücken wurde dieſer Damm zur damaligen Zeit eine Mäuſe— 
Falle genannt), zur Feſtung und die einzelnen Abſchnitte 
desſelben, welche die vielen Waſſerdurchſchneidungen nothwen⸗ 
dig machten, waren durch 37 große und kleine Brücken mit 
einander verbunden, von denen man jedoch bei trockner Jah⸗ 
reszeit und bei niedrigem Waſſerſtande einige umfahren konnte. 
Außerdem mußte man, um von dieſer Seite in die Feſtung 
zu kommen, die lange Brücke über die Oder paſſiren, deren 
Länge in den überkommenen Nachrichten auf 400 Schritt an 
gegeben iſt. 

Nach der Neumärkiſchen Seite befand ſich auch ein 
Damm, der kurze Damm genannt, der in die Feſtung führte; 
er war aber nicht ſo lang, als der erſtgenannte, und hatte 
zur Verbindung ſeiner einzelnen Theile nur ſieben Brücken. 

ie von den Feſtungswerken eingeſchloſſene Stadt, hatte 
* Haͤuſer und in der Mitte einen ſehr geräumigen 
Markt, wie er zur damaligen Zeit nur in wenigen Städten 
der Mark Brandenburg anzutreffen war. Von dieſem Markt 
aus führten breite Straßen nach den beiden Thoren und den 
beiden Pforten der Feſtung. Das kurze Dammthor (ietzt 
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Zorndorfer Thor) diente als Ausgang nach der Neumärfi- 
ſchen Seite, und das lange Dammthor (jet Berliner 
Thor) als Ausgang nach der Frankfurter Seite zu. Von 
den beiden Pforten war die eine Kiezer-Pforte und die 
andere Mühlenpforte (fo wie noch gegenwärtig) benannt. 

Die Kiezerpforte verband das Ravelin Auguſt Wilhelm 
mit der Feſtung und diente außerdem zur Kommunikation 
nach dem vorliegenden Terrain. Vor der Mühlenpforte war 
eine Brücke bis gegen die Mitte der Oder erbaut, an der 
zwei Schiffmühlen vor Anker lagen. N 

Der jetzige halbe Renneplatz und der ganze Raum, den 
gegenwärtig die Grundſtücke Nr. 1, 2, 3, 4, 5 und 6 ein— 
nehmen, bildete damals den Marfgräflichen Garten, in wel- 
chem an der Stelle, wo ſich jetzt die Grundſtücke Nr. 2 und 
3 befinden, ein Speckhaus, und wo jetzt das Gebäude Nr. 1 
fteht, ein unbenanntes ſchmales Gebäude vorhanden war. 
Die Militärgebäude, welche ſich zur Unterbringung der Artil— 
lerie-Bedürfniſſe, des Proviants, der Munition und der zur 
Vertheidigung benöthigten Utenſilien im Innern der Feſtung 
befanden, waren nachftehende: - 

1) Drei herrliche Zeughäufer. 

Von dieſen war das eine an 700 Schritt lang, an der 
Courtine zwiſchen den Baſtionen Königin und Kronprinz be⸗ 
findlich und die Hinterwand desſelben ſcheint zugleich die 
jetzt beſtehende Wallgangsmauer gebildet zu haben. Der un- 
tere Raum wurde zur Unterbringung von Munition, der Bos 
denraum zur Aufbewahrung von Getreide und Speck, und 
der Keller zur Lagerung von Bier benutzt; außerdem ſollen 
auch in jener Zeit 150 große Geſchütze, 21 u 
Doppelkarthaunen und Feldſchlangen (ſämmtlich von Metall), 
ſowie einige Feuermörſer auf vier Rädern daſelbſt befindlich 
geweſen ſein. 

Wie die Lage der andern beiden Zeughäufer beſchaffen 
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geweſen, wird nicht ſchriftlich erwähnt, ſondern nur aus der 
alten Grundriß-Zeichnung erſichtlich. 

Bei näherer Prüfung dieſer Zeichnung ergibt ſich, daß 
zur damaligen Zeit von dem jetzigen Zeughauſe Nr. 1. I. Ab- 
theilung nur der Theil vorhanden war, welcher noch gegen— 
wärtig mit einem ſtehenden Dachſtuhl verſehen iſt, der andere 
Theil mit dem liegenden Dachſtuhl, ſcheint jedoch erſt ipäter 
(nach Beendigung des fiebenjährigen Krieges) angebaut zu 
fein. Die jetzigen Zeughäufer Nr. 2 und 3 müſſen auch ſchon 
damals beſtanden haben, obgleich bei einer genauen Unter— 
ſuchung dieſer Gebäude das Zeughaus Nr. 3 eine ältere Ent— 
ſtehung zu erkennen gibt, als das Zeughaus Nr. 2. 

Das jetzige Zeughaus Nr. 1. II. Abtheilung ſcheint zur 
damaligen Zeit noch nicht vorhanden geweſen zu ſein; aus 
der Zeichnung geht jedoch hervor, daß ein kleines Gebäude 
in einiger Entfernung hinter demſelben beſtanden hat, wozu 
dies aber benutzt worden, kann nicht erörtert werden. 

In den beiden erwähnten Zeughäufern wurden große 
und kleine Geſchütze, Mortiere, Rüſtwagen, Kugeln und Mu⸗ 
nition aufbewahrt, und auf den doppelten Bodenräumen in 
einem jeden derſelben waren Handmühlen, Musketen, Röhre, 
lange Spieße und andere zur Vertheidigung nöthige Utenſilien 
niedergelegt. % 

2) Drei große lange Kornmagazine von einigen Etagen hoch. 

Das eine derſelben ſtand ſchon damals auf derſelben 
Stelle, wo gegenwärtig das Proviant⸗Magazin am Rennes 
platz gelegen iſt, hatte aber einen größeren Umfang, indem 
es das jetzige Gouvernementshaus mit in ſich faßte. Die 
Richtigkeit dieſer Angabe ſcheint auch die Lage und Beſchaf— 
fenheit der Keller in dem letztgenannten Gebäude zu be⸗ 
ſtaͤtigen. 

Die Magazine am Zorndorfer Thore waren auch ſchon 
vorhanden, es fehlte denſelben jedoch die jetzige Dienſtwohnung 
des Proviantmeiſters. 
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Das dritte Magazin, von welchem jetzt keine Spur mehr 
vorhanden iſt, lag dem Magazine am Zorndorfer Thor ge— 
genüber. Die eine Frontſeite deſſelben vertrat die Stelle der 
jetzigen Gartenzäune und begrenzte zugleich den Hofraum 
zwiſchen beiden Gebäuden, von den Giebelſeiten lag die eine 
gegen das Baſtion Kronprinzeſſin mit der Giebelſeite des 
Magazins am Zorndorfer Thor in derſelben Richtung, die 
andere verſchloß die jetzige Roſengaſſe. 

Außerhalb zwiſchen den beiden Giebeln gegen das Baſtion 
Kronprinzeſſin war der Hofraum der beiden Magazine noch 
durch ein kleines unbenanntes Gebäude begränzt. 

3) Ein Werkhaus, in welchem die Effekten angefertigt 
wurden, lag in der jetzigen Hintergaſſe und die Verlängerung 
der einen Giebelſeite von dem langen Zeughauſe zwiſchen den 
Baſtionen Königin und Kronprinz, traf auf die Mitte dieſes 
Gebäudes zu. 

4) Ein Speckhaus faßte den Raum in ſich, welcher ge⸗ 
genwärtig durch die Gebäude Nr. 2 und 3 am Renneplatz 
ausgefüllt wird. 

5) Eine Roßmühle war der jetzigen Dienſtwohnung des 
Platz⸗Ingenieurs gegenüber angelegt. 

6) Die Dienſtwohnung bei den Artillerie-Zeughaͤuſern, 
welche zur Zeit von dem Zeuglieutenant und dem Zeugſchrei⸗ 
ber bewohnt wird, beſtand ſchon damals in ihrer gegenwärti- 
gen Form; doch wird von ihrer Benutzung Nichts angeführt. 

Außer den vorgenannten Gebäuden ſoll die Feſtung in 
jener Zeit nach den ſchriftlichen Angaben auch mit einem 
Gießhauſe und einer Zeugſchmiede verſehen geweſen ſein; ihre 
Lage wird jedoch nicht genau angegeben; fie fol in der Fur- 
zen Dammſtraße am Ende gelegen haben. Die Gebäude in 
den Ravelinen Auguft Wilhelm und Albrecht, in dem Redan 
Nr. 8 und im Hornwerk, welche die überkommene Zeichnung 
angibt, ſind wahrſcheinlich als Wachthäuſer benutzt worden. 
Es wird nur ein Wachthaus beſonders angegeben, welches 


in der Brückenſchanze auf dem linken Oderufer geſtanden hat. 
Wahrſcheinlich wird das große Gebäude damit gemeint, wel⸗ 
ches in der Zeichnung am Fuße des Wallganges unweit des 
Thores angegeben iſt. Dies ſcheint auch die Angabe zu be⸗ 
ftätigen, daß in den Außenwerken Corps des Gardes vor- 
handen geweſen ſind. 

Zu den öffentlichen Gebäuden, welche die Feſtung in ſich 
faßte, gehörten zwei Kirchen. Von dieſen war die größte auf 
ihrer gegenwärtigen Stelle gelegen und mit einem Marfgräf- 
lichen Begräbnifie verſehen, welches ſich Hans 16 Jahre vor 
ſeinem Tode hatte bauen laſſen. Die andere war nur klein 
und lag an der Wallgangs-Mauer zwiſchen den Baſtionen 
Kronprinzeſſin und Philipp, ſpäterhin die Garniſonkirche, 
welche gegenwärtig zum Fortifikations-Magazin eingerichtet 
worden iſt. 

Außerdem befand ſich in der Feſtung das noch jetzt be- 
ſtehende Kurfürſtliche Schloßgebaͤude. Zur damaligen Zeit 
war es außerhalb gegen die Stadt zu, auf drei Seiten von 
einem mit Mauerwerk bekleideten, mit Waſſer angefüllten 
Graben umgeben, und an den beiden Ecken, die der Stadt 
zugekehrt ſind, mit runden Thürmen verſehen, auch überdem 
mit einigen Anbauten, die gegenwartig nicht mehr vorhanden 
find. Ueber den vorgelegenen Waſſergraben führte eine Brüde 
nach dem jetzigen Renneplatz und von der Belletage des Ge— 
bäudes nach der großen Kirche war ein durch zwei gemauerte 
Pfeiler unterftügte Gallerie, auf der Oberfläche mit Bleiplat⸗ 
ten belegt, angebracht. 

Gemeinhin wird die erſte Erbauung des Schloſſes dem 
Markgrafen Hans und feinem erften Nachfolger, dem Kur⸗ 
fürſten Joachim Friedrich zugeſchrieben, es iſt jedoch von dem 
Daſein desſelben in früheren Zeiten ſchon gehörigen Orts das 
Nöthige angegeben worden. Wahrſcheinlich wird das alte 
Schloß zur Zeit der Regirung der Markgrafen ſo baufällig 
geweſen fein, daß er ſich zu einem Umbau veranlaßt gefun⸗ 


den *), welcher erſt von dem Kurfürſten Joachim Friedrich 
beendigt worden. 

Die Garniſon Küſtrins hat im Durchſchnitt fpäter aus 
1000 Mann Soldaten beſtanden (Zeugwärter und Büchfen- 
Meiſter mitgerechnet); doch auch die Bürgerſchaft war in den 
Waffen wohlgeübt, und hat beim Beſetzen der Wachen und 
im Fall der Noth der Beſatzung Hülfe geleiſtet. 

Außer dem Rath und den Bürgern hat ſich auch in 
Küſtrin die Neumärkiſche Regierung und die Neumärkiſche 
Amts⸗Kammer aufgehalten. 

Zum Beſchluß dürfte noch die Bemerkung hier ihren 
Platz finden, daß Küſtrin in jener Zeit für unüberwindlich 
gehalten wurde. 

Folgende Verſe hat Johann Angelus von Werdenhagen 
(rerum hanseaticarum part 4 pag. 373), um die Starke 
Küſtrins zu ſchildern, aufgeſtellt: 

Ipsa licet cunctas adducat Thracia vires, 
Germanis certam saepe minata necem; 
Ipsa licet cunctas ducat terra Itala vires, 
Teutonibus magnum saepe minata malum: 
Neo tamen humana poteris delerier arte, 
Nec vi, nec vigilis fraude doloque capi. 
Stes maneasque, tuo semper cum principe salva, 
Incolumes remanent, quos tegit ipse Deus! 

Nicht zufrieden mit der Befeſtigung unferer Stadt, legte 
der Markgraf, der die Verhaͤltniſſe Deutſchlands mit weiſer 
Ahnung vorher ſah, um ſeine Lauſitziſchen Länder zu decken, 
auch noch 1557 die Feſtung Peiz (wie Hänfler es nennt „die 
Peiz“) an; wie oben erwähnt. Der Schmalkaldiſche Krieg 
hatte ihm wol die gefährdete Exiſtenz der deutſchen Fuͤrſten, 


) In der Beſtallungsurkunde des katholiſchen Geiſtlichen Matthias 
Schmidt an der Schloßkirche zu Küftein ad. Freitags nach Octav. corp. 
Christi 1536 heißt es: „weil die Kirche auf benannten unſerem 
Schloß jetzo eingebrochen, ſo ſoll er Gottesdienſt und divina officia 
in der Pfarrkirche zu Küftein, wie uffem Schloß geſchehen ſollte, * 5 
thun und beſtellen, 0 lange bis daß wir die capella neu uff unſerm Schlo 
wiederum zurichten und erbauen laſſen.“ — 1 


einem mächtigen Kaiſer gegenüber, gezeigt. Trefflich beutete 
er deshalb feine Geſchicklichkeit in mathematiſchen Wiſſenſchaf— 
ten aus; er entwarf ſelbſt die Zeichnungen zu den Gebäuden 
die er für die Befeſtigung für nothwendig erachtete. So legte 
er nach eigener Zeichnung eine Stückgießerei vor dem kurzen 
Damme an. Kein Geſchütz ging aus derſelben hervor, das 
nicht unter feiner Aufſicht gegoſſen und erprobt worden wäre; 
ſelbſt die kleineren Waffen wurden nach ſeiner Anleitung ver— 
fertigt. Von den hier gegoſſenen Stücken, die am 15. Juli 
1699 zum Theil nach Berlin kamen, waren fünf ſehr groß. 
Darauf las man: „A. 1565. Johann. Markgraff zu Bran- 
denburg“ und auf jedem ſtand darunter ein Rebhuhn und 
folgender Vers: 

a „Das Rebhuhn mit ſeinem Schnabel picken, 

Daß mancher drob zu Tod erſchricken.“ 
Dann fand ſich ein Zwölfpfünder, der noch älter war, mit der 
Aufſchrift: a 1 f 
„All ander Herrſchaft iſt von Gott 

Zu Hülff dem Menſchen in der Noth; 

Ohn Satan und ſein päbſtlich Rock, 

Sind Herrn zu ſtiften Sünd und Tod. 

Der Pabſt heißt recht der wilde Mann 

Der durch ſein falſches Schalckes Bahn 

All Unglück hat gerichtet an, 

Das Gott und Menſch nicht leiden kan. 

M. D. X. L. v. 8 

Darunter ſtand der Papſt als wilder Mann. 

Außerdem legte er an mehren Orten Pulvermühlen an 
und zu Küftrin ein Zeughaus, das unſtreitig zu den wohlver— 
ſorgteſten und vorzüglichſten in ganz Deutſchland gehörte, wie 
oben gezeigt worden. Die Kriegsmannſchaft in Küftrin betrug 
zu ſeiner Zeit zwar nur 60 Jahrknechte oder Soldaten, welche 
jahrweiſe gemiethet waren; dieſe ſtanden unter einem Gvardi- 
Hauptmann. Dann wurden Monatsknechte gedungen; erſt 
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nach Hanſens Tode kamen etliche Kompagnieen hierher und 
ſpäter ganze Regimenter, wie z. B. 1715 das Regiment Prinz 
Georg. 5 

Johann von Küſtrin hatte auch einen Feldmarſchall, den 
Komthur zu Lagow, Andreas von Schlieben auf Tammendorf 
bei Kroſſen. — 

Der Segen feiner Vorſicht zeigte ſich ſchon im Jahre 1563. 
Es verlangte namlich der unruhige Herzog Erich der Jüngere 
von Braunſchweig, ein Fürſt, deſſen Geiſt höher hinausſtrebte, 
als die engen Grenzen ſeines kleinen Erbtheils ihm geſtatten 
wollten, freien Durchzug durch die Neumark für fein Söldner⸗ 
Heer von 14,000 Mann, mit dem er vorgab, dem Könige Si⸗ 
gismund Auguſt von Polen gegen die Moskowiter zu Hülfe 
zu ziehen; in der That aber wollte er gegen ſeinen Schwager, 
den alten Herzog Albrecht von Preußen marſchiren, um eine 
Ballbeleidigung, die der Haube ſeiner Schweſter widerfahren 
war, zu rächen und ſich entweder in Preußen oder Liefland 
feſtzuſetzen. Da ließ der Markgraf an der Grenze feines Lan— 
des, als Erich bei Greiffenhagen und Prenzlau vorüberzog, 
ſcharf mit feinen Geſchützen ſchießen, um dem Herzoge anzu- 
zeigen, daß er wohl auf ſeiner Huth ſei. Zum Glück liefen 
dem Herzoge ſeine Kriegsleute davon, und der Markgraf konnte 
ſeine geworbenen Reiter auch entlaſſen. 

Am Dinſtag in Oſtern 1564 erhielt Jakob Stegmann, 
der ſich als Buchbinder in Küſtrin niederlaſſen wollte, ein Pri⸗ 
vilegium „gleich andern Kirchen- und Schuldienern,“ wodurch 
er von aller Unpflicht und Beſchwerung befreit wurde. — In 
demſelben Jahre 1564 ließ ſich Johann das ſilberne Stadt— 
Siegel mit dem Bilde der Jungfrau Maria, der Schutz⸗ 
Patronin Küſtrins, aushändigen und gab dafür ein meffin- 
genes, worauf, wie noch heut, der halbe Adler und eine Karpfe 
ſtand. Hat je eine Stadt in ihrem Siegel ein treffendes Sym⸗ 
bol erhalten, ſo iſt es Küſtrin. Im Waſſer, früher noch mehr 
als jetzt, (wie wir in der Schilderung der ehemaligen Beſchaf⸗ 
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fenheit der hieſigen Gegend fpäter darzuſtellen ſuchen wollen) 
belegen, deutete der Karpfen nicht blos auf den Fiſchreichthum, 
ſondern wies entweder auf Küſtrins Entſtehen aus einem Fi⸗ 
ſcherdorfe oder auf ſeine gefährliche Lage hin. Der halbe 
Adler, auf des Erlauchten Hauſes der Hohenzollern rothen 
Adler anſpielend, gab ſchon damals die Verſicherung, daß des 
Hauſes hoher Flug jedem Theile des Reiches eine treffliche 
Erhebung ſichern, den Wohlſtand getreulich überwachen und 
den Geiſtesflug und Aufſchwung fördern wolle. Zugleich deu— 
tete Hans damit an, daß Küſtrin, wie Leutinger es mit nennt, 
einer der Hauptorte, eine Columna Marchiae ſei. Denn, 
ſagt jener märkiſche Hiſtoriker, „wenn Namens der Städte bei 
öffentlichen Angelegenheiten der Mark (nach Hanſens Tode) 
Etwas überlegt, beftätigt, unterſchrieben wird, fo haben die 
Städte bei votum und Unterſchrift die Ordnung gehalten: 
Brandenburg, Berlin und Köln, Stendal, Prenzlow, Perleberg, 
Ruppin, Frankfurt, Küſtrin.“ — Es kann aber auch den Marf- 
Grafen die Erinnerung an die katholiſchen Zeiten bewogen ha— 
ben, dieſes Siegel zu verändern. — Nach der Einführung der 
Reformation in der Neumark ließ nämlich der Fürſt alle Denk⸗ 
mäler des Katholizismus nach und nach entfernen. So nahm 
er den Kirchen die filbernen Weihgeſchenke, welche Kranke für 
ihre Geneſung aus mißverſtandener Frömmigkeit in ſilbernen 
Armen, Händen, Fuͤßen, Ohren u. dgl. dargebracht hatten. 
Hieraus ließ er beſonders ſeit 1544 die ſo genannten Dütgen 
(auch Düttchen geſchrieben) ſchlagen. Sie hatten auf der ei- 
nen Seite des Markgrafen Bildniß und auf beiden feinen Na⸗ 
men. Der Aberglaube ſchrieb dieſer Geldſorte geheime Kraft 
zu, und fo wurden fie bald für den Verkehr unſichtbar. Cra⸗ 
mer hat nur noch wenige geſehen. — 

Hondorf und Angelus berichten, daß 1556 am 5. Sept. 
Abends 9 Uhr in Küſtrin ein ſchönes Nordlicht gefehen wor⸗ 
den ſei. Unzählige Flammen und eine Feuergluth mit zwei 
flammenden Säulen hätte man bemerkt und eine Stimme hätte 


00 
gerufen: „Wehe der Chriſtenheit!“ — Gleich nach der Ernte 
war große Theuerung bis zur folgenden Ernte; der Sommer 
war trocken und heiß, ein Komet mit weißer, bleicher Farbe 
war zu ſehen, und es ſtarben viele Kinder an Krämpfen. — 

Im Jahre 1565 ſchlug der Blitz in das Tafelgemach des 
Schloſſes, als der Markgraf eben Tafel hielt, zum Glück aber 
wurde Niemand beſchaͤdigt; dagegen wurde 1558 ein Hünd⸗ 
chen neben der Marfgräfin vom Blitze erſchlagen. — 

Nachdem die Feſtung 1567 vollſtändig armirt worden war, 
kam der Markgraf mit ſeinem Bruder Joachim in Streit. Sie 
waren ſchon öfter der Zölle wegen fo weit uneins geworden, 
daß es zu gegenſeitigen Repreſſalien kam. Jetzt verdoppelte 
man (1567) die Wachſamkeit und traf alle möglichen Ver⸗ 
theidigungs⸗Anſtalten. Bei Tag und Nacht waren die Walle 
beſetzt und des Markgrafen Geſchützmeiſter, Hans Pegnitzer, 
brachte einige Geſchütze auf die Wälle, und die Büchſenmeiſter 
mußten mit den 50 Mann, die jedesmal aufzogen, mit aufzie⸗ 
hen. Zu ernſten Handlungen kam es indeß nicht. — 


Es nahete des Markgrafen Ende. Sein Bruder, der 
menſchenfreundliche Joachim, war am 3. Januar 1571 ſchnell 
verſchieden. Noch war er am 2. Januar friſch und wohl von 
der Jagd auf das Schloß zu Köpnik gekommen, hatte ſich beim 
Eſſen eine Predigt von Luther über die Weiſſagung des alten 
Simeon vorleſen laſſen, darauf mit Muskulus, Diſtelmeier und 
einigen Räthen viel und lange von Chriſti Tod und Aufer⸗ 
ſtehung, von ſeiner großen Liebe und ſeinen bittern Leiden ge⸗ 
ſprochen, und ſich ein recht treues und rührendes Gemälde da- 
von gewünſcht. Drauf ging er zu Bette. Nach einer Stunde 
Schlafs erweckte ihn ein heftiger Stickhuſten und ein gewal- 
tiges Herzklopfen. Er fühlte die Nähe des Todes und betete 
den Spruch 1. Tim. 1. v. 15., und damit verſchied er. 

Sein Bruder Johann litt in früheren Jahren an einem 
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offene Schaden am linken Schenkel.) Dieſen hatte er, gegen 
den Rath ſeiner Aerzte Wigand und Knobloch, Profeſſor der Me— 
dizin in Frankfurt, zuheilen laſſen. Jetzt, 1570, litt der arme 
Fürſt ſchwer daran, und die brüderliche Liebe bewog den 
Kurfürſten, feinen Leibarzt, Paul Luther, des großen Refor— 
mators Sohn, nach Küſtrin zu ſenden, um ihm zu helfen. 
Schon früher war der Markgraf ſeines Uebels wegen nach 
Karlsbad gegangen, und dort fand ſich noch ſpaͤter ein Sitz 
in Stein gehauen mit der Inſchrift: „Markgraf Hans von 
Küſtrin.“ Das Bad hatte aber nicht den gewünſchten Er— 
folg. — Luther konnte auch nicht mehr helfen. Dazu kam 
die Nachricht von des Bruders Tode, und ſo verſtarb der 
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Markgraf am 13. Januar 1571, wie Krauſe fagt, gegen 


Morgen um 3 Uhr; Rentſch dagegen gibt Morgens zwiſchen 
5 und 6 Uhr an. . a 

Der General-Superintendent Dr. George Cöleſtin hatte 
ihn zum Tode vorbereitet. So ſtarb der Fürſt, 57 Jahre 
5 Monat 14 Tage alt, im 36 Jahre ſeiner Regirung, mit 
den Worten: „In deine Hände befehle ich meinen Geiſt! O 
Jeſu hilf! Du haft mich erlöfet, du Gott der Wahrheit; komm 
o lieber Jeſu! — **) 

Man öffnete den Markgrafen, ſo berichtet Krauſe, und 


) Schon 1566 klagte er in einem Briefe an feine Räthe Adrian 
Albinus und Mandelslohe, die in feinen Angelegenheiten in Augsburg was 
ren, daß er eines Fluſſes halben nicht auskommen könne, und daß, wo es 
damit nicht nachlaſſe, er feiner Nothdurft halben wiederum das warme 
Bad zu Hirſchberg beſuchen wolle, wo er ſchon 1558 und 1565 geweſen war. 

*) Coͤleſtinus erzählt über des Markgrafen Ende: „Bald nach der 
Predigt ließen mich S. F. G. durch Valentin v. d. Lippe, ihren Kämmerer, 
zu ſich zur Mahlzeit rufen. Wie nun das Eſſen aufgeſetzet und gebetet 
war, begann S. F. G. etwas zu ſich zu nehmen und bald zu ihrem ge⸗ 
liebten Gemahl zu ſagen: „hilf Gott! wie arme Leute ſind wir! wäre ich 
doch ſchier in einer Ohnmacht dahin gegangen! Ach! was iſt das Leben! 
dolor et labor. Lieber Gott! gib, daß wir ſeliglich ſterben.“ — Ja, 
ſprach ich, wenn wir ſo ferne bringen, ſo ſind wir wohl hie geweſen.“ — 
Derſelbe berichtet, daß der Markgraf ſechs ganze Tage vor ſeinem Scheiden 
nur von Gottes Worte, chriſtlichem Glauben und kirchlichen Sachen mit 
ihm verkehrt habe. 


fand in der Blaſe einen Stein von der Größe einer Bohne 
und von ſcharfer Spitze, im Herzen kohlſchwarzes Geblüt. 

Am 1. Februar 1571 fand die Beſtattung, nach Leutin⸗ 
gers Bericht, in prächtiger Weiſe Statt. Schon 16 Jahre vor 
ſeinem Tode hatte er ſich ein koſtbares Begräbniß in der 
Kirche erbauen laſſen; dorthin brachte man ihn. Der Kur- 
fürſt Johann George wohnte der Trauerfeierlichkeit bei und 
Dr. Cöleſtinus hielt die Leichenrede über den vom Markgra— 
fen ſelbſt gewählten Tert Pſalm 31. V. 22. x. 

Nach Hänflers Bericht (aus der Handſchrift Krauſens 
und Dr. Cöleſtins Leichenpredigt) fand die Prozeſſion in fol- 
gender Weiſe ſtatt: 

A Der Sarg mit dem fürftlichen Leichnam wurde aus dem 

Schloſſe getragen, bedeckt erftlich mit einem ſchwarzen wolle— 
nen, darnach mit einem weißen linnenen und zuoberſt mit ei— 
nem ſchwarzen ſammetnen Tuche, ſo daß überall eine Decke 
der andern vorhing. Auf der ſammetnen war ein weißes 
Kreuz von Silberſtücken und in deſſen Mitte das ganze Bran 
denburgiſche Wappen geſtickt. Ueber dem Wappen lag ein 
an Kreuz und Knopfe übergoldetes Schwert, deſſen Scheide 
mit ſchwarzem Sammt überzogen war; eben fo auch ein fürſt— 
licher Hut mit einer Trauerbinde und daneben ein Helm mit 
ſchwarzem Sammt überzogen. 

Von der Stelle, wo der Sarg im Schloſſe geſtanden, 
bis zum fürſtlichen Begräbniß in der Kirche, lag auf der 
Gaſſe ſchwarzes Tuch, und zu beiden Seiten ſtanden bis 
dorthin die Knechte aus der Garde zu Küſtrin mit Ober: 
und Untergewehren. 

Nun folgte der Zug und zwar: 

1) gingen drei Schulknaben neben einander in Trauerflei- 
dern, deren jeder ein langes, mit ſchwarzem Tuche benähtes 
Kreuz trug. 

2) Darauf kamen 42 Schüler aus der Küſtrinſchen 
Schule in langen Trauermaͤnteln, je 3 und 3 neben einander, 
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welche ſangen; zur Seite 2 Schulmeiſter in Trauermänteln. 
Ihnen folgten: i 

3) Die Prediger in Trauermänteln, als: der Pfarrer 
von Sonnenburg, Johann Freibeder; der Pfarrer von Neu- 
dam; der von Sommerfeld; der von Landsberg, M. Melchior 
Franke; der Kaplan zu Küſtrin, George Ingolſtadt; der Pfar« 
rer zu Droſſen, M. Sebaſtian Wecker; der Pfarrer zu Kroſ— 
fen, M. Gregor Willich; der Hofprediger zu Küſtrin; der Pfar⸗ 
rer zu Beeskow, M. Valentin Henner; der Vice-Superinten⸗ 
dent, M. Otto Zander; der Pfarrer zu Kottbus, Lic. Johann 
Tecler; der Pfarrer zu Königsberg, M. Peter Fuchs; dann 
der Kur-Brandenburgiſche Hofprediger und vocirte Superin⸗ 
tendent, Dr. George Cöleſtin. 

4) Darauf gingen 12 Paar Schüler in Trauermänteln 
und verkappt; jeder trug eine ſchwarze brennende Fackel, wo⸗ 
ran das Brandenburgiſche Wappen auf Blech gemalt hing. 

5) Dieſen folgten drei vom Adel, Hans von Löben, 
Hauptmann zu Züllichau, Hans von Kottwitz, Hofrichter zu 
Kottbus, und Hans von Rothenburg zur Polniſchen Netkow. 

6) Darauf gingen 19 Hofiunker, 12 Hauptleute aus 
den Aemtern und 39 vom Adel, die man eigends dazu vom 
Lande verſchrieben hatte. (Die Namen ſiehe im Anhange.) 

7) Dann folgten 3 edle „Kammerjungen“ in Trauerklei⸗ 
dern, welche ein ſchwarz Licht mit einem Wappen trugen. 

8) Gingen 6 Trompeter, ſo die Trompete unter ſich 
kehrten und daran ſchwarzſeidene Facheln, woran das Bran⸗ 
denburgiſche Wappen war, führten. 

9) Kamen die Fahnen und Pferde. Sigmund von Ro- 
thenburg zu Gehren trug eine ſchwarze Reiterfahne, worin 
das Brandenburgiſche Wappen war, und 2 Kammerjungen 
Loſſel Stoſch und Ditloff von Doͤberitz führten ein mit ſchwar⸗ 
zem Tuch behängtes Pferd, von deſſen Stirn und beiden Sei- 
ten das Brandenburgiſche Wappen hing. Chriſtoph von Sack 
zu Butterfelde trug die andere ſchwarze de und zwei 

* 
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Edelknaben Pantaleon Köckeritz und der Böhme Hans Krepsky 
führten das andere Pferd. Hans von Bornftädt zu Geilen⸗ 
felde trug die dritte Fahne und zwei Edelknaben Knoblauch 
und Oppen führten das dritte Pferd, welches wie das erſte 
behangen war. 

10) Darnach trug man die Inſignien, nämlich Vincenz 
von Waldow und Valentin von der Lippe trugen das fürſt— 
liche Regal-Wappen in Holz geſchnitzt, mit Gold überzogen 
und mit Farben angeſtrichen; Barthel von Mandelsloh, 
Hauptmann zu Kottbus, trug den Helm; Günther von Kott— 
witz trug den Hut mit einer Trauerbinde und der Marſchalk 
Hans von Seivertitz das vergoldete Schwert. 

11) Hierauf folgte die fürftliche Leiche, getragen von 12 
Adlichen, welche alle verkappt waren. Neben der Leiche gin— 
gen 12 vom Adel, jeder mit einem ſchwarzen Lichte in der 
Hand, worauf das brandenburgiſche Wappen war. 

12) Nach der Leiche folgte die gnädigſte Herrſchaft, als: 
Kurfürſt Johann George zu Brandenburg, zwiſchen ſeinem 
Sohne Joachim Friedrich und dem einen Braunſchweigiſchen 
Geſandten, Klaus Wilhelm von Wangen. Vor dem Kurfür⸗ 
ſten ging fein Kaͤmmerling Ludwig von Gröben, vor feinem 
Sohne, dem Markgrafen, Werner von Arnim. Danach kam 
der Heermeiſter Graf Martin von Hohenſtein zwiſchen zwei 
Braunſchweigſchen Geſandten; dann Graf George zu Stoll- 
berg, Graf Bodo von Regenſtein und der Graf von Hardeck. 
Hierauf kamen drei Herren von Puttlitz. 

13) Hierauf folgte die Küſtrinſche Regirung, immer 
drei und drei neben einander, als Dr. Hieronymus Birk⸗ 
holz, der Kanzler, Dr. Heinrich Hammel *), der Lic. Ec— 
card Lypmann, Ernſt Trauerbach, der Lehnfecretär Hippolytus 

) Die Markgräfin bedachte beide verdiente Männer in ihrem Teſta⸗ 
mente, indem Birkholz, der im heutigen Lentziſchen Haufe am Markte 
wohnte, einen Garten auf dem linken Oderufer und eine Meierei in der 


jetzigen kurzen Vorſtadt beſaß, 400 %, Hammel 400 und der ſchon oben 
als Leibarzt erwähnte Dr. Wigand 1000 7, erbten. 
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Hildesheim, der Kammermeifter Leonhard Stöhr, Wolf von 
Benikendorf, der Rentmeiſter Michael Bruck, Matthias von 
Saldern, George von Blankenburg und dann die Adminiſtra— 
tionsräthe. 

14) Hierauf folgte das „Frauenzimmer“ und zwar erſt⸗ 
lich des Heermeiſters Gemahlin, dann das Fürſtliche und 
Gräfliche, ferner das Adelige, „ſo vom Lande herein verſchrie— 
ben geweſen“; darauf kamen die Frauen der fürſtlichen Räthe 
und Beamten und zuletzt die der Küſtrinſchen Rathsver- 
wandten. 

15) Endlich folgten die Hof- und Kanzlei-Bedienten und 
die Diener der fürſtlichen und gräflichen Herren, ſowie derer 
vom Adel. Hinter dieſen kamen die Rathsperſonen und Bürs 
ger von Küſtrin. 

16) Sobald die Leiche in die Kirche gelangt war, wurde 
ſie von den Trägern oberhalb des Predigtſtuhls nach dem 
Altar zu niedergeſetzt. Die Pferde führte man zu einer Thür 
in die Kirche hinein und durch die andere zur rechten wieder 
hinaus. 

Der Kurfürſt und die fürſtlichen und gräflichen Herren 
gingen zur Rechten der Leiche, die Frauen zur Linken in die 
Stühle. Zwölf Lichter brannten auf ſchwarzen Leuchtern die 
Predigt über, die Georg Cöleſtin hielt. 

AD Nach der Predigt wurde der Sarg in das Gewölbe 
unter dem Altar gebracht, welches der Fürſt ſchon 1555 hatte 
bauen laſſen. Die Bahre mit einem „verlorenen“ Sarge und 
den Decken blieb etliche Wochen vor dem Altare ſtehen und 
etliche brennende Lichter ſtanden dabei. 

Der Kammerſchreiber Wolf Theuring und der Korn— 
Schreiber Georg Preuße mußten unter alle anweſende arme 
Leute Almoſen austheilen. 

Die drei Pferde, welche der Kirche, der Schule und dem 
Hospital zufallen follten, löſte der Kurfürft mit Gelde aus. 
Die ſammtne und die leinene Decke wurden zu Kirchen« Dr 


102 


naten verwandt, die tuchene aber den Kirchendienern gelaſſen. 
a Krauſe ſagt noch: „Der Eingang zu jenem Gewölbe iſt 
bei unſeren Zeiten unbekannt geweſen; vor etlichen Jahren 
aber, bei Eröffnung eines andern Begräbniſſes, iſt er unver 
hofft angemerkt worden. In ſothanem Gewölbe ſei eine mef- 
fingene gevierte Tafel bei der Wand angeheftet dieſes In— 
halts: „Johannes, Markgraf zu Brandenburg, ein Sohn 
Markgraf Joachims, dieſes Namens des Erſten, Kurfürſtens 
zu Brandenburg ꝛc. hat durch Gottes Providence (Vorſehung) 
im Jahre nach Chriſti Geburt 1536 angefangen, die reine 
Lehre des heiligen Evangelii und Wortes Gottes Inhalts 
der Augsburgiſchen Konfeſſion nach prophetiſcher und apoſto⸗ 
liſcher Schrift allhier zu Küſtrin und folgends durchs ganze 
Fürſtenthum der Neumark und in andern ſeinen Landen und 
Herrſchaften öffentlich lehren laſſen, und iſt ob ſolchem Be— 
kenntniſſe aus Gnaden des Allmaͤchtigen beftändig geblieben 
und hat durch desſelben Hülfe die Seinigen dabei erhalten. 
M. D. L. V. 
Solus spes mea Christus. 

Wahrſcheinlich hat er dieſe Tafel gleich nach der Erbau— 
ung feines Grabgewölbes anfertigen laſſn. 

Der Tod ſeiner geliebten Mutter am 11. Juni 1555 
mochte wol in ihm trübe Grabgedanken erweckt haben. 

Bei der Reformation hatte Markgraf Johann die Kirche 
in Küftrin um ihre Altäre gebracht, indem ihm dieſelben zum 
Theil unnütz ſchienen. Dafür ließ er einen neuen prächtigen Hoch 
Altar aus weißem Marmor bauen, der ihm 192,000 Gulden ge⸗ 
koſtet haben ſoll. An dieſem ſtanden 2 lateiniſche Diſtichen von 
Hildesheim zur Bezeichnung, daß der Markgraf darunter ruhe. 

Hac parva magnus requieseit Marchio in urna, 

Marchio quem pietas luget et alma fides. 

5 quantus fuerit, tu quaerere noli, 
erois titulos vesper et ortus habent.“ 
An dieſem Altare erregte beſondere Bewunderung die 
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Statue des Markgrafen aus Stein; der Degen, den er ums 
hat, nebſt einem ſilbernen Knopfe, Griffe und Ortband, ift 
recht künſtlich gearbeitet geweſen. Auf dem Griffe des De— 
gens ſtand in erhabener Arbeit in Silber des Markgrafen Por— 
trait und eben ſo auf der andern Seite das der Markgräfin. 
Auf der Scheide war in Silber Adam und Eva mit dem 
Baume der Erkenntniß und der Schlange ausgearbeitet. Al— 
les ſauber und künſtlich gemacht mit der Jahreszahl 1542. 
Außerdem waren köſtliche Statuen von Seiner Durchlauchti⸗ 
gen Gemahlin und den beiden Töchtern in Lebensgröße aus 
Alabaſter gearbeitet, wie ſie unter der Statue des auferſtan— 
denen Jeſus knieen. Im Jahre 1707 wurde Alles neu po— 
lirt und neu übergoldet. 

Es ſoll der Markgraf eine ſehr große Erbſchaft hinter⸗ 
laſſen haben, von der Lange jagt (de statu prince. p. 2 33); 
„Er habe fo viel kahlköpfige Dütchen (denarii capitati cal- 
vati) hinterlaſſen, daß man ſie nicht zählen konnte, ſondern 
wie Getreide in Scheffeln hätte meſſen müſſen; des Goldes 
gar nicht zu gedenken. *) 

Hanfler ſchließt mit den Worten: „Der unſterbliche Ruhm 
unſers großen Markgrafen wird bis ans Ende der Welt un— 
ſtreitig bleiben „lucerna perpetuo ardens.“ 

Im Teſtamente vermachte er der Kirche ein anſehnliches 
Legat, welches von dem Küſtriner Rentamt verzinſt wird, 
ſetzte ein Stipendium für zwei Studenten ein und gab dem 
Rathhauſe feine beiden Mühlen. So ſagt Kramer. — 

) In den „alten Nachrichten“ von Soldin heißt es: „Auf einer alten 
auhier deim Rathhauſe gefundenen Scharteke hat Folgendes geſtanden: 

„Der Durchlauchtigſte Hochgebohrne Fuͤrſt und Herr Johannes Mark 
graf zu Brandenburg hat in feinem absterben 1571 an baarem gelde 24 
Wispel Soldiniſch Neumärkiſch Maaßes an alten Dütthens verlaſſen; jedes 
Dürtchen hat jener und dieſer Zeit gegolten 2 gute Reichsgroſchen und 3 A5 
eine Möge geſtrichen geld an Kahl Kopfigen alten Dütkchen hat in ivrem 


richtigen Maaß 528 Ehaler, thut ein Scheffel 8448 Thaler. — Ein Wis⸗ 
pel ’ . 2 5 d Thaler 


Summa der gantze Verlaſſenſchaft 4,886,048 Thlr.“ 
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Während der Zeit des Markgrafen Hans fanden in 


Küſtrin mancherlei Landtage Statt; ſo 1539 am Montag 
nach Oculi, wo die Stände zum Baue des Schloſſes und 
der Stadt Küſtrin als Beihülfe, neben den verwilligten Steu- 
ern, für die Hufe 1 Gulden zugeſtanden. 

1540 mußte der Biſchof von Lebus, George von Blu⸗ 
menthal, in Küftrin die Rathspflicht leiſten, indem Franz Neu⸗ 
mann als Zeuge dabei war. 8 

1544 Montags nach Matthäi wurde auf dem Landtage 
bewilligt, für die drei folgenden Jahre je acht Groſchen von 
der Hufe zum Feſtungsbau; daneben wurde die Türkenſteuer 
erlegt und der Unterhalt von 20 Kriegsknechten zur Bewa- 
chung der Feſtung beſtimmt. 

1548 Freitags nach Viſitationis Maria, wurde eine neue 
Beihülfe ähnlich wie 1544 beſtimmt. Zugleich ging ein Er⸗ 
laß an die Mannen im Landsbergſchen Kreiſe, daß jeder 
Hauswirth in einer jeden Dorfſchaft 6 Tage lang bei 
der Wallarbeit helfen ſoll, da ſich zu wenig Arbeiter um 
Lohn finden; ebenſo wurden die im Arnswaldiſchen, Dram- 
burgſchen und Sternbergſchen aufgefordert. Sie ſollten auch, 
entweder jeder einzelne etliche Scheffel, oder jede Dorfſchaft 
etliche Wispel Roggen, Malz oder Gerſte für den Fall der 
Noth bereit halten. 

In eben dieſem Jahre 1548 errichtete Markgraf Johann 
für die Neumark ein Hof- und Kammergericht, womit ſein 
Regirungs-Kollegium verbunden war, und gab ihm 1561 
eine erneuerte Ordnung. Dieſes Gericht blieb nach der Wie— 
dervereinigung der Neumark mit dem Kurſtaate als beſonderer 
Provinzial⸗ Gerichtshof beſtehen, bis er Cvide infra) nach 
Küſtrins Falle in das gegenwartige Oberlandesgericht zu 
Frankfurt umgefchaffen. 

Dr. C. F. Kochs Preuß. Civil⸗Prozeß⸗Recht I. 67. 

Nach der Neumärk. Kammer- und Hof⸗Gerichtsordnung vom 
1. Januar 1561 (el. von Kamptz Sammlung der Provinzial⸗ 


— 
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und ſtatuariſchen Geſetze in der preuß. Monarchie I. 128) 
muß jenes Hof- und Kammer-Gericht ſchon am 9. Juli 1548 
in Küſtrin exiſtirt haben. — Bereits 1540 hatte der Markgraf 
„eine gemeine Policey, wie es allenthalben in deſ— 
fen Landen und Fürſtenthümern, in der Neumard, 
Croſſen, Laußnitz und Sternberg gehalten werden 
ſolle“ ausgehen laſſen. — Die erſten Kanzler des Hof- und 
Kammergerichts waren Dr. Metzſch, Franz Neumann, Dr. Martin 
Sorerus, Dr. Hieronymus Birkholz und Dr. Adrian Albinus. 

1557 war ein Landtag in Küſtrin zur Erlegung der 
Türkenſteuer, dann zur weiteren Mitwirkung am Feſtungsbaue, 
wie von den Staͤnden ſchon 1553 zu Soldin verſprochen 
worden war; endlich mußte berathen werden, wie das zum 
Ankauf von Storkow und Beeskow entliehene Geld zurück— 
gezahlt werden ſolle. Man beſtimmte, zu Martini 1557 ſoll⸗ 
ten von jeder Hufe 12 Groſchen Zuſchuß neben dem von 
den Städten fälligen Antheil erlegt werden; ebenſo auch 
Martini 1558; Martini 1559 ſollten nur 8 Groſchen gezahlt 
werden. 1560 ſollte ein Freijahr ſein, dann aber ſollte von 
1561 bis 1571 wieder gezahlt werden. Mit der Bezahlung 
der Schulden verwies der Landtag auf die Regirung. 

1564 am Tage Purifikationis Maria wird auf des Heer- 
meiſters Runge Antrag feſtgeſetzt, daß Niemand Schäfereien, 
Mühlen und Deiche haben ſolle, wer nicht von Alters her 
dazu berechtigt ſei. 

Von anderen Verordnungen iſt beſonders die oben er— 
wähnte Polizei-Ordnung des Markgrafen hervorzuheben. Nach 
dieſer wurde der übertriebene Luxus bei Hochzeiten, Kindtau⸗ 
fen und Kirchgang verpönt, und es beſtimmte der Markgraf, 
wie lange ſie beiſammen bleiben und wie viel Gerichte auf— 
getragen werden durften. ) ; 


) Siehe hinten 1605, wo dieſe geſetzlichen Verordnungen erneut und 
verſchärft durch den Churf. Joachim Friedrich, des Markgrafen Hans 
Schwiegerſohn, erlaſſen wurden. — 
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Ferner verbot er den Handwerksleuten, des Werkeltags 
in den Bierhäufern zu frühſtücken. n) 

Bei Neubauten ſoll mit Ziegeln gedeckt werden. Die 
Scheunen ſollen außerhalb der Städte liegen. 

Flachs, Hanf ꝛc. ſoll außerhalb der Städte gedörrt und 
gebrochen werden. 

Alle Preiſe von Lebensmitteln, Tuch Leinwand ꝛc. be 
ſtimmte er nach dem Bedürfniß der Armuth, und danach gab 
er auch das Gehalt für feine Beamten; denn ein Archidiako— 
nus erhielt z. B. jährlich 50 Märkiſche Gulden und der Sub— 
diakonus 30. 

Wie billig aber auch Alles war, davon ein kleiner Belag: 
Weizen koſtete & Scheffel 5 Groſchen 4 bis 10 Pfennige; Rog- 
gen 3 Groſchen 2 bis 8 Pfennige zk) Gerſte 4 Groſchen 3 
bis 9 Pfennig; Hafer 2 Groſchen 1 bis 8 Pfennig; Erbſen 
8 Groſchen bis 8 Groſchen 6 Pfennige; 1 n Butter 16 
Pfennige; 1 2 holländiſcher Käſe 12 Pfennige; ein Quart 
Rheinwein 2 Groſchen 8 Pfennige; ein Quart Kroſſener Wein 
(den der Markgraf gern trank) 16 Pfennige; Bernauer 


*) Man trank zu dieſer Zeit Wein und Bier bis zur Völlerei, aber 
noch wenig Branntwein, der meiſt nur vor der Stadt geſchenkt wurde. 
Man hatte eine eigenthuͤmliche Art zu trinken. Naͤmlich man trank in der 
Form der „Kleeblättleins.“ Ein ſolches beſtand aus 3 hinter einander 
ſtets in einem Zuge geleerten Gläfern. Trank man noch ein viertes dazu, 
ſo war dies der „Stengel.“ — Hier iſt auch der „blaue Montag“ zu 
erwähnen. Er kam nur bei den Handwerkern auf. Sein Name rührt 
von dem violetten oder bläulichen Zeuge her, womit im 15. Jahrhunderte 
Montags in der erſten Faſtenwoche die Kirchen ausgeſchlagen wurden. An 
dieſem Montage arbeiteten die Geſellen nicht; fpäter an keinem Faſtenmon⸗ 
tage und zuletzt überhaupt an keinem Montage mehr. 

) Oowol die Regirung damals die Getreidepreiſe ſorgſam uͤberwachte, 
wankten dieſelben doch damals auch ſchon eben fo ſehr wie jetzt; denn 1546 
9 — Scheffel Roggen 40 Gr., Hafer 18 Gr. und 1551 galt der Rog⸗ 
gen 1 .. — 

„) Hier Folgendes zur Erklärung eines Brandenburgiſchen Sprüd- 
wortes. — Barthel von Mendelslohe date auf ſeinen Ge ene 
herausgeſchmeckt, daß der Rheinwein beffer fei als der Croſſener, und hatte 
ſich deshalb unter der Hand ein Faßchen kommen laſſen. Einſt kommt der 
Markgraf zu ihm, als eben ein Flaͤſchchen vor ihm ſtand, langte zu und 
merkte alsbald, „wo Barthel den Moſt holt.“ — 
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Bier a Quart 44 Pfennig; ein Paar lange Stiefeln 1 Gul— 
den; ein Paar Schuhe 4 Groſchen. 

Den Fleiſchverkauf nahm er in ſtrenge Controle und be— 
ſtimmte wörtlich: „Die Fleiſcher ſollen jeglichem, Reich oder 
Arm, recht und vollkommen Gewicht geben; ſie ſollen kein 
anbrüchtig und untauglich Fleiſch ſchlachten und kaufen; ſie 
ſollen das finnichte Fleiſch auf eine von den Fleiſchſalzern ver— 
ordnete Bank bringen; ſie ſollen Niemand zwingen, Geſchlink, 
Gekröſe, Kopf, Füße, Kaldaunen oder auch dasjenige, ſo ſie 
hinzu werfen, neben dem Fleiſche mitzunehmen und zu behalten. 
Die Fleiſcher ſollen die Stadt ſtets nach Nothdurft mit Fleiſch 
verſehen, daß nicht Mangel befunden werde. Wo dies nicht 
gehalten wird, ſollen ſie die Strafe von 5 Gulden gut Geld 
zahlen.“ Verkaufen ſollten fie das 7 Rindfleiſch zu 4 bis 5 
1 „Kuhfleiſch zu 31 Pf., Hammel- und Schweinefleiſch zu 

5 Pf., Kalbfleiſch zu 3 8 „eine Ochſenzunge zu 16 Pf., 
ein Hammelgeſchlinge zu 5 Pf., ein Kalbsgeſchlinge zu 12 
Pf., einen Kalbskopf zu 13 Pf. Es koſtete damals eine Gans 
4 Gr., ein Huhn 2 Gr, dein junges Huhn 8 Pf., und für 2 
Eier gab man 1 Pf. 

Ebenſo nahm er die Bäcker unter feine Aufſicht und be 
ſtimmte, daß, wenn der Scheffel Roggen 3 Gr. koſtete, für 2 
Pf. 3 7 16 %. gegeben werden ſollten und ebenſo, wenn der 
Weizen 5 Gr. koſtete, jo ſollte eine wohl gebackene Pfennig- 
Semmel 253 . wiegen. 

Den Bierbrauern gab er auf, für ihr volles Geld, was 
fie empfingen, auch ein gehöriges Maaß guten Bieres zu ge- 
ben. Nach dem Einkauf der Gerſte ſollte der Preis des Bie- 
res beftimmt werden, und es waren dazu drei Zeiten feſtgeſetzt, 
indem, wie der Preis der Gerſte acht Tage vor oder nach 
Michaeli war, danach das Bier von Michaeli bis Weihnach— 
ten im Preiſe beſtimmt wurde. Ebenſo war es um Weih- 
nachten und um Oſtern zur Beſtimmung des Preiſes bis 
Oſtern und reſp. Michaeli. 
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Mit der Gaſtwirthſchaft muß es in unſerer guten Mark 
nicht ſonderlich vorwärts gewollt haben, denn nach Beckmann, 
Buchholz u. A., wird erzaͤhlt, daß den erſten Gaſtwirthen, die 
ſich namentlich an der Landſtraße etablirten, ebenſo wie den 
erſten Apothekern, Buchdruckern und Buchbindern, “) Vorrechte 
und Privilegien zur Sicherung ihrer Subſiſtenz bewilligt werden 
mußten. Dafür aber hatten ſie die Verpflichtung, in ihrem 
Hauſe zwei Stuben zu halten, die eine für All' und Jeden, 
die andere mit einigen Betten verſehen für reiſende vornehme 
Leute. So war die Verordnung Joachims J. 

Sein Sohn Johann verordnete nun, wo der Gaſt das 
Getränk beſonders bezahlte, ſollte eine gewöhnliche Mahlzeit 
von 4 Gerichten nur 12 Pfennige koſten, dazu Rauchfutter 
und Stallmiethe für's Pferd 6 Pfennige, und der Hafer ſollte 
ſo gerechnet werden, daß nach dem gemeinen Einkauf am Schef⸗ 
fel ein Gr. verdient würde. 

In der Tagelöhner und Maurerordnung wird beſtimmt, 
daß ein Maurermeiſter auf die Woche ungefähr 17 Gr., ſein 
Geſelle 14 Gr. 4 bis 5 Pf. erhielte, wenn aber der Maurer⸗ 
oder Zimmermeiſter Eſſen und Trinken bekäme, ſo ſollte er 
täglich 19 Pf. erhalten und ſein Geſelle 12 bis 13 Pf. — Ein 
Tagelöhner erhielt von Bartholomäi bis Johannis ohne Eſ—⸗ 
ſen und Trinken täglich 16 Pf., im Oſt, ohne Koſt, täglich 
2 Gr., mit Koſt, 12 Pf. 8 

Endlich beſtimmte er das Geſindelohn und zwar für ei— 
nen Großknecht auf 6 Gulden, 2 Hemden, eine Schürze, ein 
„Paar Stiefel und ein Paar Schuhe; für einen Jungknecht 3 
Gulden und dieſelben Stücke; für eine Großmagd 3 Gulden 
und 7 Ellen Leinwand, oder 7 Schilling, 2 Paar Schuhe, 
1 Hemde, 1 Schleier und 1 Kittel; für eine Mittelmagd 2 


) Die Privilegien und Urkunden dieſes Gewerks, welches ſich gleich den 
Buchdruckern früher außerordentlicher Vorrechte erfreute, als Anhang zum 
Geiſtlichen⸗ und Lehrer⸗Stande angeſehen und an Univerfitätss Orten gleich 
den Studenten gehalten wurde, datiren ſich in der Mark bis auf 15 16 zurück. 
of. Streckfuß, der Preußen Huldigungsfeſt 1840. 
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Gulden und 6 Gr. nebſt 6 Ellen Leinwand und für eine 
Kleinmagd 1 Gulden 5 Gr. nebſt 4 Ellen Leinwand. 

So war Alles weislich geordnet. Aber der zur rechten 
Zeit wirthliche und, wo es galt, auch alle Pracht eines Für⸗ 
ſten entwickelnde Markgraf hatte ein treffliches Vorbild 
hierin an ſeinem erlauchten Vater Joachim I. gehabt. Dieſer 
machte 1515 durch die vornehmſten Städte der Marken eine 
Reiſe, um die Polizeieinrichtungen, Geſetze und Gebräuche der— 
ſelben kennen zu lernen, Mißbraͤuche abzuſchaffen und die 
Nahrungsquellen der Bürger zu vermehren und zu verbeſſern. 
In Folge davon erſchien eine „Städte-Ordnung,“ worin 
beſtimmt wurde, daß die Einkünfte der Städte jährlich genau 
berechnet und nicht verthan d. h. verſchmauſet und vergeudet, 
ſondern zum Beſten jeder Stadt verwendet werden ſollten. 
Die Vorſteher der Kirchen und die Aufſeher der Armenhäufer 
ſollten dem Magiſtrate jährlich in Gegenwart des Pfarrers 
Rechnung legen. Gleiche Maaße und Gewichte ſollten ſein; 
wer dagegen fehlte, ſollte die Waare verlieren. — Wer wüſte 
Plätze bebaute oder verfallene Gebäude wiederherſtellte, ſollte 
auf mehre Jahre frei von allen bürgerlichen Laſten ſein. 
Bäcker, die nicht vollwichtiges und geſundes Brot; Fleiſcher, 
die nicht hinreichend friſches Fleiſch; Gaſtwirthe, die nicht gu— 
tes Bier und reinen Wein zum feſtgeſetzten Preiſe lieferten, 
ſollten in Geldſtrafe verfallen. — Hierüber ſollte der Magi- 
ſtrat wachen; wo nicht, in harte Strafe verfallen. — Es 
wurden die erſten Spritzen angeſchafft, die um fo nothwen— 
diger waren, als die Schornſteine meiſt von Holz waren. 
(Ueber Cüſtrin ſiehe hieruͤber den folgenden Abſchnitt.) — 
Die Rathsherren ſollten nicht mehr auf öffentliche Koſten 
Schmauſereien halten, eben ſo wenig die Zünfte bei Ernen⸗ 
nung von Meiſtern, und die Handwerksgilden durften ſich nur 
einmal im Jahre verſammeln. (Zur Erklarung dieſes Er- 
laſſes vergleiche man den Ausdruck „Quartal,“ den manche 
Innung noch hat, ſtatt des anderen „Auflage.“) — 
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Wir hoffen uns einigen Dank bei unfern Leſern zu ver⸗ 
dienen, wenn wir hier (nach dem Bürgerbuch) noch eine kurze 
Schilderung des Innern eines Bürgerhauſes geben, wie es 
fich jo gewöhnlich damals zeigte. Zum Theil haben ſich die 
Grundzüge in manchen Städten noch bis jetzt fo erhalten; 
Küſtrin hat alles Alterthümliche verloren und bietet eine ganz 
neue Phyſiognomie. 

Zunächſt ſehen wir den gewaltigen Ofen in der Stube, 
der die eine Seite derſelben mindeſtens zum Viertel einnimmt 
und mit einem kupfernen Waſſertopfe verſehen iſt. Entweder 
iſt er aus grünen Näpfchen-Kacheln erbaut, oder Stücke aus 
der bibliſchen Geſchichte ſind in erhabener Arbeit darauf dar⸗ 
geſtellt. Auf dem Sims des Ofens ſtehen kleine Glaͤſer (Krau⸗ 
ſen genannt), das große Bierglas, der Trichter, und eine Buͤrſte 
zum Waſchen der Glaͤſer. Sind dieſe Gegenſtände nicht auf 
den Ofenſims geſtellt, jo ſtehen fie über dem Kamin in 2— 3 
Reihen übereinander, und dann ſteht rechts der meſſingene 


Marktkorb der Hausfrau, links der Fiſchkeſſel. Um den Ofen 


geht die Ofenbank, das Hausvater-Plaͤtzchen im Winter; be⸗ 
ſonders beliebt iſt die Hölle, hinter dem Ofen. Nicht weit 
davon iſt eine niedrige Bank, worauf man mit Waſſer hand⸗ 
thirte, der beſcheidene Stellvertreter des jetzigen Küchentiſches. 
Darüber iſt das Kandelbrett, auf welchem die Kannen (Kan⸗ 
deln) und andere Trinkgefäße ſtehen. Neben jener niedrigen 
Bank (dem Gießkalter) ſteht der Geſpeisſchrank, deſſen oberer 
Theil die aufgeſtellten Teller, Schüſſeln, Gabeln, Meſſer und 
Löffel zeigt; der untere Theil, mit Thüren verſehen, birgt die 
Töpfe, Tiegel, das Handtuch und das Tiſchtuch. An den 
Seiten hängen die Kellen, der Schüſſelring, (Unterlage der 
Schüſſeln), und das Pfannenholz (zur Unterlage der Pfan⸗ 
nen) und das große Salzfaß, meiſt von Kupfer. Auf dem 
Simſe des Schrankes ſtehen die Leuchter, Putzſcheeren und 
Kerzen. Auf der Ofenſeite hängt ein nicht eben großer Spie⸗ 
gel und darunter die reiſende Uhr (Taſchenuhr). Wenige 
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hölzerne Stühle ſieht man in der Stube, aber an der Wand 
mehre hölzerne Baͤnke, mit beweglichen Kiſſen und Polſtern 
belegt. Auf der einen Seite ſteht eine lange Bank und da— 
vor der große eichene Tiſch auf einem Kreuzgeſtell. Auf dem 
Faul⸗ oder Lotterbette hält der Hausherr fein Mittagsſchläf— 
chen. Ueber der Stubenthür iſt ein Brett, worauf man ein 
Brettſpiel, Karten, Würfel, ein Paar Bücher, wol auch ein 
Schreibzeug erblickt. — Iſt im Hauſe ein Ausgedinger, ſo 
wohnt derſelbe über der Wohnſtube oder ſchläft mindeſtens 
da. Um nun deſſen Zimmer billig zu heizen, ſo iſt an der 
Decke ziemlich über dem Ofen eine Klappe angebracht, die man 
des Abends öffnet, um Hitze hinaufſteigen zu laſſen. Steht 
das Bett nicht in der Wohnſtube, ſo ſehen wir in der Schlaf⸗ 
Kammer daneben das gemeinſchaftliche Spannbett des Ehepaa⸗ 
res mit einem Strohſack, Federbetten, Kiſſen (Pfühlen), einem 
Deckbette und Betttuche, darunter das Harnglas, welches die 
Aerzte bei den Krankenbeſuchen beſchauten. In der Schlaf— 
kammer waren auch die Gewandkalter (Kleiderſchränke) mit den 
Schauben (mantelartige Oberkleider) Kitten, Wämſern, Pelz— 
Hoſen, Hauben (Mützen), Hemden, Pirets (Barets), Hüten 
und Stauchen (Muffen). In dieſem Gemache waren auch 
die Truhen, worin die Gelder und Kleinodien aufbewahrt 
wurden; hier ſtanden auch die Waffen. Reiche Kaufleute lie⸗ 
ßen die Wände malen, hatten Schnitzarbeit an den Bettſtellen 
und koſtbare Vorhänge mit Quaſten und Franzen an den 
Fenſtern. 

Wer ſich ein heiteres Bild von jenen Zeiten machen wollte, 
würde ſich ſehr taͤuſchen. Schon die fo häufigen Fehden und 
Kriege mit aller Grauſamkeit und Zerſtörungsluſt deuten auf 
Rohheit, und ſo war man, überhaupt körperlich kräftiger als 
geiſtig ausgebildet, ſtets zum Raufen bereit; eine Feſtlichkeit, 
wo nicht die Waffen gebraucht oder die Glaͤſer einander an 
die Köpfe geworfen wurden, war gar nicht möglich. Das 
machte die Bierwuth. 
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Dritte Abtheilung. 


Vom Tode des Markgrafen Johann bis auf die 
Thronbeſteigung Friedrichs des Großen. 


Die Glanzzeit Küſtrins war vorbei. Da Johann keine 
männlichen Nachkommen hinterließ, ſo fiel fein Land an Jo⸗ 
hann George, der ſeines Vaters Joachim Fehler wol eingeſe— 
hen hatte, aber, wenn er ſie auch gut machen wollte, dies doch 
auf eine Weiſe that, wie es eines Fürſten wol nicht würdig 
iſt. Denken wir blos an die Verfolgungen der Juden, damals 
„Hamansgeſindlein“ genannt, an die Behandlung, welche der er— 
weislich biedere Thomas Matthias erlitt, ja an das Verfah⸗ 
ren, welches er der Anna Sydow und ihren Kindern ange— 
deihen ließ. Wir glauben keinen falſchen Vergleich aufzuſtel⸗ 
len, wenn wir ihn, in manchen Punkten wenigſtens, mit dem 
Könige Friedrich Wilhelm J. vergleichen, obwol hier immer noch 
der Königliche Herr in bedeutendem Vorzuge ſteht. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung des Fürſten dient freilich vielerlei. Fern vom 
Hofe *) lebte er im Kreiſe feiner zahlreichen Familie, umgeben 
von einigen gleichdenkenden Freunden. Er war ſchon 46 Jahr 
alt, als er den Kurſtuhl beſtieg, und ſogleich begann er die 
Räthe und Diener mit nicht ganz unparteiiſchem Sinne einer 
ſcharfen Prüfung zu unterwerfen. Sein lebensluſtiger Vater 
hatte, die Grundſätze Joachims I. befolgend, den Menſchen 
nach ſeinem Werthe, nicht nach ſeiner Geburt geſchätzt; Jo— 
hann George dagegen zeigt eine gewiſſe Parteilichkeit für den 
Adel gegen den Bürgerſtand. Die Adligen ſeines früheren 
Umgangs beförderte er zu den einträglichen Amtshauptmann⸗ 
ſchaften. 

Zunächſt griff er das Schuldenweſen des Landes an. Er 


) Er bielt ſich meiſt zu Letzlingen, Zechlin und Wittſtock auf, fo wie 
er auch häufig am Hofe feines Oheims Johann zu Küftein lebte. Von dies 


ſem rührte feine oͤkonomiſche Genauigkeit und auch feine oft bis zur Unge⸗ 


rechtigkeit ausartende Strenge und Härte her. — 
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berief dazu einen Landtag nach Berlin. Mit Schrecken er⸗ 
fuhren hier die Landſtände durch den Mund des Kanzlers 
Lampert Diſtelmeier, daß die herrſchaftliche Schuld ſich auf 
2,600,000 Thaler beliefe, eine für die damalige Zeit und die 
Zuſtände des Landes freilich ſehr bedeutende Summe. Manche 
ließen ſich in bittere Reden über ſolche Zuftände aus, indeß 
es galt zu handeln, Worte konnten Nichts nützen. So erbot 
ſich der Adel, dem es oblag, den dritten Theil der vom 
Landtage bewilligten Hülfe zu zahlen, diesmal gleich viel mit 
den Städten zu geben. Die bewilligte Summe belief ſich auf 
1,350,000 Thaler. Als Entſchädigung dafür forderte der 
Adel das Verſprechen, die Kanonikate nur an Unterthanen 
und beſonders an Adelige zu verleihen. Die Städte wider⸗ 
ſetzten ſich nicht. Den Reſt der Schuldenmaſſe wollte man 
auf die Neumark wälzen, obgleich Johann nicht nur keine 
Schulden, ſondern fo viel baares Geld hinterlaſſen hatte. Des⸗ 
halb widerſetzten ſich auch die nach Küſtrin berufenen Land⸗ 
ſtände ſehr nachdrücklich jeglicher Zumuthung der Art. End⸗ 
lich machte fie der Kanzler Albinus auf die Vortheile auf— 
merkſam, die aus dem Anſchluſſe an das größere Land für 
ſie entſprängen, ſowie auf den Verluſt, wenn ſie ihre Intereſ— 
ſen davon trennten. Außerdem übernahm der Kurfürſt eine 
halbe Million auf ſeine Rechnung, und ſo fügten ſich endlich 
die Neumärker, unter der Bedingung, „daß auf ewige 
Zeiten in Küſtrin Kammer, Regirung und Konſiſto— 
rium für die Neumark verblieben.“ x) 1 

1571, Montags am Tage Gregori, war der Kurfürſt in 
Küſtrin anweſend und verfügte, daß er die vom Markgrafen 
Hans zu frommen Zwecken der Kirche vermachten 2000 Gul⸗ 
den wegen allerlei Ausgaben, die zu Anfang einer Regirung 
vorfielen, noch an ſich behalten, aber mit 100 Gulden jähr⸗ 
lich verzinſen wollte. ö 


Der Kanzler Birkholz wurde von Johann George abgeſetzt und an 
ſeine Stelle kam Adrian Albinus. 
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Im Jahre 1572 fiel in Küſtrin eine bedeutende Verän— 
derung vor. Nach Belägen des Geheimen Staats-Archivs 
waren bis dahin bei dem bedeutenden Viehſtande unſerer viel— 
fach Ackerbau treibenden Stadt die Straßen höchſt unſauber. 
Der Markt war ein winkliches, unanſehnliches Plätzchen, 
welches höchſtens auf der Seite der Hofapotheke, wo der 
ſpätere Kanzler Birkholz in dem jetzigen Lenziſchen Hauſe 
und der Heermeiſter Runge in dem Sillingſchen wohnte, et— 
was anſprechend. Nun war das Rathhaus dem Einſturze 
nahe und wurde deshalb von 1572 bis 1577 für die Summe 
von 6133 Mfl. 22 Ggr. 3 Pf. neu erbaut. 

Bei dieſer Gelegenheit erhielt der Marktplatz ſeine regel— 
mäßige viereckige Geſtalt, und es wurden deshalb einige an 
demſelben gelegene Häuſer abgebrochen und in den Straßen 
wieder aufgebaut. 

1580 graſſirte in Küſtrin, wie überhaupt in der Neu- 
mark ein bösartiges katarrhaliſches Fieber, der „ſpaniſche 
Pipp“ genannt. Die Menſchen litten an Huſten und Bruſt⸗ 
Schmerzen. 1582, 1585 und 1597 wüthete die Peſt, und im 
etzten Jahre auch die rothe Ruhr, jo wie auch eine arge Theu— 
rung herrſchte, ungeachtet im Jahre zuvor Alles gut gerathen 
war. 

Ungefähr ſeit 1583 mußten die Städte der Mark Mann⸗ 
ſchaften zu Fuß ſtellen, ſtatt der Roßdienſte, die von der Nit- 
terſchaft zu leiſten waren. Darnach läßt ſich ungefähr die 
Größe der Städte berechnen, wenn man den Anſchlag vergleicht. 
Es mußten z. B. aufbringen: 

Soldin 55 Mann Fürſtenwalde . 100 Mann 


Berlinchen 44 „ Zilentzieg. 40 „ 
Beerwalde 35 „ Kroſſen win: 90 
Tha 10 „ Kottbußß 90, 
Landsberg. 90 „ Züllichau 85 „ 
Friedeberg 50 „ Desk 


Arnswalde. 80 „ Lippehne. 35 „ 


115 


Königsberg. 55 Mann | Schievelbein. . 35 Mann 
Morin 8 Droſſen 17 , 
Zehden 5 %% Reppen 895 
Küſt rin 45 „ Pei) e 
Woldenberg.. 15 „ Sommerfeld. 50 „ 
Dramburg 38 „ Storkow 17 „ 


Wie vortheilhaft ſich Küſtrin unter dem Markgrafen ge⸗ 
hoben hatte, ſieht man aus dem Landtagsbeſchluſſe von 1529 
d. d. Soldin, wo zum Heereszuge gegen v. Minkwitz auf 
Sonnenwalde die Städte ſtellten: 


Soldin 50 Mann Arnswalde. 38 „ 
Friedeberg. 27 „ Königsberg. 38 „ 
Landsberg. 28 „ Küſtrin * „ 
Bärwalde . 13 „ Woldenderg . . 8 


[23 

Im September 1586 hatte der Kurfürſt Johann George, 
der, nachdem die Finanzen geordnet waren, gar gern vornehme 
Gäſte prächtig aufnahm, in Sachen des Proteſtantismus den 
Pfalzgrafen Kaſimir, den Kurfürſten Chriſtian von Sachſen, 
die Herzöge Friedrich Wilhelm von Sachſen-Altenburg, Hein⸗ 
rich Julius von Braunſchweig, ſeinen Schwiegerſohn Johann 
Friedrich von Pommern und den Fürften Joachim Ernſt von 
Anhalt in Küſtrin als Gäfte bei ſich. Da ließ er durch den 
berühmten Meiſter Hans Feuerwerke arrangiren, die Alles 
in Erſtaunen ſetzten und mit 6000 Gulden honorirt wurden. 
Dabei wurden die Bildniſſe des ruſſiſchen Czaar, des Sul- 
tans, des Papſtes und des Tartar-Chans den Flammen ge 
opfert. Wie ganz anders hatte es da der ſparſame Hans 
von Küſtrin gemacht! Als fein Schwager Julius von Braun- 
ſchweig und andere Herren bei ihm zum Beſuche waren, führte 
er ſie eines Tages in die Hofapotheke, und es wurde dort 
für 19 Groſchen Wein nebſt Mandeln und Roſinen verzehrt. 
Als er das Geld bezahlte, ſagte er: „Das heißt einmal ſchlam— 
pampert!“ — Johann George koſtete jener Beſuch 8000 
Gulden. ’ 

* 8 
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Im Jahre 1589 mußte der Magiftrat von Königsberg 

bei einem Aufſtande der Bürgerſchaft nach Küſtrin flüchten. 
Der damalige Kommandant der Veſte, Zacharias von Grüne— 
berg), erhielt Befehl, mit der Befagung, den Bürgern von 
Küſtrin und Bärwalde, ſowie dem umwohnenden Adel die 
Unruheſtifter zum Gehorſam zu bringen und nach Berlin ab— 
zuliefern. 
1592 wurde auf einem Landtage zu Küſtrin feſtgeſetzt, 
daß die Neumärkiſchen Städte, während der ganzen Lebens— 
Zeit des Kurfürſten, die Bierzieſe, die ſie urſprünglich nur 
auf 15 Jahre bewilligt hatten, zahlen ſollten. Dafür erhiel— 
ten ſie freie Handlung mit Stettin. 

1596, berichtet Kramer, wurde der Bau eines Glocken— 
Thurmes an der Stadtkirche unternommen. Weil es aber der 
Maurer verſehen, und ihn zu niedrig geſetzt, wurde er 1597 
wieder abgebrochen und höher aufgeführt, „wie dies eine, in 
dem vor 53 Jahren *) heruntergefallenen Knauf befundene, 
ſchriftliche Nachricht ausweiſt.“ — „Obwohl“, fährt er fort, 
„1580 ein neuer Altar, jo an 200 Mfl. zu ſtehen gekommen, 
für die hieſige Kirche gemacht worden war, ſo befindet man 
doch, daß ſelbiger annoch in dem Jahre wieder der Kirche zu 
Rathſtock verkauft iſt.“ 

Im Jahre 1595 oder 1596 wurde eine neue Kanzel ge— 
baut, die 1709 ſtattlich reparirt wurde. 

Im Allgemeinen iſt aus der Zeit Johann Georgs für 
Küſtrin noch zu bemerken, daß er die Feſtungswerke bedeutend 
erweitert hat. Auch legte er die Werke zu Drieſen an. 
Sein Feldzeug⸗ und oberſter Kriegs-Baumeiſter war feit 1578 
der Graf Rochus Quirig von Lynar- .) 


*) Er verwaltete dieſe Stelle von 1569 ab und verſtarb in Küͤſtrin. 

) Sein Manuſcript iſt von 1709. 2 
„ Um unſre obige Behauptung über die Bevorzugung des Adels 
durch Joh. Georg zu beweiſen, hier Folgendes (nach Leutinger): „Die bür- 
gerlichen Raͤthe, deren gruͤndlichere Gelehrſamkeit der Fürft brauchte, er⸗ 
hielten ihr geringes Gehalt hauptſächlich in Lebensmitteln, Kleidung, Holz de., 


din 
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Von einem Fürften, wie Johann George, kann es uns 
nicht Wunder nehmen, daß er dem bürgerlichen Leben in jeder 
Hinſicht ſeine Aufmerkſamkeit widmete. Dahin gehört nun zu— 
mal auch die Waffenfahigkeit derſelben. Es mußten jähr⸗ 
lich beſonders dazu ernannte Muſterherren die verſchiedenen 


Städte der Mark bereiſen und die Bürgerſchaft muſter n.. 


Dazu gab es bei manchen Städten beſondere M ufterpläße, 
wie z. B. bei Landsberg, wo wenigſtens dem Namen nach die 
Stadt einen ſolchen hat und ſich dadurch zu erhalten ſucht, 
daß Alt und Jung am dritten Pfingſtfeiertage dort hinſtrömt 
und ſpielt. Dieſe Muſterungen waren ſtets ſehr munter. Von 
Kroſſen iſt es bekannt, daß 1580 der Rath dazu ein Viertel 
Wein und 1583 ſogar ein Fuder beiſteuerte. Dieſe Ein— 
richtung machte eine militairiſch-civile Verfaſſung nöthig. Da⸗ 
rum hatten die Städte ihre eigenen Muſterer, deren Amt 
etwa um die Mitte des 17. Jahrhunderts in das des Stadt— 
Wachtmeiſters überging. — In Küſtrin wird im rath⸗ 
häuslichen Protokollbuche d. d. 30. December 1678 ein Stadt— 
Lieutenant, Jacob Liebmann, erwähnt. 

Der Kurfürſt muß 1594 in Küſtrin geweſen ſein, denn 
er erließ von dort am 20. Dezember d. J. ein Reſkript an die 
Magiſtrate aller feiner Städte, „dem gottesläfterlichen Fluchen, 
Prunken mit Kleidungsſtücken, Schwelgen in den Auflagen der 
Gilden, Gewerke oder beim Vogelſchießen ꝛc. zu wehren; auch 
bei Hochzeiten, Kindelbieren u. dgl. Gelagen den Gebrauch der 
„Trummeln, Pfeifen, Drometen und anderer offenen muſtkali— 
ſchen Inſtrumente zu verbieten, da man ſich mit der ſtillen 
Muſika wohl behelfen könne; in Jahrmärkten die Garküchen 
nicht zu dulden; den Stadtkeller zeitig zu ſchließen; Brannt⸗ 
weinhäufer gar nicht zu geftatten; des Nachts Wachen zu ver— 
der Adel dagegen erhielt, war er amtlos, Wartegeldz ſtand er im Amte, 
oft unerhoͤrt hohe Beſoldungen. So erhielt der Graf v. Lynar an baarem 
Gehalte 12,000 Thlr., dann 250 Tonnen Bier, zwei Fuder Rheinwein, 


drei Fuder blanken Landwein, ein Fuder rothen Landwein, ſechs fette Ochſen, 
50 fette Hammel ꝛc. — cf. Heinel II. 817-818. — 
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ordnen, damit das „Gaſſatengehen, Geplaͤrre und unzüchtige 
Lieder fingen verbleiben“ müſſe; zu gewöhnlichen Stunden chriſt⸗ 
liche Lieder und Pfalmen von den Ihürmen abblaſen zu laſ⸗ 
ſen 2c.“ — Dieſe Verordnung wurde namentlich dadurch ver⸗ 
urſacht, daß der Glaube an den Teufel eine Menge Men— 
ſchen förmlich um den Verſtand gebracht hatte, ſo daß ſie ſich 
von ihm beſeſſen meinten. — Daß Betrug mit unter lief, 
verſteht ſich von ſelbſt, denn z. B. Friedeberg zaͤhlte nur 150 
Beſeſſene und in Kroſſen war Einer, der Nichts als Semmel 
eſſen wollte, da der Teufel in ihm das Brot nicht vertragen 
könnte. — 

Nach dem Tode Johann Georgs war es nahe daran, 
daß die Neumark wiederum vom Hauptlande abgeriſſen und 
einem eigenen Fürſten überwieſen wurde. Es wollte nämlich, 
laut Teſtament von 1596, der Kurfürſt ſeinem Sohne dritter 
Ehe, Chriſtian, die Neumark überweiſen, aber der Kurfürſt 
Joachim Friedrich trat mit voller Energie dem entgegen und 
erſt durch den Vertrag zu Gera, fo wichtig für unſeres Herr 
ſcherhauſes Hausordnung, ſetzte man für ewige Zeiten feſt, daß 
die Mark Brandenburg als ein untheilbar Ganzes jedesmal 
dem älteften Prinzen des Kurhauſes zufallen ſollte. Dieſen 
Vergleich ftiftete der Markgraf Georg Friedrich von Anſpach 
und Baireuth, der zugleich Jägerndorf beſaß. Es wurde Chri⸗ 
ſtian nach dem Tode Georg Friedrichs Markgraf von Bai⸗ 
reuth, wo fein Haus bis 1768 blühte. Sein Bruder Joa⸗ 
chim Ernſt erhielt das Markgrafenthum Anſpach, welches ſein 
letzter Nachkomme Chriſtian Karl Alexander 1793 gegen eine 
Jahresrente von Preußen abtrat. So blieb von da ab die 
Neumark bei der Kurmark. 

Joachim Friedrich, von 1597 bis 1608, war der Gemahl 
der jüngeren Tochter des Markgrafen Hans von Küſtrin, Ka⸗ 
tharina, welche gleich ihrer erlauchten Mutter ihr Augenmerk 
auf die Bedürfniſſe der Armen nnd Nothleidenden richtete und 
ſich auf dem Wedding bei Berlin eine ähnliche Molkerei an⸗ 
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gelegt hatte, wie ihre Frau Mutter in der kurzen Vorſtadt von 
Küſtrin. Auch ſie gründete in Berlin die Schloßapotheke. 

Am 12. Januar 1598 kam der neue Kurfürſt nach Kuͤ— 
ftrin und nahm auf einer Erhöhung vor der Hofapotheke die 
Huldigung ein, wobei, wie nach dem Abkommen von 1577 
hätte geſchehen müſſen, der Herzöge von Pommern, welche 
nach dem Erloſchen des geſammten Brandenburgiſchen Hauſes 
in den Beſitz der Neumark, des Landes Sternberg und der 
Herrſchaften Vierraden und Löckenitz treten ſollten, und eben 
jo wenig des Herzogs in Preußen, als eines Lehnsvettern zur 
vollen Hand, abſichtlich nicht gedacht wurde. 

Während der Zeit Joachim Friedrichs wurden in Kü— 
ſtrin 3 Landtage abgehalten, im Jahre 1600, wegen Erhoͤ— 
hung der Bierzieſe und des Hufenſchoſſes, 1602, wegen einer 
Bewilligung von 300,000 Thalern zur Tilgung der Landes— 
Schulden binnen 6 Jahren zu zahlen und 1603 über die Auf- 
bringung dieſer Summe. 

Oberhauptmann war zu dieſer Zeit in Küſtrin Hans v. 
Buch und Neumärkiſcher Kanzler, Hans v. Benkendorf. 

Joachim Friedrich erweiterte das hieſige Schloß um ein 


Bedeutendes und führte von dieſem angebauten Theile aus 


dem mittleren Stockwerke einen mit Blei bedeckten Gang nach 
der Pfarrkirche. Es ruhete derſelbe auf zwei Pfeilern, deren 
einer im Schloßgraben, und der andere an der Mauer dieſes 
Grabens ſtand. 

Zur Zeit dieſes Kurfürſten muß der Lurus, der früher 
ſchon unbegreiflich war, und eben fo die Sittenloſigkeit gar 
arg geweſen fein, wie folgende zwei Erlaſſe des Herrſchers 
bekunden. 

Zuerſt begrängte er 1605 den Aufwand, indem er feine 
Unterthanen in 3 Klaſſen ſchied und darnach die Feſtſchmauſe 
beftimmte. Die erſte Klaſſe (Adel, Geiſtlichkeit, Lehrer und 
vornehme Kaufleute) konnte bis für 8 Tiſche Gäfte laden und 
denſelben 3 Mahlzeiten, jede zu 4 Gerichten, vorſetzen. Die 
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zweite Klaſſe (Handwerker, niedrige Beamte und fonftige Bür- 
ger) durfte nur 5 Tiſche laden und 3 Mahlzeiten zu je 3 Ge⸗ 
richten reichen. Die dritte Klaſſe (Vorftädter, Bauern, Tage: 
Löhner und Dienſtboten) mußte ſich an 3 Tiſchen und einer 
Mahlzeit zu 2 Gerichten genügen laſſen. — Wer dies Ver⸗ 
bot übertrat, zahlte für jede Perſon darüber zwei Thaler 
Strafe. Der Magiſtrat mußte darüber wachen. — Bei Kind⸗ 
Taufen galten 5 Gevattern und 8 Gevatterinnen als höchſter 
Satz; dabei durften die Vornehmen nur drei, die Niederen nur 
ein Gericht vorſetzen. Die Mittelkindelbiere d. h. der 
Gebrauch, zwiſchen der Niederkunft und dem Kirchgange der 
Mutter die beſuchenden Gevattern mit Wein, Bier, Kuchen, 
Braten ꝛc. zu bewirthen, waren ſtreng verboten. — Alles 
Tragen von Sammet, Atlas, Zobel- und Marderpelzen war 
verpönt und eine feſte Kleiderordnung gegeben. Ebenſo war 
die koſtſpielige Trauer beſchränkt. — Die Gelage und Schmau⸗ 
ſereien der Innungen ſollten aufhören. Der dritten Klaſſe war 
das Tanzen gänzlich unterſagt, „weil es zur Wildheit 
und Zügelloſigkeit verleite.“ Die beiden andern Stände 
durften dies Vergnügen zwar genießen, aber nur auf einen 
Tag bei Hochzeiten, und nur auf dem Rathhauſe „nach ei— 
nem alten Brauche, welcher der Jugend zur Zucht, 
Ehrbarkeit und gutem Exempel gereicht.“ — 

Die Frauen erſchienen damals öffentlich nur in den Kir⸗ 
chen, bei Kindelbieren, Zunftſchmäuſen, Hochzeiten, Leichenbe⸗ 
gängniſſen und beim Stadtſchießen. — Die Polizei-Verord⸗ 
nung von 1605 warnt nun Ehemaͤnner, Väter und Mütter, 
auf ihre Weiber, Fräulein, Töchter und Mägde gut zu ach- 
ten, ihnen keine Spaziergänge und Umſchweife bei Abend und 
bei Nacht mit jungen Burſchen, Wittwern und verdächtigen 
Ehemännern zu geſtatten, ſich auch nicht aus Trägheit und 
Betrunkenheit zu Bette zu legen und ihre Weiber, Jungfern 
und Mägde in allerlei Geſellſchaft zu laſſen, ſondern die Thü⸗ 
ren wol zu verſchließen und die Schlüffel zu bewahren. 
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Was wir hier noch zu erwähnen nicht unterlaffen mögen, 
iſt, daß ſeit dieſen Zeiten die ſtädtiſche Verwaltung mehr und 
mehr von der Landesregirung abhängig wurde. Die Fürſten 
beſchnitten die Rechte der Städte, indem ſie theils den Ritter— 
Gutsbeſitzern geſtatteten, zuerſt den Bedarf an Bier für ihre 
Wirthſchaft zu brauen, welches ſonſt zu den Privilegien der 
Staͤdte gehörte, dann auch mehr als dieſen Bedarf, ſo daß ſie 
ihren Bauern und ſelbſt benachbarten Ortſchaften davon ab- 
laſſen konnten. Theils konnten auch andere ſtädtiſche Gewerbe 
auf einzelnen Dörfern getrieben werden, wodurch das Mei— 
lenrecht verletzt wurde, welches die Bürger im Genuß ihrer 
Nahrung in der Ausdehnung einer Meile rings um ihre Stadt 
ſichern ſollte. Die Verlegenheit der Fürſten hatte den Städten 
die Privilegien für bedeutende Geldopfer verſchafft; der Bür— 
ger Fleiß hatte ſie auszubeuten geſucht und Reichthümer in 
vielen Städten aufgehäuft und in Folge davon Ueppigkeit und 
ſtörriſchen Sinn erweckt. Nun hatte das Haus der Hohen— 
zollern von Anfang an nach der vollen Souveränetät in ſei— 
nen märkiſchen Landen geſtrebt, um ſeinem Staate Einheit und 
Stärke zu geben. Mancher für das Einzelintereſſe ſeiner Stadt 
lebende Bürgermeiſter ſah darin für den Flor der Bürgerwelt 
Gefahr und widerſtrebte dem Willen des Landesfürſten, wie 
dies z. B, in der eflatanteften Weiſe in Berlin und Köln an 
der Spree geſchehen iſt. Darum wurde der Zuſammenhang 
der Staͤdte unter ſich möglichſt verhindert, nach dem alten 
Satze divide et impera. Beim Regentenwechſel verabfäumte 
der neue Regent abſichtlich, den Städten Garantien ihrer durch 
Privilegien verbrieften Unabhängigkeit zu geben. Vorbild in 
allen dieſen Schritten der Fürſten bleibt unſtreitig Hans von 
Küſtrin. — 

So ſank manche Stadt zum Dorfe hinab, z. B. Tankow, 
Neuenburg, andere wurden rein auf den Ackerbau reduzirt und 
mußten das ſtädtiſche Gewerbe nur nebenbei treiben. Daher 
erklaͤrt ſich auch das Eingehen mancher Gewerke, durch die 
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ſonſt einzelne Städte weit und breit berühmt waren. Daher 
blieb das Handwerk auch meiſt auf niederer Stufe in den 
Marken und konnte den fabrik- und manufakturmäßigen Auf⸗ 
ſchwung nicht gewinnen. Was ferner manchen Städten Ab⸗ 
bruch that, war die Verlegung der Handelsſtraßen und über— 
haupt die allmählige Veränderung der Handels- und Lebens⸗ 
Verhältniſſe. — Jetzt galt es, das allgemeine Wohl im Auge 
zu behalten und jedem Theile zu überlaffen, daran, jo weit er 
vermochte, ſelbſtthaͤtig und raffinirend zu partizipiren. — 

Die Zeit Johann Sigismunds bietet wenig Erhebliches 
für Küſtrin. Durch feinen Kanzler Hans von Benkendorf 
nahm er am 4. Auguſt 1608 die Huldigung in Küſtrin ein. 
Am 11. Juni 1611 wurden die Beſchwerden der Neumaͤrki⸗ 
ſchen Stände abgethan und ihnen verſprochen, daß 10 junge 
Edelleute der Neumark auf der Joachimsthalſchen Landesſchule 
unterhalten werden ſollten; dagegen wurde ihnen aber ihr 
Anſpruch, ihre Fräuleins im Nonnenkloſter Zehden aufzunehmen, 
in Gnaden abgeſchlagen. — 6 

Am 2. Auguſt 1613 erhielten die Neumärkiſchen Stände 
von Fürſtenwalde aus, wo ſich der Hof, der zu Berlin graſ⸗ 
firenden Peſt wegen, aufhielt, vom Kurfürſten eine Erledigung 
ihrer Beſchwerden über die Eingriffe Kurfürſtlicher Hof- und 
Amtleute in die Regirung, und es wurde verordnet, daß alle 
Juſtiz⸗, Geiftliches und Grenzſachen unmittelbar und auch die 
Haupt- und Amtleute, beſonders in Privatſachen, der Neu⸗ 
märkiſchen Regirung unterworfen ſein ſollten. 

Von 1612 ab, wo der Oberhauptmann von Puttlitz ver⸗ 
ſtarb, wurde der Oberſt Hildebrand von Kracht, ein fehr ges 
rühmter und verſuchter Kriegsmann, an feiner Stelle Kom: 
mandant zu Küſtrin und blieb es bis 1638. 

Wir treten jetzt zur grauenvollſten Zeit, von der die Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands zu berichten weiß, zur Schreckenszeit des 
dreißigjährigen Krieges. Wenn ſchon ohnehin ein jeder Krieg 
ein ſchreckliches Uebel iſt, ſo muß ein dreißigjähriger Krieg, in 
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dem ſich die wildeſte Rohheit, der frechſte Uebermuth über 
alle Schranken der Menſchlichkeit hinweg ſetzte, ein unbeſchreib— 
liches Uebel ſein. Unter heiligem Vorwande walteten alle 
viehiſchen Begierden mit ſcheußlicher Heuchelei. Man begreift 
nicht, wie der Menſch ſo gegen den Menſchen handeln konnte, 
denn es gibt keinen Jammer, den nicht dieſer Krieg über 
Deutſchland gebracht hätte. Peſt, Hungersnoth, Raub und 
Mord, die gräßlichen Begleiter, wo der Krieg ſeinen blutigen 
Fuß hinſetzt, verwüſteten nach allen Seiten. Wären nicht 
manche Theile Deutſchlands mehr vom Kriege verſchont ge— 
blieben, ſo hätte Deutſchland wahrlich eine große ſchreckliche 
Wüſte werden müſſen. Und grade unſer Vaterland war mit 
auserſehen, die Geißel dieſer dreißigjährigen Schreckenszeit auf 
das Schrecklichſte zu fühlen. Schon Johann Sigismund, in 
deſſen letzte Regirungszeit der Akt der böhmiſchen Gerechtig— 
keitspflege in Prag fiel, hatte nach ſeinem Grundſatze: 
„Ostende bellum, ut pacem habeas“ und indem er die 
ſpäter von Böhmen her brauſenden Ungewitter ahnte, die 
Stände aufgefordert, die möglichſt größten Hülfsſteuern aufs 
zubringen, um ſich in den gehörigen Vertheidigungszuſtand zu 
ſetzen. Allein ein mehr als 100 jähriger Frieden hatte die Uns 
terthanen ſo verweichlicht und in ihrer Trägheit ſo ſchlaff 
gemacht, daß fie aus Furcht vor den nothwendigen Anſtren— 
gungen, die allen gemeinſam drohende Gefahr überſahen und 
ſo das Elend über ſich herauf beſchworen, welches, wie man 
ſich vom ganzen Kriege ſagen muß, die Thorheit und gräß- 
liche Verderbtheit der Menſchen verſchuldet hat, damit fpätere 
beglücktere Enkel die Früchte brechen möchten, die mit den 
blutigen Thränen ihrer Väter gefäet und gedüngt worden 
find. Wahrlich, wir muſſen geftehen, die Gnade Gottes mußte 
dieſen Schreckensweg die Verblendeten führen, damit ſie weiſe 
würden durch Noth und gefräftigt durch Elend; an den Ab- 
grund mußte unſer Staat gerufen werden, damit ein tüchtiger 
Herrſcher eine ganz neue Schöpfung aus Schutt und Aſche 
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hervorriefe, eine Schöpfung, die 100 Jahre ſpäter unferen 
Staat in die erſte Reihe der Staaten Europas ſtellte. 

Der Kurfürſt, höchſt erbittert über ſolch unkluges Beneh— 
men feiner Stände, während in ihrer Nähe ſchon alle Furien 
blinder Rachfucht gegen die Böhmen und deren Schutzver— 
wandte in den edelſten Häuptern losgelaſſen waren, ſuchte, 
ſo weit möglich, künftigen Uebelſtänden vorzubeugen und legte 
dann wenige Wochen vor ſeinem Tode, am 23. Dezember 
1619, die Regirung in die Hände ſeines Sohnes George 
Wilhelm. MR 

Schon war ein eignes Mißverhaͤltniß zwiſchen Fürft und 
Unterthan durch den Uebertritt des Erſteren zur reformirten 
Kirche eingetreten. Man hatte mancherlei Befürchtungen 
und meinte, daß nun Alle Kalviniſten werden müßten. Des— 
halb bewilligten auf einem Landtage zu Küſtrin im Dezember 
1614 die Stände dem Kurfürſten 100,000 Thaler, wofür ſie 
die Verſicherung einer völligen Religions- und Gewiſſensfrei— 
heit erhielten. Vielleicht daß dieſer Umſtand des Religions- 
Wechſels eine tiefere Spaltung zwiſchen dem Fürſten und ſei— 
nen Unterthanen hervorgerufen, und daß hierdurch ein gewiſſer 
Widerwille zu ernſten Maßregeln entſtand, da der böhmifche 
Landesfuͤrſt, Friedrich, Kurfürft von der Pfalz, auch ein Kal- 
viniſt, und fein Hofprediger, einer der blindeſten Zeloten gegen 
das Lutherthum war, wodurch ſich ja auch das geſpannte, ja 
faſt feindſelige Verhältniß mit dem fächfifchen Kurhofe heraus— 
geſtellt hatte. 

Der neue Kurfürſt George Wilhelm, 1619 — 1640, war 
nun vom Schickſal dazu erſehen, eine Regirung voll Kummer, 
Elend und Entwürdigung zu führen, und in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Kanzler, dem Grafen Adam von Schwarzenberg, noch 
von der Nachwelt verhöhnt zu werden. Selbſt ſein großer 
Ururenkel, Friedrich der Große, beachtete die traurigen Ver- 
hältnifie zu wenig, wenn er in feinen Memoiren es als eine 
Regentenſchwäche rügt, daß ſich der Landesfürſt nicht durch 
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Aufftellung von circa 20,000 Mann eine ehrfurchtgebietende 
Achtung vom Kaiſer erzwang. Aber erſt Wallenſtein lehrte, 
welche Kraft in ſtehenden Heeren, die regelmäßige Geldzahlung 
erhalten, und überhaupt in dem Syſtem, den Krieg mit Geld 
zu führen, liegt. Erſt die durch dieſen kalten und hoffärti- 
gen Kriegsfürſten herbeigeführten Drangſale haben in der Mark 
das neuere Beſteuerungsſyſtem durch die regelmäßige Grund— 
Steuer und die Acciſe (ſeit 1625 fix.) herbeigeführt und Schwar- 
zenberg auf die Idee gebracht, zur Beſchaffung von Proviant 
und Vorſpann für die Durchmärſche, ſowie zur Erhebung der 
Grundſteuer Landräthe, damals Kreis-Kommiſſarien 
genannt, am 16. April 1627 einzuführen. Man ſollte zwar 
dem Worte des großen Königs Recht geben können, wenn man 
bedenkt, daß der Kurſtaat von 120 Quadratmeilen, die er zur 
Zeit Friedrichs I. umfaßte, in ungefähr 200 Jahren auf mehr 
denn 1440 Quadratmeilen angewachſen war; indeß die obigen 
Bemerkungen erklären wol Alles genug, ohne daß wir darum 
fo ganz und gar der Anſicht derer beiſtimmen, welche in Schwar— 
zenberg Nichts weiter als einen treuloſen Verraͤther ſehen 
wollen. *) 

Der König Friedrich von Böhmen war ſeit 1616 durch 
ſeine Schweſter der Schwager des Kurfürſten. Als ihm nun 
die Schlacht am weißen Berge ſeine kurze Königsmacht genom— 
men und er nach Breslau geflohen war, richtete der geächtete 
Fürſt, der an ſeiner eigenen Rettung verzweifelte, ſeinen Blick 
nach Brandenburg, um dort ein Aſyl zu finden, deſſen nament- 
lich ſeine Gemahlin bedürftig war. Er ſchrieb deshalb, da 
der Kurfürſt ſelbſt in Preußen abweſend war, an den Statt- 
halter Schwarzenberg und die Geheimen Raͤthe zu Berlin und 
bat fie, feiner Gemahlin zu Küftrin oder Spandau ein Plätz⸗ 
chen zu gönnen, wo fie ſich ihrer mütterlichen Bürde ungeftört 
entledigen könnte. Schwarzenberg indeß, des Kaiſers Zorn 
fürchtend, antwortete: „ohne Befehl des Landesherrn könne er 

0) Ehrenrettung des Grafen von Schwarzenberg durch Kosmar 1828. 
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ſolchem Geſuche nicht willfahren, ja ſelbſt, wenn ein folcher 
vorauszuſetzen wäre, würde man ſich nicht zu rathen und zu 
helfen wiſſen. Spandau liege nur 5 Meilen von der fächft- 
ſchen Grenze und enthalte kein einziges Gemach, welches zu 
einem fürſtlichen Aufenthalte dienen könnte; Küſtrin ſei nicht 
hinlaͤnglich vertheidigt, und die mit Eis belegte Oder könne 
für die Polen eine Brücke werden; endlich herrſche in Danzig 
die Peſt und dieſe konnte ſehr leicht nach der Mark geſchleppt 
werden.“ Unterdeß war die unglückliche Fürſtin ſchon nach 
Frankfurt geflohen und hatte ſich von dort aus an ihren Kur— 
fürftlichen Schwager um Aufnahme gewendet. Eben ſo rich— 
tete ſie ihre Bitte auch an den Statthalter und die Geheimen 
Räthe mit der Verſicherung, ſie wolle auf eigene Koſten und 
ohne Jemandes Gefährdung im Lande ſich aufhalten; man 
möge ihr nur entweder zu Küſtrin oder anderswo einen Auf— 
enthalt gewaͤhren. Jetzt luden die vorſichtigen Staatsräthe die 
hohe Frau nach Küſtrin ein und baten nur um Verzeihung, 
wenn ſie dort nicht Alles ſo finden dürfte, als es ihrem ho— 
hen Range angemeſſen ſei. — 

Zugleich meldeten ſie Alles dem Kurfürſten. Dieſer er— 
widerte, „es würde ihm freilich dieſer Beſuch beim Kaiſer und 
beim Könige von Polen viel Ungelegenheit bereiten, indeß 
müßte man ſich der Pflichten der Menſchenliebe, die ein Chriſt 
dem andern zu erweiſen ſchuldig ſei, erinnern. Man ſolle da— 
her die Königin zu Küſtrin gebührlich aufnehmen und mit Aus— 
richtung verſehen. Auch könnten zu ihrer Sicherheit noch ei— 
nige Soldaten in die Feſtung gelegt werden, etwa noch 5 oder 
10 Mann von jeder Rottmannſchaft des Oberſten v. Kracht.“ 
Zugleich bewillkommte er in einem artigen Schreiben vom 9. 
Dezember 1620 den hohen Gaſt gar höflich. 

Bald kam auch der König Friedrich mit einem Gefolge 
von 200 Pferden in Küſtrin an. Schon der Unterhalt der 
Fürſtin war den märkiſchen Ständen ſehr ſchwer gefallen. 
Jetzt reichten aber die bewilligten Ochſen, Kälber und Bier⸗ 
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Tonnen gar nicht mehr aus. Es entſtand in Küftrin bald 
eine ſolche Theuerung, daß die Königl. Familie nach Berlin 
gehen mußte, von wo ſie ſich eben ſo bald nach Dänemark 
und von dort nach Holland flüchtete. 

Was ſich während dieſes dreißigjährigen Krieges, Weni— 
ges ausgenommen, für Küſtrin Wichtiges ereignete, bezieht ſich 
auf Verfügungen im Betreff der Artillerie oder auf die Oe— 
ſterreicher und Schweden. So erhielt 1623, d. d. Köln an 
der Spree, den 10. Mai, der Oberſt v. Kracht den Befehl, 
von den in Küſtrin befindlichen Büchſenmeiſtern, vier zum Aus- 
zuge, d. h. für den Fall bereit zu halten, daß die Armee zu 
Felde gehen ſollte; es ſollten dafür vier andere in der Büch— 
ſenmeiſterkunſt unterrichtet werden. Zugleich ſollte der Oberſt 
vier halbe Karthaunen à 24 Pfund und zwei 16pfündige Feld— 
Schlangen bereit halten. Nach ſeinem Berichte, vom 16. Mai, 
waren aber im Zeughauſe von erſteren keine vorhanden. 

Nach einer Spezifikation desſelben Jahres d. d. Küftrin 
koſteten die fämmtlichen, zur Artillerie gehörigen Leute monat- 
lich 233 Spezieshaler. 

1625 goß Keßler in Küſtrin zwei 48pfündige Kanonen, 
den Löwen und die Löwin. Im Jahre vorher ließ der Kur— 
fürft den Samuel Hoffmann in Küſtrin die Artilleriekunſt er— 
lernen. — 

Seit 1621 fing auch eine Münzverſchlechterung zum Schref- 
fen der Einwohner an um fich zu greifen. Zur Unterhaltung 
der großen Heere waren faſt unerſchwingliche Summen nöthig. 
Deshalb zog man die guten alten Münzen ein und ließ ſchlechte 
prägen, von denen z. B. 20 Thaler ſo viel poſitiven Werth 
hatten als ein alter Speziesthaler und 30 Thaler ſo viel als 
ein Dukaten. Niemand wollte das Geld nehmen; aller Ver: 
kehr ſtockte. Die Aufkäufer der alten Münzen nannte man 
Kipper und Wipper. — 

So lange Tilly den Kampf für die Ligue führte, meinte 
man, daß, da dieſelbe auch aus deutſchen Fürſten beftand, die 
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Intereſſen des Kampfes dieſelben wären, wie bei den prote- 
ſtantiſchen Fürſten. Seit aber Wallenſtein mit einem Heere 
beſonders in des Kaiſers Namen auftrat, ſuchte man andere 
Zwecke dahinter, nämlich, daß die evangeliſchen Bisthümer zur 
Begründung einer Hausmacht des Kaiſers in Norddeutſchland 
benutzt werden ſollten. Kaiſerliche Offiziere deuteten in Wal- 
lenſteins Gegenwart 1625 zu Halberſtadt an, ihr General ſei 
mit der Mark und Pommern ſchon beliehen, wenn er fie er- 
obere, und tranken öffentlich auf die Geſundheit des neuen Kur- 
fürſten von Brandenburg. 

1626 rückte der Mansfelder in die Priegnitz, ohne daß 
der Kurfürſt es hindern konnte, und zog erſt im Juli nach 
Schleſien ab. Dies war das Vorſpiel. Denn 1627 nach 
der Niederlage des Königs Chriſtian IV. von Daͤnemark, ruͤck⸗ 
ten die Kaiſerlichen auf der Verfolgung in Eilmärſchen durch 
die Neumark und behandelten dieſelbe wie Feindes Land. Na- 
mentlich wurde Bärwalde von Wallenſteins Corps hart mit- 
genommen und mußte in 1 Jahr und 7 Monaten 43,917 
Thaler an Kriegs-Kontribution zahlen. Unterdeß lagen die 
Truppen des Kurfürſten in den Feſtungen in völliger Unthä- 
tigkeit. 

1628 am 27. Februar forderte Wallenſtein von Gitſchin 
aus, vom Markgrafen Sigismund zu Brandenburg, der in 
der Abweſenheit des Kurfürſten regirte, Geſchütz, um Stral— 
fund zu belagern, und Sigismund gab der Kommune in Kü⸗ 
ſtrin auf, daß das ſelbe von Küſtrin bis Schwedt zu Waſſer, 
von da bis Stralſund aber durch Geſpann weiter geſchafft 
werden ſollte. Deſſen ungeachtet, daß der Aufi 1626 mit 
Zuvorkommenheit dem mächtigen Condottiere des Kaiſers den 
Durchmarſch durch das Kottbuſſiſche geſtattete und auch jetzt 
wieder thun ließ, was er konnte, ſchrieb man ihm doch 1628, 
der Kaiſer wolle ihn abſetzen und dem Markgrafen Johann 
George von Brandenburg, der in Kaiſerlich ienſten ſtand, 
die Neumark geben. Ja Wallenſtein äußerte, als ſich der 
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Kurfürft für die Herzöge von Meklenburg beim Kaifer ver- 
wenden wollte: „Will der Herr Kurfürſt von Brandenburg 
noch für Andere intercediren? er ſollte froh ſein, wenn er ſein 
eigenes Land behält.“ Damals vermittelte Schwarzenberg 
Alles durch ſeinen Beſuch bei Wallenſtein in Frankfurt a. d. 
Oder, wo er ihn auch zum Beſuche am kuͤrfürſtlichen Hofe 
einlud. Wallenſtein kam mit 1500 Perſonen, worunter allein 
30 Fürſten, Grafen und Freiherren waren, und mit mehr als 
1000 Pferden; er ſelbſt hatte 390. — Darnach ermeſſe ſich 
Jeder den Kriegsdruck. — 

1627 wurde in Küſtrin ein neues Wachhaus gebaut; 
auch kam neues Militär hierher, welches die Bürger beherbergen 
und um ein Leidliches beköſtigen ſollten, etwa für einen halben 
Thaler wöchentlich; weil aber dieſe Zahlung nur gering ſei, 
ſo ſollten die Soldaten ein Gewiſſes an Bier, Brot und 
Rindfleiſch erhalten. b 

1630, beim Ausbruch des ſchwediſchen Krieges gegen 
Oeſterreich, kam mehr Militair nach Küſtrin, als bisher, um, 
was man könnte, zu erhalten und von da aus ſchon verloren 
gegangene Oerter des Landes wieder zu erlangen. Die 
Stände der Mittelmark, Priegnitz ꝛc. ſollten dazu beitragen, 
dieſes Militair zu erhalten; es ſollte jede Hufe, ſelbſt wenn 
ſie unbebaut läge, bei des Vaterlandes Nothdurft, in die Ka— 
taſter eingetragen werden. Jedoch ſollte dieſe Beſteuerung 
ohne Verletzung der Privilegien nur diesmal Statt finden, 
nicht auch für die Folge. Im folgenden Monate Auguſt d. J. 
kam auch in Küftrim Getreide an. Nun hatte man die 2 
Kompagnien von Landsberg nach Küſtrin beordert, weil dieſe 
aber von der Pet befallen geweſen waren, fo ſollten fie neu 
gekleidet werden und etwas Loͤhnung erhalten. Um das dazu 
nöthige Geld anzuſchaffen, fo ſollte man mit einem Kauf- 
manne von dem empfangenen Getreide ein Verkaufsgeſchaͤft 
von 100 Wispel abſchließen, jeden zu 24 Thaler gerechnet, 
und davon die Löhnung à Monat zu 1400 Thalern beſtreiten. 
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Ebenſo wird den Amtsräthen aufgegeben, alles Getreide 
von den nahen Aemtern der Sicherheit wegen nach Küftrin 
zu ſchaffen. Dies mußte auch von dem Kreiſe Lebus ge— 
ſchehen. 

Am 31. Januar wurde dem Oberſten von Kracht von 
Schwarzenberg aufgegeben, vier bis fünfhundert Wispel Ge— 
treide à 32 Thaler gegen baare Bezahlung an den Kaiſer— 
lichen Proviantmeiſter Lippoldt abzulaſſen und dieſes Getreide 
unter guter Bedeckung zu überliefern. 

Unterdeß hatte der ſchwediſche König Guſtav Adolph faſt 
ganz Pommern, bis auf Kolberg und Greifswald, von den 
Kaiſerlichen gefäubert und zog darauf dem Grafen von Schaum— 
burg, der ſich in die Neumark nach Landsberg und Frankfurt 
flüchtete, nach. Bei Küſtrin holte er auf dem Damme 
(Straße nach Frankfurt) ein Corps, welches aus dem Götze— 
ſchen und dem Altſächſiſchen Regimente beſtand, ein und 
brachte demſelben eine bedeutende Niederlage bei. 

Ebenſo ereilte der ſchwediſche Oberſt Baudiß ein Kaiſer— 
liches Corps zwiſchen Pyritz und Königsberg, erlegte ihrer 
viele, jagte den Reſt in die Flucht und nahm 300 Bagage— 
Wagen. Bei Bärwalde wurde ein anderes Corps meiſt nie— 
dergehauen. Das ſpaniſche Regiment aber wählte den Paß 
über Küſtrin, in deſſen Umgegend keine Schweden ſtanden 
und entkam ſo. 

Zu Bärwalde kam am 13. Januar 1631 ein Bündniß 
zwiſchen Frankreich und Schweden zu Stande. 

Der junge König von Schweden, ein Schwager unſeres 
Kurfürſten, wurde von dem Volke überall mit Freuden 
empfangen, der Churfürſt ſe ber mochte Nichts von Un⸗ 
terhandlungen mit ihm wiſſen. Deshalb erhielt auch der 
Oberſt von Kracht zu Küftrin den Befehl, den Schweden den 
Durchzug zu verweigern. Guſtav Adolph ließ aber deshalb, 
nachdem er ſeine Truppen in der Neumark zuſammengezogen, 
bei Küſtrin auf dem Damme eine Schanze aufwerfen, um 
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den Kaiſerlichen den Weg abzuſchneiden. Darauf wandte 
ſich Guſtav Adolph nach Frankfurt, welches er nahm, kehrte 
dann nach Landsberg um, welches ſo wie Kolberg und Kroſ— 
ſen von ſeinen Truppen beſetzt wurde. Vor Landsberg ereilte 
ihn die traurige Botſchaft von Magdeburg, er möge mit fei- 
ner Hülfe nicht ſäumen. Indeß den Schweden ſchien es 
nicht gerathen, den Zug nach Magdeburg zu wagen, ohne 
darüber gewiß zu ſein, daß die Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen ihnen freien Durchzug, im Falle eines Rückzu— 
ges, durch ihre Lande geſtatten würden. Der Kurfürft Jo⸗ 
hann George von Sachſen war aber viel zu ſehr von Selbſt— 
ſucht befangen, und ihm waren, wie fein Volk ſagte, „feine 
Merſeburger Bierfaͤſſer lieber als das Heil der Proteſtanten“, 
als daß er ſich zu einer feſten Entſcheidung kurz hätte ent— 
ſchließen können. Der Kurfürſt von Brandenburg dagegen 
war um Pommern beſorgt und wurde wol durch Schwarzen— 
berg von einem männlichen Entſchluſſe abgehalten. So ge⸗ 
hemmt in feiner Kriegsthätigfeit, brachte es Guſtav Adolph 
endlich durch ein Schreckmittel, indem er durch den Köpnicker 
Wald mit Mannſchaft und Geſchütz gegen Berlin eilte, dahin, 
daß er endlich Spandau eingeräumt bekam, jedoch nur ſo 
lange, bis Magdeburg entſetzt ſei; der Oberſt Arel Lille wurde 
dort Kommandant. Leider hielt hierauf der Kurfürſt von 
Sachſen den König noch ſo lange auf, daß Magdeburg un⸗ 
geachtet der trefflichſten Maaßregeln des Oberſten von Fal— 
kenberg den mordgierigen Schaaren Tillys und Pappenheims 
in die Haͤnde fiel und nach den fürchterlichften Gräueln in 
Schutt und Aſche ſank. Da feierten die Kroaten, Wallonen 
und Ungarn auf Leichenhaufelf bei kreiſenden Bechern die 
„Magdeburger Hochzeit“ Von 35,000 Einwohnern über— 
lebten kaum 5000 dieſen Bluttag, und Pappenheim ſelbſt 
ſchrieb nach Wien: „Seit Trojas und Jerusalems Zerftörung 


ſei keine größere Victorie erfahren worden.“ Tilly aber 


ließ in der Domkirche ein feierliches Te deum begehen. 
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Als jetzt der Kurfürſt Spandau zurück verlangte, räumte es 
Guſtav Adolph, aber er zog vor Berlin, und da mußte den 
Schweden Spandau wieder eingeräumt werden. Der Be— 
fehlshaber von Küftrin aber, Hildebrand Kracht, mußte bei⸗ 
ſtehenden Revers *) an Eides Statt ausſtellen, dieſe Veſte jeder— 
zeit dem Könige zum freien Durchzuge, im Nothfall auch zur 
Zuflucht und zur Vertheidigung offen zu halten, dagegen dem 
Volke des Kaiſers den Zutritt unter allen Umſtänden zu verweigern. 


Ueber den Abſchluß der Vereinigung des Kurfürften mit 
dem Könige von Schweden und die Einraͤumung der Feftun- 
gen war ebenſo der Kaiſer hoͤchſt aufgebracht, als Schwarzen» 
berg in Angſt geſetzt, ſo daß er ſich ſchleunigſt vom Hofe 
entfernte und zu Sendungen in Holland und Weſtphalen ver- 
brauchen ließ. Vor der Hand konnte indeß der Kaiſer ſei⸗ 


) Ich Hildebrand Kracht ꝛc. ꝛc., Obriſter, ſchwere dem Durchleuchtig⸗ 
ſten, Grosmaͤchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Guſtaff Adolphen ꝛc. ꝛc. 
Könige zu Schweden ꝛc. ꝛc. einen Coͤrperlichen Eid zu Gott, daß Ich die 
Veſtung Küftrin, darin ich von der Churfuͤrſtl. Durchl. zu Brandenburg 
meinem gnedigſten Herrn gelegt bin, Sr. Chur⸗Fürſtl. Durchl. vnd Dero 
Erben, vnd Nach Kommen zum Beſten, vndt der Koͤnigl. Mayt. zu Schwe⸗ 
den zu Dienfte, ondt Verſicherung, vffs Eußerſte halten und defendiren: 
dabey der Koͤnigl. Maytt. zu Schweden, vndt Dero Armee iederzeit den 
freyen Paß vnd re Paß mit gantzer Armee oder etlichen truppen offen hal⸗ 
ten: Ihrer Koͤnigl. Mayt. Feinden dabei oder dardurch keinen Paß ver⸗ 
ſtatten: weniger Ihnen die Veſtung einreumen, oder Ihre Garnisonen 
einnehmen: Sondern auff allen fall, dieſelbe bis auff den eußerſten bluts⸗ 
tropffen, gegen Sie manuteniren. 

un auch bey einiger annahender feindtlicher gefahr die Koͤnigl. Mayt. 
zu Schweden ꝛc. ꝛc. es nötig befinden wurde, Ihr Volk in die Vorftädte 
vndt in die gemachten Außenwerke zu logiren: daſſelbe vnweigerlich vor⸗ 
ſtadten. Vndt da es aus den werken vndt Vorſtädte getrieben wer⸗ 
den ſollte, vnd die eußerſte nothdu liches alſo erforderte, gemeldtes Sr. 
Cburfl. Durchl. zu Brandenburg ndirung dieſer Veſte, vndt nach 
zurückgetriebener gefahr zu der onuerlengter wieder Abtretung vndt einreu⸗ 
mung, ſchwere, einlaſſen; Vnd vf ſolchen fall mich mit Sr. Königl. Mayt. 
gäntzlich conniungiren; auf derſelben Commando alsdan volkommlich fol⸗ 
gen vndt gehorchen und dieſem allen auch vngeachtet eines wiedrigen Be⸗ 
fehls oder Verbots, fo mir hingegen zu Kommen, möchte alſtets feſte vndt 


vnverbrüchlich nach Kommen, ondt zu deſſen Behueff mein Leib vndt leben 


darſtrecken vndt aufſetzen will, wie das einem redlichen Obriſten gebührt; 
Als Mir Gott helfe durch Chriſtum feinen Sohn x. n 
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nen Unmuth nur in Worten auslaſſen, zumal am 7. Septem- 
ber d. J. Tilly bei Leipzig gänzlich geſchlagen wurde. 

So blieb dieſer Vertrag zwiſchen Brandenburg und Schwe— 
den bis ins Jahr 1635 in voller Gültigkeit. 

Es handelt ſich hier nicht darum, eine Geſchichte des 
30jährigen Krieges zu geben; deshalb mögen für jetzt die obi— 
gen Andeutungen genügen. — 

Von Verordnungen, welche aus dieſer Zeit an die Kam— 
mer zu Küſtrin erlaſſen wurden, bemerken wir, daß 1630 den 
Amtsdörfern aufgegeben wurde, pro Mann je ein und zwei 
Pfund Flachs nach Küftrin zu liefern, und den Ständen, eine 
Summe zu beſchaffen, um Lunten zu kaufen, und im Auguſt 
d. J. erhielt der Oberſtlieutenant und Komthur zu Lagow, 
Konrad von Burgsdorf, den Befehl 150 Wispel Roggen von 
Spandau nach Hamburg zu ſchaffen, und dort dafür Lunten 
zu kaufen. — Ebenſo wurde vom Amtshaus Wollup dem 
Oberſt von Kracht fo wie den Amtsräthen zu Küftrin die Wei⸗ 
ſung zugeſchickt, von dem zu Küſtrin anweſenden Musketen— 
Händler 970 Musketen à 2 Thaler bis 3 Thaler 6 Gr. zu 
kaufen. — Im Auguſt 1633 wurde der Kammer zu Küſtrin 
befohlen, die 50 Wispel Getreide, welche ein Frankfurter a 
Wispel 15 Thaler nach Küſtrin verkaufen wollte, anzunehmen, 
aber da es nicht ſo theuer im Preiſe ſtünde, ſpäter dafür gleich 
gutes wieder zu geben. 

Im Oktober 1633 erhielt der Oberſt Kracht den Befehl, 
da die Gefahr zunähme, ſollte er Vieh, Holz und Getreide nach 
Küſtrin ſchaffen. 

Bekanntlich war Guſtav Adolph am 6. November 1632 
in der ſiegreichen Schlacht b zützen geblieben und ſomit die 
kräftige Seele des proteſtantiſchen Heeres zunächſt vom Kriegs- 
Schauplatz gewichen, bis Bernhard von Weimar endlich die 
Angelegenheiten wieder mehr ausglich. Auch Wallenſtein Ban, 
nachdem er eine Zeit lang eine gar verdächtige Rolle g 
hatte, am 15. Februar zu Eger durch Meuchelmord gefallen. — 


Es fehlte an Einigkeit im Heere der Schweden und des 
ren Verbündeten. Darum ſchloß der Kurfürſt von Sachſen am 
20. Mai 1635 zu Prag einen Separat-Frieden mit Kaiſer 
Ferdinand II., und im Jahre 1636 brachte Schwarzenberg den 
Kurfürſten George Wilhelm dazu, gleichfalls mit dem Kaiſer 
Frieden zu ſchließen, wobei die Befehlshaber der Feſtun— 
gen in den Marken mit ihren Leuten dem Kaijer 
den Eid der Treue leiſten ſollten. Alle thaten es, mit 
Ausnahme des feinem Herrn unverbrüchlich treu 
ergebenen Konrad von Burgsdorf zu Küſtrin. Von 
jetzt ab war die Mark der Tummelplatz der Schweden, wie 
der Oeſterreicher und Sachſen. Das arme Land, ohnehin nicht 
mit ſonderlicher Fruchtbarkeit geſegnet, war gar bald nicht mehr 
im Stande, die nöthigen Nahrungsmittel zu liefern. Die 
Städte wurden entvölkert. So waren z. B. 1637 in Berlin 
170 Häuſer ganz leer und 30 andere waren von ſo armen 
Wittwen bewohnt, daß nicht die geringſten Steuern davon zu 
erheben waren. Dem Grafen Schwarzenberg war es kaum 
möglich, von allen benachbarten Aemtern ein halbes Faß But- 
ter, 6 Hühner und 2 Schock Eier zuſammen zu bringen. Die 
meiſten Dörfer ſtanden verlaſſen; man hatte nicht Luſt bei der 
Unſicherheit des Beſitzes irgend einigen Fleiß zu entwickeln, 
nur der Krieg ſchien noch Unterhalt zu gewähren. Auf Mei⸗ 
lenweite war oft kaum ein einziger Geiſtlicher zu finden, Kranke 
und Sterbende zu troͤſten. Wer will ſich da verwundern, daß 
ſelbſt der Kammandant von Küſtrin nach Lebensmitteln zu— 
griff, wo er fie finden konnte: denn was er nicht nahm, fiel 
ja in die Hände der feindlichen Schweden oder der eben fo 
hauſenden Oeſterreicher und Sachſen. So hatte Konrad von 
Burgsdorf den Geheimräthen zu Berlin angezeigt, d. d. 7. 
November 1638, daß er den beiden Predigern und dem Bür⸗ 
germeiſter in Fehrbellin mehre Wispel Getreide zum Unter⸗ 
halte feines Regiments genommen hätte, und verlangte jetzt, 
daß aus der Kurfürſtlichen Kaſſe die Zahlung geleiſtet würde; 
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man gab ihm aber den Beſcheid, das möchte er ſelbſt thun. 
Am 14. Dezember 1638 ſchickte der Kurfürft an Burgsdorf 
Aſſignationen, die der Adel des Lebuſiſchen Kreiſes honoriren 
ſollte. Burgsdorf kam mit ihnen in Frankfurt zuſammen, und 
da erklärten fie, daß, da die Wirthe von den Wirthſchaften 
weggelaufen wären, ſie ſelbſt Nichts haͤtten; hoͤchſtens könnten 
ſie 400 Thaler zahlen, wozu der Magiſtrat von Frankſurt noch 
100 zuzulegen verſprach. Natürlich erklärte der Oberſt, damit 
könnte er ſeine Leute nicht erhalten; in Küſtrin wären nur 
noch wenig Bürger, meiſt arme Wittwen hielten 
ſich dort noch auf. Zu leben wäre Nichts da, und 
nun ſollte er ihnen wol gar nicht einmal das noͤ— 
thige Getreide mehr geben! Sie müßten Kleidung 
haben und ebenſo Nahrung, damit ſie nicht in den 
Feiertagen Noth litten. 

Dieſe Noth mußte ſchon längere Zeit angehalten haben, 
denn ſchon unter dem 30. März 1636 erhielt die Kammer ei⸗ 
nen Verweis, daß fie die Vorräthe von den Aemtern nicht zei— 
tig genug in die Feſtung geſchafft hätte. 

1637 war ferner der Schwediſche General Wrangel nach 
Landsberg gegangen und ſchnitt unſerer Stadt alle Zufuhr ab. 
Deshalb mußten Brandenburgiſche und Kaiſerliche Reiter über 
die Oder gehen, um dieſe Sperre zu beenden. Unter dem 10. 
Auguft wurde hierauf dem Kurfürſten gemeldet. daß durch die 
Fürſorge des Kaiſerlichen Generals Grafen Gallas aus Po— 
len nach Küſtrin Getreide geſchafft worden ſei. — 

In demſelben Jahre erſchien bei dem Kurfürſten George 
Wilhelm, der ſich der größern Sicherheit wegen nach Küſtrin 
begeben hatte, im Namen der Pommerſchen Stände, der Frei— 
herr Volkmar Wolf von Puttbus mit der Anzeige, daß 
nach des am 20. Mai desſelben Jahres verſtorbenen letzten 
Herzogs von Pommern, Bogislav XIV., Anordnung eine Re⸗ 
gentſchaft zu Stettin niedergeſetzt wäre, welche die Regirung 
des Pommerſchen Landes fo lange leiten ſollte, bis die Streit⸗ 


Frage erledigt wäre, ob fie künftig zu Schweden oder zu Bran— 
denburg gehören ſollten. Deshalb erließ der Kurfürſt offene 
Kundmachungen, die an den Grenzen der Ucker- und Neumark 
angeſchlagen wurden, worin er ſich als den einzigen und recht⸗ 
mäßigen Landesherrn über Pommern darſtellt und das Volk 
zur Huldigung und zum gebührenden Gehorſam auffordert. 

Außerdem iſt aus dieſem Jahre 1637 bekannt, daß in den 
Vorftädten von Küftrin, ſowie im Kiez Kaiſerliche und Säch— 
ſiſche Kriegsvölker lagen. Zugleich gab der Kurfürft den Kie— 
zern unter dem 28. Mai einen Salvegarde-Brief, legte einige 
Krachtſche Musketiere in den Kiez und forderte die Kaiſerli— 
chen und Churſächſiſchen Staabsoffiziere auf, die Kiezer nicht 
weiter mit Einquartirung zu belaͤſtigen. 

Wie ſehr unſere arme Stadt in der Zeit von 1633 bis 
1646 gelitten hat, zeigt außer der obigen Erklarung des Ober: 
ſten von Burgsdorf eine Servis-Liquidation, von der Seiffert 
Einſicht genommen haben mag, wonach die Garniſon 700 bis 
1000 Mann betragen hätte. 

Es war den Schweden zuletzt etwas mißlich gegangen. 
Der Kurfürſt hatte am 12. Juli 1637 durch den Rath Blu— 
menthal mit dem Kaiſer zu Prag einen Alliance-Vertrag abs 
geſchloſſen, wonach er 6000 Mann zu Fuß und 1000 Mann 
zu Roß anwerben ſollte, die, wie ſchon oben angedeutet, in 
des Kaiſers und des Reiches Pflicht genommen, aber des Kur— 
fürſten Oberbefehl untergeben werden follten. Der Kaiſer ver- 
ſprach dazu 52,000 Thaler und 2000 Musketen. Mit vieler 
Härte wurden jetzt in den Marken von den ohnehin ſchon aus- 
geplünderten Unterthanen neue Steuern eingetrieben. Der Kurz 
fürſt wollte 12,000 Mann ſtellen, aber viele der Werbeoffi- 
ziere ſchlugen theils die anvertrauten Summen unter, theils 
warben ſie Leute an, die nach der erſten Muſterung davons 
liefen. Endlich ſtießen 8000 Mann zu den Kaiſerlichen. Die 
Schweden wurden jetzt aus Sachſen und der Mark verdrängt, 
und es ſchien, als ſollten ſie Deutſchlands Boden gänzlich ver⸗ 
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laſſen müſſen. Da wandte fich im Juli 1638 das Glück, und 
nun brachen Leiden über die Marken herein, gegen die alle 
früheren Nichts waren. Man gedenke nur des verruchten Schwe— 
dentrunks, den beſonders die Oeſterreicher den Brandenburgern 
zu trinken gaben. Endlich waren es Bauern a Drömling, 
die den Oeſterreichiſchen Feldherrn Gallas Sachſen trie⸗ 
den und dem Schwediſchen General Baner alle Luſt nahmen, 
die Oeſterreicher gradenwegs zu verfolgen, ſo daß er ins Lü— 
neburgſche zog. Jetzt hätte der Kurfürſt ſich mannhaft an die 
Spitze feines Heeres ſtellen und allenthalben die wuthentbrann— 
ten Einwohner unter ſeine Fahnen rufen ſollen: ſo aber ver— 
ließ er ein Land, wo er Nichts als Jammer und Elend um 
ſich her erblickte, und wo ſeine eigene Perſon nicht mehr ge— 
ſichert ſchien. Er ging 1638 nach Preußen und dort ſtarb 
er am 1. Dezember 1640. — Mit ihm ſank die jammervolls 
ſte Zeit des Brandenburgiſch-Preußiſchen Staates in die Gruft, 
und ein neuer Genius entfaltete feine Schwingen zu höherem 
Heldenfluge über unſer Vaterland. 

Ihm folgte ein Jüngling von 20 Jahren, der aber ein 
früh gereifter Held war. Als Friedrich Wilhelm, den die 
Geſchichte mit Recht den Großen genannt hat, den Fuͤrſten⸗ 
Stuhl beſtieg, war das Hauptland Brandenburg weithin ver— 
wüſtet, durch Krieg und Peſt entvölkert, die Aecker zu Süm⸗ 
pfen und Waldungen geworden, die Dörfer verſchwunden, die 
Stab leer und voll Schmutz und Unrath, die Bewohner ver— 
armt und verwildert. Zwar hauſte der Feind größtentheils 
nicht mehr darin, weil er Nichts mehr zu ſeinem Unterhalte 
fand; aber dennoch war die Mark nicht völlig in des Fürſten 
Gewalt, denn in den Feſtungen lag für den Dienſt des Kai- 
ſers geworbenes Kriegsvolk, deſſen Fahnen des Kaiſers Zeir 
chen führten. Und dennoch iſt dieſer Friedrich Wilhelm der 
Schöpfer des Preußiſchen Staates geworden. 

Höͤchſt intereſſant kann es hier nur jedem Küftriner ſein, 
daß der große Kurfürſt einen bedeutenden Theil 
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feiner Jugendjahre in unferer Stadt verbracht hat. 
Geboren am 16. Februar 1620 zu Köln an der 
Spree, blieb der fürſtliche Knabe bis in ſein fünftes Jahr unter 
der Leitung ſeiner Mutter. Dann leitete 2 Jahr lang Johann 
von der Borg ſeine Erziehung, worauf dieſelbe Johann Frie— 
drich Kalchun, annt Leuchtmar, ein vornehmer, frommer 
und gelehrter Mann übernahm. Den Unterricht ertheilte der 
Kurfürſtliche Geheimſchreiber Jakob Müller und ſpäter noch 
ein anderer Lehrer für das Polniſche. Als 1627 der Sturm 
des Dänenkrieges über die Marken daherbrauſte, wurde Fries 
drich Wilhelm nebſt ſeinen Schweſtern der größeren Sicher⸗ 
heit wegen nach Küſtrin gebracht. — Wir brauchen uns von 
der Vortrefflichkeit feines Unterrichts keinen zu hohen Begriff 
zu machen, da derſelbe ſich hauptſaͤchlich auf eine gründliche 
Kenntniß der unterſcheidenden Lehren feiner Kirche beſchränkt 
zu haben ſcheint. Zu dieſem Behufe mußte der Dr. Bergius 
und der M. Magirus abwechſelnd eine Woche um die andere 
von Frankfurt herüber kommen, und Sonntags auf dem Schloſſe 
eine Predigt halten. Im Uebrigen fand man es an ihm ſchon 
des Rühmens werth, daß er im achten Jahre gar zierlich 
ſchreiben konnte. Den Hauptvortheil, den ihm feine Erzieher 
gewährten, ſog ſein lebhafter Geiſt jedenfalls aus dem Um— 
gange mit dem trefflichen Kalchun, und der Hauptgewinn ſei— 
nes Aufenthaltes zu Küſtrin beſtand offenbar darin, daß er 
dem ſchadlichen Einfluſſe des Kurfürſtlichen Hofes entzogen 
blieb, wo auf tüchtiges Zechen gar viel gehalten wurde, Gi- 
gennutz und Habſucht ſich ungeſcheut zeigten, und eine gewiſſe 
Rohheit unverſteckt hervortrat. Konnte doch Konrad von 
Burgsdorf an des Kurfürſten Tafel „bei ſeinem Theile im 
Buche des Lebens“ ſchwören, daß er an einem Abend 80,000 
Thaler verſpielt, 10 bis 15 Kannen Weins ausſaufen könne, 
bereits 40 Kerls zu Tode geſoffen habe und durch ſeine Fer⸗ 
tigkeit hierin manches fehöne Gut errungen. — 
Es mögen wol mancherlei Entbehrungen dem Hofſtaate 
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des Prinzen in Küſtrin auferlegt worden ſein, da er auf ge— 
wiſſe Gefälle der Stadt Landsberg angewieſen war, welche aber 
1629 von Kaiſerlichen Truppen beſetzt wurde. Da vermochte 
man den jungen Herrn, an Wallenſtein ein Bittſchreiben zu 
unterzeichnen, worin es, nach Raumers Berliner Kalender von 
1844, wörtlich heißt: „Unſers Herrn Vaters 1 2 Land iſt durch 


Durchzüge ſo verderbt, daß kein Ort übrig, der uns armen 


Fürſten hätte zu unſerem Unterhalte aſſignirt werden können, 
als die ohnehin ſehr verringerten Gefälle dieſes Städtchens.“ 

Frühzeitig ſcheint der junge Fürſt Widerwillen gegen Schwar— 
zenberg gefaßt zu haben, den er wol von den fürſtlichen Da⸗ 
men des Hofes und von der evangeliſchen Hofpartei eingeſo⸗ 
gen hatte. Man hielt den Grafen verrätheriſcher Pläne fä— 
hig, und ſo mußte wol auf allen Seiten Mißtrauen gegen ihn 
entſtehen. Darauf gründet ſich wol auch der Verdacht, er habe 
des Prinzen Aufenthalt an die Kaiſerlichen verrathen, und wolle 
ihnen denſelben in die Hände liefern. Man flüchtete wirklich 
den jungen Herrn zum Herzoge Bogislav nach Stettin. Wenn 
man aber bedenkt, welchen Eindruck der Thaten Glanz feines 
ſo hoch gerühmten Oheims, Guſtav Adolph, der kläglichen 
Ohnmacht der väterlichen Herrſchaft gegenüber, auf ihn ma— 
chen mußte; wenn man ſpäter den 17jährigen Prinzen bei 
Breda in der Nähe des großen Oraniers, ſeines ſpatern Schwie⸗ 
gervaters, tugendſam und thatendurſtig erblickt: dann läßt es 
ſich wol entſchuldigen, wenn er die Brandenburgiſche Schwache 
der Verratherei des katholiſchen Miniſters Schuld gab. Was 
mochte wol ſchon der 13jährige Prinz empfunden haben, als 
er zu Wolgaſt die Leiche des Schwedenkönigs ſah! — Und 
der 13jährige, wie der 17jährige Prinz mußte ſich in die 
Nothwendigkeit der Umſtände fügen, feine Geſinnungen klüg— 
lich verbergen und ſelbſt dem Grafen von Schwarzenberg mit 
der Achtung begegnen, die dem einflußreichen Günſtlinge feines 
Vaters gebührte. Solche Umſtände lehrten ihn ohne Zweifel 
ziemlich frühe jene Staatskunſt, die durch angenommenen Schein 
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geſchickt zu täufchen weiß, und die er in mannigfachem Wech- 
ſel — ficherlich mit widerſtrebendem Herzen — gegen Oeſter— 
reich, gegen Polen und gegen Schweden hat ausüben müffen. 
Ja wahrlich, der große Kurfürſt lehrt uns, daß ſelbſt auf der 
Sonnenhöhe des Lebens die Umftände den Menſchen ſchaffen. 

Bei 82 — waren in Brandenburg 
Feſtungen und feſte Plätze: Küſtrin, Spandau, Drieſen, Peitz, 
Landsberg a. d. Warthe, Oderberg, Frankfurt a. d. Oder, 
Kroſſen und Löckenitz, und von allen dieſen Feſtungen und 
Plaͤtzen war nur Küſtrin 1640, durch die unwandelbare 
Treue des Oberſten Konrad von Burgsdorf, dem Kurfürſten 
treu. Die Kommandanten Moritz von Rochow zu Spandau 
und Hermann von Goldacker zu Peitz, ſowie Dietrich von 
Kracht zu Berlin erklaͤrten, „ihre Schaaren wären in des 
Kaiſers Namen geworben und führten kaiſerliche Fahnen; 
fie ſelbſt wollten an Kaiſerlicher Majeſtät nicht zu Verräthern 
werden; ehe ſie alſo der Kaiſer nicht ihres Eides entbände, 
könnten ſie, ohne meineidig zu werden, dem Kurfürſten allein 
nicht zuſchwören.“ Das war die Stütze für die neu zu grün⸗ 
dende Macht Brandenburgs. 

Im Jahr 1641 waren vom 7. Juni bis zum 21. Juli 
die Stände zum Landtage verſammelt. Der Fürft, die Un⸗ 
treue feiner Kriegsknechte. und deren Führer fehend, hatte 
gegen den Kaiſer ſchlau geäußert, fein ausgeſogenes Land 
könne die ſtehenden Heere nicht mehr erhalten; er müſſe fie 
deshalb der Zahl nach verringern und ihre Anführer ver— 
abſchieden. In der That aber wollte er ſich nur der Untreuen 
entledigen, um ungeſcheuter mit den Schweden verhandeln zu 
können. Auf dem Landtage kam es nun zu folgendem Ab- 
ſchiede: „Es ſollen nur 2400 gemeine Knechte gehalten, alle 
andern Regimentsſtabe und Kompagnien aber eingezogen wer 
den, mit Ausnahme der Gefreiten und ſonſt Tüchtigen; fer- 
ner ſollen nur 2 Kompagnien Reiter à 100 Einſpännigen 
fortbeſtehen im Kurfürſtlichen Dienſt, alle andere Reiterei aber 
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der Kaiſerlichen Majeſtät überwieſen werden. Die Oberftlieu- 
tenants ſollen abgeſchafft werden, außer bei Burgsdorfs Re— 
giment; ebenſo die Profoße, Wagenmeiſter, Regiments-Quar⸗ 
tiermeiſter, der Regiments-Feldſcheer, der Regiments-Trommel— 
ſchläger und bei der Reiterei die Sattler; der Scharfrichter 
aber bleibt auf Koſten der Stände. Die Kompagnie zu ur 
ſollte gerechnet werden zu 129 Knechten, 18 Gefreiten, 
Landspaſſanten, 1 Pfeiffer, 3 Trommelſchlaͤger, 3 oo 
und bei 2 Kompagnien 1 Feldſcheer, 1 Muſterſchreiber, 1 
Kapitaind'armes, 1 Gefreiter-Korporal, 1 Fourier, 3 Ser— 
geanten, 1 Fähndrich, 1 Lieutenant, 1 Kapitain. 1 Kom⸗ 
pagnie zu Roß ſollte beftehen aus 100 Einfpännigen, 2 Troms 
petern, 1 Schmied, 1 Feldſcheer, 1 Muſterſchreiber, 1 Quar— 
tiermeiſter, 3 Korporals, 1 Wachtmeiſter, 1 Kornet, 1 Lieu— 
tenant, 1 Rittmeiſter. — Nur in den Feſtungen ſoll Militair 
bleiben. In Köln und Berlin hat die Bürgerſchaft für Thor— 
und Schloßwache durch Bürger zu ſorgen. Die Offiziere er- 
halten 4 Monat Winter- und 8 Monat Sommer-Traktament, 
die gemeinen Knechte aber 6 Monat Winter- und 6 Monat 
Sommer-Traktament, dazu ein Kleid und 2 Paar Schuhe 
oder für den Monat 33 Thaler ohne Kleid. Die Neumärki— 
ſchen Stände mußten 30,000 Thaler zur Erhaltung des Mir 
litairs, der Univerſität in Frankfurt und der Fürſtenſchule in 
Joachimsthal geben; im Ganzen hatte das Land hiezu 650 0 
Thaler aufzubringen.“ 

Es dürfte manchem Leſer dieſer Zeilen dieſer Landtags— 
Rezeß weniger zu Küſtrins Geſchichte gehörig ſcheinen; aber 
wir meinen, um die traurigen Umftände, die hier in Küſtrin 
obgewaltet haben mögen, bei fehlenden direkten Dokumenten, 
klarer zu überſchauen, müſſe man die Umſtände des ganzen 
Landes beachten. Und wie ſchwach mußte es um einen Staat 
ſtehen, der zu ſolchen Einfchränfungen ſich genöthigt ſah und 
mit namentlich für die obwaltenden Zeitläufe ſo ſchwachen 
Beihülfsgeldern doch ſeine Zukunft zu ſichern nicht verzweifelte! 


Nach Berichten, die wir dem Geheimen Rath Georg Wilhelm 
von Raumer aus Archiv-Akten verdanken, hatte unſere ge⸗ 
ſammte Neumark in der Zeit von 1625 bis 1630 eine Baar- 
zahlung von 1,189,687 Thalern geleiſtet, und das eine einzige 
Dorf Rohrbeck in gleicher Zeit baar gezahlt 1915 Thaler und 
geliefert: 115 gif Korn, 25 Tonnen Bier, 3025 Pfund 
Fleiſch, 5 Ochſen, 3 Hammel, 23 Schaafe, 175 Hühner, 
108 Gaͤnſe, 15 Schock Eier, 12 Schock Stroh und 1363 
Pfund Werg, und dazu hatte der Gutsbeſitzer noch für ſich 
2213 Thaler zahlen müſſen. 

Ohne abzuwarten, wie es mit der Eidabnahme in Küftrin 
werden follte, verpflichtete Burgsdorf feine Untergebenen nach 
eigenem Ermeſſen durch Handſchlag für des Kurfürſten Dienſt, 
eine Entſchloſſenheit, die dem Grafen-Statthalter nicht zuſagen 
wollte. Hier wohnte alſo feſte Treue: hätte ſie doch immer 
hier gewohnt! 

Des Kurfürften Abſicht, mit den Schweden in ein gutes 
Verhältniß zu treten, wurde leider durch die unüberlegte Luſt 
zu kriegeriſchen Abentheuern vereitelt, welche den Rittmeiſter 
Strauß verführte, die Schweden aus ihren Winterquartieren 
in der Niederlausitz aufzujagen, ſowie den Oberſt Goldacker, 
bis Stettin zu ſtreifen, und einen anderen Brandenburgiſchen 
Reiterhaufen, die Schweden in Meklenburg anzugreifen. Schon 
ſollte der Feldherr Stalhanſt an Köln und Berlin mit der 
Brandfackel Rache nehmen, wie er es an Zoſſen gethan, und 
ſchon war Schwarzenberg unüberlegt genug, zur beſſern Ver— 
theidigung der fo arg bedrohten Städte durch den Oberſten 
Dietrich von Kracht die Vorſtädte Berlins abbrennen zu laſ— 
ſen; da vermittelte der über alle dieſe Vorfälle, die man wol 
nicht ganz mit Unrecht faſt lediglich auf die böſe Geſinnung 
der öſterreichiſchen Partei ſchieben dürfte, höchſt aufgebrachte 
Kurfürſt die Ausgleichung mit den Schweden dadurch, daß er 
den Anführer jener Streifſchaar nach Meklenburg in Berlin 
hinrichten ließ und dem getreuen Burgsdorf zu Küſtrin be— 
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fahl, dem Handelsverkehr zwiſchen Stettin und Frankfurt 
durchaus keine Hinderniſſe mehr in den Weg zu legen und 
die Waſſerſtraße gänzlich frei zu geben. 

Im Jahre 1643, nachdem Rochow, Kracht und Gold— 
acker unfchädlich gemacht, und ſelbſt entflohen waren, und 
nachdem auch Schwarzenberg am 14. Mai 1641 geſtorben 
war, kam der Kurfürſt, der ſich ſo lange in Preußen aufhielt, 
zum Landtage nach Berlin; er verließ es aber bald und be— 
gab ſich nach Küſtrin, wo er die Bedürfniſſe ſeiner Tafel, 
bei dem allgemeinen Mangel leichter zu beſtreiten hoffte, und 
wo er zugleich die Huldigung der Neumark einnehmen wollte, 
was am 4. Juni geſchah. Aber auch hier gerieth er bald in 
Verlegenheit, ſo daß Burgsdorf aus Preußen Geld und 
Lebensmittel beſorgen mußte. 

Dieſer Oberſt war nach der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelms Oberbefehlshaber über das Kriegsheer und alle 
Feſtungen geworden und hatte ſo einen Rang, erhaben über 
alle andere Beamten des Staates, erlangt. Meiſt lebte er 
beim Kurfürſten, ſein Amt zu Küſtrin verwalteten indeß der 
Oberſtlieutenant Balthaſar von der Marwitz und der Oberſt— 
Wachtmeiſter Jakob Holſt. Außerdem waren die andern Be— 
fehlshaber kriegserfahrne Leute und Küſtrin ſelbſt ſtand in 
dem Ruf einer uneinnehmbaren Feſtung. Indeß ſeine 
Rohheit bereitete ihm feinen Sturz, an welchem die hochge— 
bildete Gemahlin des Kurfürſten bedeutenden Antheil hatte. 
Als er nun auf dem allgemeinen Märkiſchen Landtage 1653 
ſich fo unklug benahm, die Landſtaͤnde zum Widerſpruche ger 
gen die Erhaltung eines ſtehenden Heeres aufzureizen, da 
wurde er feines Dienftes entlaſſen und auf fein Gut Blum— 
berg verwieſen, wo er bald ſtarb. Nach Seiffert wäre dieſer 
Landtag in Küſtrin abgehalten worden; wir wiſſen nicht, wo— 
rauf ſich ſeine Angabe ſtützt. Wahrſcheinlich verwechſelt er 
ihn mit dem 1656 im Oktober und November hierſelbſt zu 
gegen Zwecke abgehaltenen Landtage. — Auf einem am 
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1. Novbr. 1657 zu Cüſtrin verſammelten Landtage der Neu- 
märkiſchen Stände, verlangen dieſelben, daß die Koſten der 
Bauten und Reparaturen an der Feſtung Küſtrin von fämmt- 
lichen Maͤrkiſchen Ständen getragen werden ſollten. — Welche 
Anforderungen damals der Staat an die Bürger machte, da- 
von gibt uns folgende Verhandlung aus dem Jahre 1656 
einen Ausweis: „Alß Sr. Churfürſtl. Durchl. mit dero Armes 
in Preußen ſich begeben, ſeindt auß der Veſte Cüſtrin eine 
große Anzahl Soldaten mitgangen, die Weiber aber biß an 
Hundert zurücke blieben vndt hatt auff Churfürſtl. Verordnung 
denenſelben Quartier vnndt Servis müßen gereichet werden. 
— Nachdem aber die Küftrinfche Bürgerſchaft ſich hierüber 
hoch beſchweret und begehret, dieſelbe in eine andere Stadt 
zu legen, die Städte aber ſowohl alß daß Landt Ohne daß 
mit viele Oneribus beleget: So iſt mit Rath des Vorſitzen⸗ 
den bei des Herren Stadthalters Hochgräffl. Excell. vnndt 
Geheimbte Herrn Räthe anzuhalten, daß dieſe beſchwer nun— 
mehr abgeſchaffet vnndt dieſe Weiber — weill Sie meiſtens 
iung und ſtark, fich ihrer Handarbeit nähren mögen.“ — 
Nach Burgsdorf wurde der Burggraf Chriſtian Albrecht 
zu Dohna, welcher, nach Schöning, 1621 zu Küſtrin geboren 
worden, Oberhauptmann zu Küftrin und — was auffallend 
iſt — Chef der Neumärkiſchen Regirung. Nach einem Aus— 
weis, der ſich in dem 1655 durch einen Sturmwind herabge- 
worfenen und 1658 wieder aufgeſetzten Knopfe des Kirch- 
Thurms befand, ſtanden dem Oberburggraf Dohna drei adeliche 
und drei bürgerliche Räthe zur Seite. Von jenen führte der 
erſte den Titel Kanzler. Dies war der Geheime Rath Chri- 
ſtian von Brandt auf Hermsdorf und Wutzig, die Regirungs⸗ 
räthe waren aber Wolf Asmus von Bornſtädt, Karl Hilde⸗ 
brand von dem Borne, Bernhard Zieritz, Adam Friedrich 
Stripe, Lehnſekretär und Johann George Werner. Bei der 
Kurfürſtlichen Amtskammer ftand Wolf Asmus von Bornſtädt 
als Kammer⸗Rath, Herrmann Lange als Amtsrath, Johann 


hl 
* 


145 


George Noah als Rentmeiſter, Chriſtian Schulze als Poſt— 
Meiſter, George Bolzmann als Baumeiſter und Johann Hen— 
ning als Küchenmeiſter. 

Hier mag auch für die Geſchäftswelt Küſtrins Folgendes 
ſeinen Platz finden. 1659 verfertigte der hieſige Rothgießer 
die meſſingnen Röhren für die im runden Thurme am Klo— 
ſterthore zu Guben angelegte Waſſerkunſt, vermöge deren das 
Waſſer aus der Neiſſe in die Stadt geleitet wird. — 

1648 war endlich der 30jährige Krieg durch den Weſt— 
phäliſchen Frieden beendet worden. Die Brandenburgiſche 
Macht vergrößerte ſich bedeutend. Der Kurfürſt ließ es nun 
ſeine angelegentliche Sorge ſein, das entvölkerte und verarmte 
Land wieder zu bevölkern und den Wohlſtand desſelben zu 
heben. Leider konnte er nicht aus einem reichen Schatze auf— 
helfen, nur den eigenen Fleiß der Unterthanen war ihm ge— 
ſtattet in Anſpruch zu nehmen. So weit er aber aus den 
Magazinen zu helfen vermochte, geſchah es jederzeit. So ge— 
bot er unter dem 2. Mai 1653, den Bewohnern der Neumark 
daraus Getreide vorzuſtrecken. 1658 am 1. September gebot 
er, das Getreide aus den Witthums-Aemtern nach Kuͤſtrin 
zu ſchaffen und dort zu verzeichnen. 1660 am 19. März 
ließ er an die Aemter Karzig und Himmelſtädt 10 Wispel 
Getreide verabfolgen. 1680 kaufte er einen Garten von der 
Frau von Burgsdorf, in welchem künftig das Holz für den 
Feſtungsbedarf aufgeſtellt werden ſollte. — 

Eine weſentliche Verbeſſerung für den Verkehr trat 1650 
ein, wo beſonders durch Michael Matthias ein regel— 
mäßiger Poſtengang angeordnet wurde. 

Außerdem theilt uns der handſchriftliche Bericht von 
Krauſe mit, daß der Oberhauptmann Graf von Dohna vom 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm 1662 den Befehl erhielt, die 
Bruſtwehren der Feſtungswerke zu erweitern und bequemer für 
die Aufſtellung der Geſchütze einrichten zu laſſen. Gleichzeitig 
wurden unter den Wällen bombenfeſte Gewölbe, mit Schieß— 

10 
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Scharten und Dampflöchern verſehen, angelegt. Dadurch wur: 
den wahrſcheinlich die Flanken, welche nach dem Grundriß⸗ 
Plane von 1652 mehr zurückgezogen waren, vorgerückt und 
darauf mit neuen Defenſiv-Kaſematten verſehen. 

1672 wurde das ſechste Baſtion unfern der Kanzlei oder 
Mühlenpforte (Baſtion Brandenburg) angelegt, um der nach 
der Oder zu gelegenen Front eine beſſere Vertheidigung zu 
verſchaffen. Wie die übrigen Baſtione, wurde es auf Pfahl— 
Werk und mit Mauerſteinen erbaut, jedoch nicht mit Kaſemat— 
ten verſehen. Schon vorher ſoll durch den Kurfürſten George 
Wilhelm auf dem linken Oderufer die ſ. g. Schanze als 
Brückenkopf angelegt worden ſein. 

1675 kam der Paſtor Dr. Aegidius Strauch aus 
Danzig, der ſich bei den damaligen kirchlichen Streitigkeiten 
mancherlei heftige Ausfälle gegen den Kurfürſten erlaubt hatte, 
über Kolberg und Stargard hierher, und mußte bis 1678 auf 
dem Schloſſe ſitzen; nur erſt des Königs von Polen dringende 
Fürbitte und die Verwendung der Danziger, ſowie ſelbſt der 
Reformirten, bewogen Friedrich Wilhelm, ihn gegen einen Re— 
vers, ſich in Zukunft alles Zelotengeſchreis zu enthalten, frei 
zu geben. 

Nicht unintereſſant wird es hier fein, aus dem Rathhäus⸗ 
lichen Protokollbuche einige Bemerkungen zu machen, welche 
auf die Handhabung der Polizei, den Stand der Dinge und 
vielleicht auch auf den Urſprung mancher Familie hinzuweiſen 
geeignet ſein möchten. 

Seiffert berichtet, daß 1649 zwei Einwohner zu Rathhaus 
gefordert wurden, weil fie am Sonntage unter der Mittags- 
Predigt Spielleute bei ſich im Hauſe geduldet, und der Kom— 
mandant von der Marwitz dem Bürgermeiſter hätte andeu— 
ten laſſen, „daß, wofern fie nicht geſtraft würden, er Sr. Kurfl. 
Durchl. deshalb unmittelbar Anzeige machen werde.“ 

1655 wird der Bürger Eberhard mit Gefängnißftrafe be- 
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legt, weil er mit feinem Weibe eine geraume Zeit nicht zum 
Abendmahl gegangen war. 

Aus der Zeit von 1676 bis 1680 haben wir ſelbſt na- 

mentlich Folgendes ercerpirt: 
1676. 

28. Januar. Die Bierbrauer können die Tonne Bier 
zu 2 Thaler 8 Gr. verkaufen, alſo das Quart zu 7 Pfennig 
(da Mangel an Gerſte iſt); ſie ſollen aber auch das volle 
Maaß geben, damit die Leute Etwas fürs Geld bekommen 
und nicht Urſache hätten, ſich zu beſchweren. — Ebenſo wird 
den Bäckern geſtattet, da das Korn zu 20 Thaler der Wispel 
bezahlt werden müßte, es pro Scheffel zu 22 Groſchen und 
den Weizen zu 30 Groſchen auszubacken, aber mit vollem Ge⸗ 
wicht; in Kurzem werde ein Kurfürſtliches Edikt publizirt 
werden, daß Niemand den Roggen über 16 Thaler pro Wis- 
pel verkaufen oder bezahlen ſollte. — Zugleich läuft eine Klage 
ein, daß das Sonnenburgiſche Bier auf dem Stadtkeller ver⸗ 
faͤlſcht würde. “) 

N 10. Februar. Die Rathswahl wird publizirt; regiren⸗ 

der Bürgermeiſter iſt Joſeph Kramer, der zugleich Hof- 
Richter iſt. — Auf des Kommandanten Grafen von Dohna 
Befehl, ſoll auf dem Boden jedes Hauſes ein Kübel mit Waſ⸗ 
ſer ſtehen und ſonſt Alles parat fein, falls Feuer auskäme. — 
Aus einer Beſchwerde der Schuhmacher wider Einen aus 
Barwalde und Einen aus Soldin, die bei der Schwediſchen 
Invaſion hierher gekommen waren, erſieht man, daß nur 10 
Meiſter dieſes Gewerkes anfällig fein ſollten. 

14. März. Der Kommandant verlangt, es ſollen die 
hölzernen Schornfteine abgeriſſen und gemauerte auf 
geführt werden; die Bürger aber weigern ſich, weil es die 


„) Der alte Beckmann, welcher hier Lehrer geweſen iſt, macht eine wunderliche 
Note, die wörtlich fo lautet: „Das Küſtriniſche Märzenbier iſt auch nicht 
u verachten, obwohl das gewohnlich dort gebrauete Bier keinen ſonderlichen 
eifall findet.“ — 105 
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Häufer nicht aushielten und ihnen die Mittel zum 
Baue fehlten. 

17. März. Es wird ein Hofglaſer erwähnt. 

24. März. Zur Wahl eines Inſpektors ſind zwei Stadt— 
Kinder vorgeſchlagen, Herr Neander und Herr Bladow. 

15. Auguſt. Die Brauer fordern eine Brauordnung, 
damit der Eine ſo viel braue, als der Andere. 

1. September. Johann Knauſtmann von Osnabrück 
und Nikolaus Ullrich von Hamburg etabliren ſich als Tiſch— 
ler und leiſten den Bürgereid. 

20. October. Martin Parmann iſt Bürgermeiſter 
in der kurzen Vorſtadt. — Das Pfund Lichte darf nur 
23 Groſchen koſten. 

20. November. Der Kommandant Graf von Dohna 
muß mit der Stadt in Unfrieden gelebt haben, denn 1., läßt 
er den Damm, der zum Fahren der Reiſenden dient, nicht wie- 
der ausbeſſern; 2. verlangt er, die Bürger ſollen den Stadt— 
Graben reinigen; 3., ſie ſollen 200 Wispel Roggen von den 
Böden in die Schiffe tragen. — Die Viertelsleute erklaren 
ad 2. und 3., das wäre ihre Sache nicht. Endlich thun fie 
es doch, indem die Kammer erklärt, „es thue grade Noth;“ 
ſie ſtellt ihnen aber zuvor einen Revers aus, daß daraus keine 
Verpflichtung für die Folge erwachſe, indeß dürfe die Grund— 
Herrſchaft von ihrem Rechte Nichts vergeben. 

7. Dezember. Die beiden Diakonen fordern ihr De— 
putat⸗Getreide. 

1677. 

28. Januar. Vergleich Küſtrins mit den andern Städ- 
ten der Neumark wegen der Artillerie-Pferde, des Landsberger 
Schanzenbaues und der Kontribution. 

29. Februar. Der Graf von Dohna verlangt, die Bür⸗ 
ger ſollen den Miſt von der Straße bringen. — Die 
Wittwe Hicken bittet, das Kapital auf ihrem Hauſe von 21 
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Thaler 8 Gr. zum Ausbau desfelben ſo zu mehren, daß es 
50 Thaler betrüge. 5 

6. Marz. Nach einem Kurfürſtlichen Reſkript ſollen die 
Bürger auch den Offizieren Quartiergelder geben. Sie ſchik⸗ 
ken deshalb den Herrn Stöber vom Konſulat nach Berlin, 
um vorzuftellen, fie hätten ſchon die ganze Feldartillerie, d. h. 
60 Konſtabler und Handlanger und 30 Feuerwerker und au— 
ßerdem 4 Kompagnieen zu erhalten. 

18. März. Die Rathswahl wird publicirt und Herr 
Wagner iſt Consul dirigens. Außerdem werden der Bürger 
ſchaft die Polizeiordnung, die Lurus-Gefege und die Feuer⸗ 
Ordnung vorgeleſen. 

30. März. Die Schuhmacher verklagen George Rettichen 
und Reinhold Koch, daß ſie bei den Soldaten-Schuhmachern 
arbeiten ließen. Es wird ihnen bei Strafe verboten. — 

5. Mai. Peter Wieſe, den die Barbiere ſchon früher 
verdrängen wollten, der aber als Peſtilenz-Barbier ge— 
duldet wurde, bittet um weitere Duldung, und daß er unter 
die andern Meiſter aufgenommen würde. — Das Tiſchler⸗ 
Gewerk klagt, daß der Tiſchler zu Quartſchen Särge auf den 
Markt brächte, und daß ſich der Bäcker Schade einen Sarg 
habe zu Sonnenburg machen laſſen. 

31. Mai. Chriſtian Hicke wird zum Stadt-Zimmer⸗ 
mann angenommen und ſoll jahrlich 8 Thaler erhalten. 

7. Juni. Martin Paul verſpricht, den Schul-Kolle— 
gen ihr Speiſegeld baldigſt zu entrichten. 

4. September. Die Brauer ſollen jeder einen Wispel 
vier Scheffel Gerſte von der Herrſchaft zum Vermalzen neh— 
men. — Dem Marktmeiſter wird vorgehalten, daß im Kau— 
fen und Verkaufen auf dem Markte fo große Unter 
ſchleife vorgingen, daß auch Einer dem Andern die 
Waare aus den Händen kaufte, ja daß er ſich ſelbſt 
unterftände, allerhand Sachen an ſich zu kaufen 
und damit zu handeln. 
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7. September. Die Bäcker ſollen größere Waare lies 
fern und den Scheffel Weizen zu 27 Groſchen, den Scheffel 
Roggen zu 19 Groſchen verbacken. 

18. September. Das Schuhmachergewerk klagt gegen 
2 Meiſter, die jeder einen Geſellen zu viel hätten. Nach 
dem Privilegium durfte jeder Meiſter nur drei Stühle 
haben. — Der Leineweber Martin Kunitz wird vorgefordert, 
weil er ſich unterſtanden, vor dem Thore Getreide und 
andere Sachen zu kaufen. Diesmal kommt er als junger 
Bürger mit einem Verweiſe weg. 

22. September. Die Schul-Kollegen werden mit der 
Ehefrau des David Templin des Speiſegeldes wegen dahin 
verglichen, daß ſie 12 Groſchen auf Weihnachten angenommen 
und 12 Groſchen auf Oſtern von der Miethe erhalten ſollen, 
im Uebrigen ſoll ſie ihnen allemal 4 Groſchen geben. 

8. Oktober. Peter Querhammer will das Schneiders 
Handwerk erlernen und fordert einen Geburtsbrief. Als 
Zeugen ſeines ehrlichen Herkommens aus ehrlichem 
Ehebette, ſtellt er Barthel Gaſten und den Schmied Andreas 
Menz. 

11. Oktober. Ein Kurfürſtliches Reſkript wird kommu⸗ 
nizirt, daß jeder Bürger eine Tonne mit Waſſer vor 
der Thür und eben ſo eine auf dem Boden haben ſoll, 
dazu die nöthigen Feuergeräthe. Da Froſt u 
ſtehe, ſeien die Straßen zu reinigen, 

24. October. Einige Bürger müſſen, wegen Nichte: 
folgung obigen Gebots, 9 Thaler 22 Gr. Strafe zahlen. — 
Die Vorftädter in der kurzen Vorſtadt follen fürs Rathhaus 
und die Rathsglieder vor allen andern gegen Bezahlung Fuh⸗ 
ren thun. 

3. November. Eine Bürgerfrau muß 5 Thaler Strafe 
zahlen und darf nicht eher vom Rathhaus, bis das Geld er- 
legt iſt, weil ſie Sachen (wahrſcheinlich vor dem Thore) auf⸗ 
gekauft hat; die Bauersfrau, die Alles hat vertuſchen wollen, 
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bleibt im Gehorfam und die gekauften Käſe erhält das 
Hospital. 2 

17. Dezember. Die Frau Gräfin von Dohna läßt 
durch den Oberſt-Lieutenant von Lüderitz begehren, daß der 
Rath und einige von der Bürgerſchaft ihren zu Greiffenhagen 
verſtorbenen Herrn, deſſen Leiche heut herein gebracht werden 
ſollte, vom Thore oder vom Rathhauſe ab bis aufs Schloß 
begleiten oder Einige aufs Schloß ſchicken ſollten, wo die 
Herrn Räthe ſein würden. Rath und Bürgerſchaft geleiteten 
die Leiche vom kurzen Damm-Thore bis aufs Schloß. 

1678. * 

2. Februar. Der Herr Oberſtlieutenant von Lüderitz 
verlangt, daß die Bürger den Graben um die Contre-Schanze 
aufeiſen ſollen. Wird als Neuerung zurück gewieſen. 

15. Februar. Die Rathswahl wird publicirt. Joſeph 
Kramer regirender Bürgermeiſter. 

27. März. Es kommt zur Sprache, daß des Herrn 
Oberſten von Schöning Schäfer in der Buſch-Schaͤferei 50 
Schafe von dem Heidereuter zu Drewitz bei ſich habe und 
ſich der Trift in der Rathsheide anmaßte. Der Heideknecht 
ſoll wohl Acht haben, und falls er den Schäfer auf der 
Rathsheide träfe, ſoll er ihn pfänden, weil die Leute des 
Herrn von Schöning nicht berechtigt wären, mit einem Haupte 
auf die Rathsheide zu kommen. Jesu juval — 

11. Mai. Hans Wulf Hebenſtreit und Leonhard Schmidt 
werden von der verſammelten Schützengilden) an den Rath 
abgeſchickt, und halten an, daß, weil der Stadtſchenker es 
über ſich genommen, die Königs⸗Mahlzeit auszurichten, dieſem 
vergönnt werden möchte, die Speiſung auf der Gerichts ſtube 
zu thun. — Sie werden damit abgewieſen, weil es 1) ein 
Locus justitiae wäre, 2) die Soldatenkirche nahe dabei läge, 


) Schon 1411 erwähnt Kehrber einen Schügen-Alten in Koͤ⸗ 
sberg. — Seit 1589 waren die Schügengilden in der Neumark reno⸗ 
t. Das Weitere ehe beim Schützenhauſe. 
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3) kämen außer den Schützen allerlei Leute und 4) wäre die 
Hauptwache zu nahe. 5 

5. Juli. Dem Hans Hacken aus dem Kieze wird, 
weil Martin Brutzke nicht mehr fort kann, die Warthe-Fiſche⸗ 
rei vermiethet, ſowie die Stromzüge auf der Oder. 

15. Juli. Chriſtoph Thieme, Garnweber aus Görlitz, 
legt den Bürgereid ab. ö 

4. Auguſt. Dem George Heinrich Myram, Chymico, 
Oculist ꝛc. Arzte, aus Wien gebürtig, iſt auf ein Kurfürſtlich 
Privilegium, daß er in allen Kurfürftlichen Landen, in und 
außer dem Jahrmarkte, ſeine Medicamente, ohne Jemands 
Einrede, verkaufen konne, ſelbſt dem Privilegio des hieſigen 
Medici und Apothekers zuwider, verwilligt worden, daß er 
auch außer dem Markte ſich hier aufhalten und ſeine Kunſt 
gebrauchen möge. 

24. Auguſt. Der Wallmeiſter Martin Buckholz läßt 
durch Herrn Rathsmann Konrad angeben, daß Michel Croll 
des Stellmachers Kind, welches er bei des Hauſes Kauf 4 
Jahre lang zu verpflegen übernommen, ſo hielte, daß es zum 
Krüppel werden müßte. Es wird ihm übergeben, und Croll 
hat ihm jährlich 5 Thaler 8 Gr. zu zahlen drei Jahre lang. 

17. September. Der Oberſt von Lüderitz verlangt, 
daß bei der anhaltenden großen Dürre, damit der Geſtank in 
der Stadt aufhöre, geboten werde, die Schweine abzuſchaffen. 
Die Viertelsleute berufen ſich auf die Kurfürſtliche Erlaubniß, 
daß jeder 2 Schweine auf dem Koben haben dürfe. 

30. September. Die Schlaͤchter ſollen Kalbfleiſch an- 
ſchaffen, bei 10 Thaler Strafe. Damals iſt, nach einer Vers 
handlung über den Servis, Herr von Görtz Gouverneur und 
Greellenz in Küftrin und Herr von Lüderitz Oberſt und Kom- 
mandant. 5 

8. Oktober. Aus einer Fleiſchklage erfährt man, daß 
der damalige Hofprediger 1 Der Schlaͤchter Hein, 
rich Ringel muß 10 Thaler Strafe zahlen, wal er zwei Kl 
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ber an den Inſpektor in Manſchnow verkauft hat. Die ge 
ſammten Schlächter müſſen 10 Thaler Strafe erlegen, weil 
kein Kalbfleiſch in den Scharren geweſen. Der Altmeiſter Frei— 
gang ſoll bei 10 Thaler Strafe darauf ſehen, daß alle Tage 
in den Scharren gehörig Fleiſch iſt, und bei 50 Thaler Strafe 
wird verboten, Ochſen und Hammel nach Berlin oder ander— 
wärts zu treiben, weil hier Fleiſchmangel entſtünde, und „die 
Strafe ſolle gewiß von den Verbrechern gefordert werden.“ 

30. Dezember. Der Stadt-Lieutenant Jakob Liebmann 
ſoll mit der Bürgerſchaft auf Wache ziehen, weil der Herr 
Kurfürſt morgen ankommen und der Herr Kommandant das 
Regiment zuſammen kommen laſſen will. 

1679. 

20. Februar. Der Küſter wird gefordert und ihm Fol— 
gendes vorgehalten: 1., daß er die Kirche während der Früh— 
Predigt nicht genug erhelle, da er doch faſt 100 Pfund Wachs 
dazu bekäme, 2., daß er das Pfarr-Opfer nicht ſelbſt einfor— 
dere, 3., daß er ſich unterſtünde, wenn der Inſpektor zu Leu⸗ 
ten ginge, neben ihm herzugehen. 


12. März. Die Rathswahl wird publizirt. Herr Ja⸗ 
kob Lehmann wird regirender Bürgermeiſter. Die achte Stelle 
im Rath ſoll vakant bleiben. Die Bürger werden geſcholten, 
daß ſie bei der vorgeſtrigen Feuersbrunſt beim Kleinſchmied 
Hans Michel Steinbrecher nicht puͤnktlich erſchienen ſind. 


18 April. Den Schul-Kollegen ſoll hinführo einem je— 
den alle Feſttage eine Semmel für 4. Groſchen gebacken und 
gegeben werden. Der Betrag dafür ſei aus den Kirchen-In- 
traden zu entnehmen. 


16. Juni. Die kurzen Vorſtädter ſollen auf Befehl der ö 


Kammer jeder ein Paar Fuhren Tanger anfahren. Sie wei- 


gern ſich des, weil ſie es 1 gethan hätten und nur ge- 
f ache nad „ſie dadurch mit der Herrſchaft Dienſte zu 


* ruiniren , da * Handwerksleute 
3 2 
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wären. — Sie willigen endlich auf Bitten und bei der ho⸗ 
hen Noth gegen Revers für die Zukunft ein. 

18. Juni. Die Frau Oberſtwachtmeiſter von Mörner 
belanget Peter Schwartz actu servi corrupti, indem er ih- 
ren Unterthan, Hans Sorge, vor einigen Wochen verleitet, 
auszutreten und ſein Ochſenhirt zu werden. Als ſie denſelben 
geſtern zu vindiciren gekommen, hätte Schwartz ihn warnen 
laſſen, und derſelbe wäre entwichen. Schwartz, als Schwie⸗ 
gerſohn hatte unfehlbar die Kunde gehabt, daß jener ein Un— 
terthan in Cloſſow wäre. Schwartz muß ſo lange ſitzen, bis 
er ſeinen Schwiegervater geſchafft, muß auch alle Koſten tra— 
gen und der von Mörner allen Schaden erſetzen. 

8. Juli. Die Bürger klagen, daß die kurzen Vorftädter 
ihnen die Pferde pfändeten, wenn ſie dieſelben dort auf die 
Weide brächten, wozu ſie leicht gezwungen würden, wenn ſie 
von Märkten oder Reifen zu fpät zurückkehrten, und nicht mehr 
in die Feſtung könnten. Auch wären ſie dazu berechtiget, weil 
ſie als Bürger auf einem Orte ſowohl als auf dem andern, 
die bürgerliche Gerechtigkeit zu ererziren hätten. Die Verklag— 
ten behaupten dagegen, daß links vom kurzen Damme, nach 
dem Wolfswinkel zu die Hütung dem Rathe zufäme und fie 
dieſelbe gegen eine Penſion gemiethet hätten, mit dem Befehle, 
darauf zu achten, daß dem Präjudiz des Rathhauſes zuwi— 
der Niemand dort hütete; rechts vom kurzen Damme könnten 
die Bürger hüten. 1680. 

12. Februar. Der Bürgermeifter Lehmann referirt, daß 

der Kapitain⸗Lieutenant Nitzke, der ſchon im vorigen Jahre 
einen Bürger eigenhändig durchgegerbt hatte, ohne daß E 
erfolgte, den Bürger Gotthard Berg-Müller, der ſich über die 
ſchreckliche Unreinlichkeit der Soldaten von der Kompagnie des 
Oberſtwachtmeiſters von Schöning, die bei ihm lagen, beklagte, 

erſt geſchimpft und dann durch den Unteroffizier auf öffentli⸗ 

chem Markte vor der Hauptwache habe prügeln laſſen. Berg⸗ 
A2 wi Ai 4 2 * 

Müller ſoll eine Bittſchrift an den Herrn Oberſt ſtellen. 

e * 
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28. Februar. Der Waſſer⸗Zöllner ſoll nachweiſen, wie 
viel Krebs- und Deichſel⸗Zoll er eingenommen. 


24. März. Jakob Böniſch aus der kurzen Vorſtadt klagt 
über den Offizier, der geſtern Wache gehalten, daß ihn der— 
ſelbe beim Wachholzabliefern geſchimpft und mit Prügeln be⸗ 
droht, und als er ihm geſagt, er ſei ein Buͤrger und nicht ſein 
Schelm, habe der Offizier (es ſoll der Faͤhnrich Marwitz ger 
weſen fein) geſagt: „Herr Bürger! ei, Herr Bürger! Du 
Schelm wäreft werth, daß man Dir die Haut vollſchlüge.“ 


Am 1., 2. und 6. April viel Wirthſchaft wegen der 
Quartiere. 

19. April. Die Stadt Leipzig hat ſich, laut Schreibens 
vom 29. November 1671, erklärt, ſie wolle von denen dieſes 
Orts, die ſich nach Leipzig begeben oder Erbſchaften transferirt 
hätten, keinen Abſchoß nehmen, fo möchten es die zu Küſtrin 
auch mit denen halten, die ſich von dort nach Küſtrin begä- 
ben. — Dies zu halten beſchloſſen und demnach hat Valen⸗ 
tin Rößler feine Erbſchaft ohne Abſchoß erhalten. — (Gewoͤhn⸗ 
lich mußten die Erben, die in andern Städten anſaͤßig wa⸗ 
ren, den zehnten Theil des Erbguts an die Stadt über⸗ 
laſſen, wo dasſelbe war.) — 


24. Mai. Landsberg fordert Küſtrin auf, gemeinſam 
mit ihm gegen die Acciſe zu proteſtiren. Alle Vorſtellungen 
helfen nicht, und am 22. Juni wird die Acciſe eingeführt, und 
es werden der Bürgermeiſter Lehmann vom Rathe, und 
Barthelmees Köppel aus der Bürgerſchaft zu Direkto⸗ 
ren, Johann Heinrich Hagemeiſter zum Einnehmer 
und Daniel Göbel zum Viſitator gemacht. Schon am 25. 
Juni läuft die Klage ein, daß die Bierbrauer, Bierſchenker, 
Fleiſcher und Bäcker Alles der Acciſe wegen übertheuern. 

16. Juni. Matthees Seefeld aus Manſchnow wird 
zum Lektor in beiden Hospitälern beſtellt. Die Schule will 
er erſt zu Michaeli beginnen, jedoch bittet er, keine Winkel 
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Schule zu dulden, damit er beſſer beſtehen könne, da er quar- 
taliter nur einen Thaler erhält, 

Im Juli kommen mehre Verhandlungen vor in Betreff 
des Baues der Bardaune*), um die Wieſen der langen Vor⸗ 
ſtädter und Bürger zu ſchützen. 

Am 17. März 1684 wurde zu Küſtrin auf einem Land⸗ 
tage wegen der Jagdgerechtſame verhandelt, und am 7. De— 
zember 1685 wurde durch den Kurfürſten der Forellenfang 
im Poſtumbache verboten, außer wo beſonders damit beliehen 
wäre. Im Jahre 1683 wurde auf Kurfürſtl. Befehl die kleine 
Kirche am Walle der Garniſon zum Gottes dienſte einge⸗ 
räumt. — 

Der große Kurfürſt ſtarb am 29. April 1688 mit den 
frommen Worten: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und der 
wird mich einſt aus der Erde auferwecken.“ — Ihm ſolgte 
Friedrich III., der ſich ſpäter in Königsberg in Preußen die 
Königskrone auſſetzte. Dieſer ließ im Jahre 1688 das Gou- 
vernements-Gebaude und die neuen Korn-Magazine aufführen. 
Eben ſo ließ er ein neues Werk nach der ſogenannten Neu⸗ 
ſtadt hin, wie es ſcheint das Ravelin Ehriſtian Ludwig zwi⸗ 
ſchen den Baſtionen Königin und Kronprinz in den Jahren 
1688 und 1689 aufführen. Das Ravelin Albrecht muß ſchon 
früher dageweſen ſein, da es ſich auf dem Plane von 1652 ſchon 
vorfindet. Nach Hänffler ſcheint er auch das Batardeau vor 
dem Baſtion Philipp angelegt zu haben. Denn aus dem 
Jahre 1709 wird berichtet, daß die Feſtungsgräben nicht mehr 
wie in früheren Zeiten von der Oder verſandet würden, den⸗ 
noch aber ein gehöriger Zufluß von friſchem Waſſer wäre, 
ſeitdem dieſe Gräben vertieft und am Einfluß der Oder durch 
einen Bär geſchützt worden wären. Ebenſo berichtet Hänffler 


) Nach freundlicher Belehrung des Herrn Schulzen Engel im Kiez, 
Tone anderer 2 9 Bei jetzt „Scharlaube,” jedenfalls die po⸗ 
pulaire Umwandlung des alten wendiſchen Schlaube, welches ganz dem ger⸗ 
maniſchen Bardaune entſpricht. f 9 u 8 ge 
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die Bekleidung der Contre-Escarpen durch Mauerwerk, wo— 
runter wahrſcheinlich die der Ravelins und theilweiſe des 
Hornwerks zu verſtehen iſt, denn die übrigen haben Erdbeklei— 
dungen. 

In demſelben Jahre 1709 iſt auch zuerſt von einem 
gedeckten Wege um die halbe Stadt und von den dazu ge— 
hörigen Waffenplätzen (Redans) und Traverſen beiläufig die 
Rede, fo daß man vermuthen kann, die vollſtändige Anlage 
desſelben, da 1652 ſeine Geſtalt noch ſehr unvollkommen war, 
ſei erſt durch den großen Kurfürſten in den letzten Jahren ſei— 
ner Regirung und durch den König Friedrich I. nach und 
nach veranlaßt worden. Wieviel die fpätere Zeit daran ab— 
geändert, ehe er ſeine gegenwärtige Form erhalten hat, laſſen 
wir dahin geſtellt ſein. 1 

Friedrich III., als Kurfürſt ein prachtliebender Mann, 
ſaß ſchon 11 Jahre auf ſeinem Fürſtenſtuhle, als er beſchloß, 
in Küſtrin die Huldigung einzunehmen. nx) Am 4. Oktober 
1699 kam er von Quartſchen, wo er dem Waidwerk obgele- 
gen, nach Küſtrin. Die Ritterſchaft und die Deputirten der 
Neumark und der inkorporirten Kreiſe zogen bei Tagesanbruch 
dem hohen Herrn vor die Stadt entgegen und begrüßten ihn 
vor der Heide durch den Kommiſſarius von Birkholz. Darauf 
begab ſich der Fürſt mit der Suite nach der Gegend, woſelbſt 
die Tags zuvor gemuſterten Grands Musquetairs und Gens- 
d'armen, wie auch das Leib-Regiment Dragoner und das Re— 
giment zu Fuß des Markgrafen Philipp Wilhelm noch kam— 
pirten. Es waren außerdem der ganze Hofſtaat nebſt den 
Gardes du Corps und der Schweizer-Garde dorthin gekom— 
men. Als ſich der Kurfürſt der Feſtung näherte, begrüßte ihn 
der Magiſtrat durch den regirenden Bürgermeiſter Licent. 


*) Aus der Beſchreibung der Feierlichkeiten beim Einzuge des Kurfuͤr⸗ 
ſten Friedrich III. und ſeiner Huldigung in Küftein am 4. und 5. Octo⸗ 
ber 1699. a gedruckt bei Gottfried Heinchen, Kurfuͤrſtl. Neum, 


Reg. Buchdru er. 


Danko und dreimal wurden 80 Kanonen abgefeuert. Um 
9 Uhr ungefähr hielt der hohe Herr beim ſchönſten Wetter 
ſeinen Einzug in folgender Weiſe: 


1) Kamen 4 Paar Handpferde mit reich in Silber ge— 
ſtickten Decken behangen. 


2) Ein Pauker und 2 Trompeter und hierauf unter An⸗ 
führung des Herrn General-Majors von Natzmer das eine 
Korps der Gensd' armen in Blau mit Gold- und ſilbernen 
Treſſen auf den Aermeln und Bandolieren wie auch auf ih— 
ren Schabracken und Halfterkappen; die Hüte waren golden 
galonirt. 

3) Drei Schalmeien-Pfeifer zu Pferde, welchen das 
Korps der Grands Musquetairs in Scharlachröcken, reich 
mit Gold bordirt, mit rt weißen und braunen 
Federbüſchen auf den Hüten, folgte; die Bandoliere, Scha- 
bracken und Halftern waren mit goldenen Treſſen verziert. — 
Es waren alle von Adel und Offiziere. 


4) Hierauf folgten in großer Menge die Kutſchen der 
Kurfürſtlichen Hofbedienten und der Landſtände, zuletzt kam 
die Kurfürſtliche Staatskutſche; alle waren mit 6 Pferden 
beſpannt. 

5) 18 Paar Kurfürſtliche und Markgräfliche ſehr rare 
Handpferde mit den koſtbarſten Schabracken. 

6) Der Pagen-Hofmeiſter mit 16 Pagen nebſt 2 klei⸗ 
nen Mohren zu Pferde, in blauen mit Gold gewirkten, reich 
verbrämten Livreen. k 

7) Die Nobleſſe zu Pferde, geführt vom Herrn Gene- 
ral⸗Major von Wrecch. 

8) Ein Kurfürſtlicher Heerpauker mit ſilbernen Pauken 
und koſtbaren „Penderollen“. Nach demſelben 12 Kurfürft- 
liche Trompeter mit ſilbernen inwendig vergoldeten Trompeten 
und ſchönen Penderollen in koſtbarer Kleidung. Darauf folgte 
der andere Kurfürſtliche Pauker und 12 Trompeter mit ſil⸗ 
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bernen Pauken und Trompeten, in koſtbarer Kleidung gleich 
den vorigen. 

9) 24 Hof-Kavaliere zu Pferde, unter ihnen Sr. Excell. 
der Herr Oberhofmarſchall Baron von Lottum, der Herr 
Hofmarſchall von Wenſe, der Herr Schloßhauptmann von 
Printz und der Herr Ceremonienmeiſter von Beſſer. 

10) Ihre Excellenzen der Herr Oberkämmerer Graf von 
Wartenberg und der Herr General-Feldmarſchall Graf von 
Barfuß zu Pferde. 

11) Der Herr Markgraf Chriſtian Ludwig zu Pferde. 

12) Die Kurfürſtlichen Lakaien in großer Anzahl. 

13) Die Schweizergarde in zwei Linien in ihrer alten 
Landestracht in Blau, Karmoiſin und Gold mit weißen Fe— 
dern auf ſchwarzen Sammthüten zu Fuß, geführt von ih— 
rem Kapitain, dem Her berſten Roſen zu Pferde. 

Zwiſchen dieſen Schweizern fuhren Se. Kurfürſtliche 
Durchlaucht. Vor demſelben aber kam 

14) der Magiſtrat zu Küſtrin mit entblößten Häuptern, 
und es ritt daneben 5 

15) der Kurfürſtliche Herr Stallmeifter von Bauer. 

16) Sr. Kurf. Durchl. nebſt dem Herrn Markgrafen 
Philipp Wilhelm in der ſehr prächtigen und koſtbaren Leib- 
Karoſſe von acht überaus ſchönen ſchwarzbraunen Pferden 
gezogen und mit Heiducken umgeben. 

17) 3 Trompeter und darauf die Kommandirten von 
den Gardes du Corps in 3 Zügen, der erſte aus lauter 
Schimmeln, der zweite aus Rappen und der dritte aus lauter 
braunen Pferden beſtehend, in ihren koſtbaren mit Gold und 
Silber bordirten Kleidern, Hüten, Bandolieren und Scha- 
bracken, unter Anführung des Herrn Rittmeiſters von der 
Schulenburg. 

18) Eine Kompagnie Grenadiere vom Regiment Mark: 
graf Philipp, mit Trommeln und Querflöten, geführt vom 
Hauptmann von Mühlen. 


19) Ein Korps Hautboiften und darauf ein Bataillon 
vom Regiment Markgraf Philipp zu Fuß, in Blau und 
Orange, ganz neu gekleidet, unter dem Herrn Oberſten von 
Below. 

20) Noch ein Bataillon von demſelben Regimente, ge— 
führt vom Herrn Oberſtlieutenant Auert. 

21) Ein Pauker und ein Corps Hautboiſten. 

22) Das Leibregiment Dragoner, ganz neu montirt, 
in Weiß und Blau, unter den Herrn Oberſten Below und 
von Blumenthal. 

Alles dieſes Volk zog vor'm Schloſſe vorbei und zum 
andern Thore wieder hinaus; die Bürgerſchaft aber, in guter 
Kleidung und mit blauem Bande auf den Schultern und den 
Krempen der Hüte, wie auch an den Degen, blieben unter dem 
Stadthauptmann und den gen ee, von denen jener 
Blau mit Gold, dieſe Blau mit Silber durchwirktes und mit 
dergleichen Frangen beſetztes Band trugen, vor dem Schloſſe 
ſtehen, bis die letzte Löſung der 80 Kanonen auf den Wällen 
geſchehen war und die Garniſon, die unter dem Herrn Ge— 
neral⸗Lieutenant und Gouverneur von der Marwitz auf dem 
Markte aufgeſtellt ftand, dreimal Salve wechſelsweis gegeben 
hatte. 5 

Beim Einzuge hatten ſich die Deputirten der Städte bei 
der erften Ehrenpforte, welche der Kurfürſt paſſirte, auf bei— 
den Seiten aufgeſtellt und dann wurden, als derſelbe auf dem 
innern Schloßplatze abgetreten war, von dem Neumärkiſchen 
Herrn Kanzler die Näthe und andern Beamten vorgeſtellt. 
Bald darauf ging der Kurfürſt zur Tafel. 

An demſelben Tage ſiel Nichts weiter vor, als daß die 
Schwediſchen Kommiſſarien, die beiden Stettiniſchen Regirungs— 
Käthe von Jäger und von Lagerſtröm, ſich zur Einnahme 
der Eventual-Huldigung, Namens ihres Herrn, des Königs 
von Schweden, einfanden und am Markte, im Hauſe des 
Kurfürſtlichen Geheimen Raths-Herrn von Sturm, abſtiegen. 
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Am 5. October, als dem Huldigungstage, begaben fich 
die Kollegia früh ins Kurfürſtliche Vorgemach und die Ritter⸗ 
ſchaft auf den großen Schloßſaal, und nachdem jene auf die 
Anrede Sr. Execellenz des Geheimen Staats-Miniſters von 
Fuchs im Namen des Kurfürſten ihren ſchon früher geleiſte⸗ 
ten Amtseid der Treue mit einem Handſchlage befräftigt hat⸗ 
ten, fand in dem vorhin bezeichneten Saale die Huldigung 
von den Ständen der Kreiſe Kroſſen, Züllichau und Kottbus 
Statt, weil dieſe zwar inkorporirt, aber nicht verpflichtet waren, 
wie die Neumark nach feſten Verträgen der Krone Schweden 
die Eventual⸗Huldigung *) zu leiſten. Ä 

Der Kurfürft ſaß auf einem drei Stufen hohen Throne, 
darüber ein mit Gold geſtickter, karmoiſinſammtner Himmel 
und unten Alles mit rothem Tuche bezogen. Die Herrn 
Markgrafen Philipp A und Chriſtian Ludwig ſtanden 
zur Rechten der Kurfürſtlichen Durchlaucht (der Herr Mark⸗ 
graf Albrecht befand ſich damals in Leipzig). 

Hinter dem Throne ſtand der Herr Oberkammerherr und 
der General-Feldmarſchall. Dem Throne zur Linken ſtand 
der Miniſter Herr von Fuchs und hielt die Anrede an die 
Stände der Ritterſchaft und der Staͤdte. Neben ihm hielt 
der Neumärkiſche Kanzler Herr von Brand den Kurhut. 
Als im Namen des Adels der Herr Vice-Verweſer von Nor 
thenburg und im Namen der Städte der Syndikus zu Kroſ— 
ſen, Herr Wagner, geantwortet hatten, wurde durch den Hof— 
Rath Illgen der Eid vorgeleſen, und dieſer Akt mit einem drei⸗ 
— — 2 2 _ 

) Als der Kurfürſt Joh. George ſeine Tochter Erdmuthe mit dem 
Herzoge Johann Friedrich von Stettin verlobte, wurde, weil damals das 
brandenburgiſche Fuͤrſtenhaus auf 8 Augch ſtand, der jungen Herzogin 
gleichſam der Erbanfall der Neumark an Pommern verliehen oder ihr und 
ihres Gemabhls Haufe das Recht zugeftanden in der Neumart und im 
Lande Sternberg, Loͤckenie und Vierraden nackzufolgen, ſobald alle Marks 
grafen von Brandenburg im mannlichen Stamme ausgeſtorben wären. 
Der Kaiſer beftätigte die deshalb 1572 erfolgte Erbhuldigung 1574, und 
als nun dieſer Theil Pommerns durch den weſtphäliſchen Frieden an Son 
— kam, fo erlangte dieſe Krone auch das Recht des Erbheimfalls auf die 
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fachen Vivat beſchloſſen. Hierauf wurden alle Glocken gezo⸗ 
gen und die Schwediſchen Kommiſſarien durch einen Kam- 
merherrn, den Ceremonienmeiſter und einige Kavaliere in drei 
6ſpännigen Kurfürſtlichen Karroſſen aufs Schloß geholt. Nach- 
dem Herr von Jäger im Namen der Schwediſchen Majeſtät 
das Kompliment abgeſtattet, und der Kurfürſt dasſelbe beant— 
wortet hatte, begab fich der Kurfürſt im Gefolge der Geſand⸗ 
ten und des ganzen Hofes über den Schloßgang in die große 
Kirche. Dort hielt der Kurfürſtliche Hofprediger Urſinus, 
welcher alle Huldigungspredigten gehalten hat, eine Predigt 
über 5. Moſes 33, 7. Nach geſungenem Lobgeſang unterm 
Schall der Trompeten und nach geendigtem Gottesdienſte un- 
ter abermaliger Läutung aller Glocken, begab ſich der Kur— 
fürſt zun Einnehmung der Huldigung von der Neumärkiſchen 
und Sternbergſchen Ritterſchaft wieder auf den großen Saal 
und den daſelbſt geſetzten Thron. Die Schwediſchen Kom— 
miſſarien ſtanden auf der unterſten Stufe des Thrones. Herr 
von Fuchs hielt eine treffliche Anrede, die der Abgeordnete 
von Sydow beantwortete, darauf wurde der Eid verleſen und 
dieſer zweite Huldigungsakt ſchloß gleichfalls mit einem drei- 
maligen Vivat. 

Hierauf huldigten zuletzt die Neumärtiſchen und Stern⸗ 
bergſchen Städte, wozu auf dem Schloßplatz eine hohe Bühne 
erbaut war, von unten bis oben mit rothem Tuch überzogen 
und darüber ein roth-karmoiſinſammtner mit Gold geſtickter 
Himmel. In der Mitte war eine Erhabenheit und darauf 
ſtand ein karmoiſinrother ſammtner, mit goldnen Frangen ver— 
zierter Stuhl für den Kurfürſten. Zur Rechten ſtanden die 
Markgraflichen Brüder und die Schwediſchen Kommiſſarien, 
zur Linken Herr von Fuchs und die andern Miniſter. Die 
Marſchaͤlle mit ihren Staͤben ſtanden vorn am Ende der 
Bühne, und in langer Reihe waren dann auf der einen Seite 
die Schweizer, auf der andern die Grands Musquetairs auf- 
geſtellt. Herr von Fuchs hielt die Anrede, welche der Bür⸗ 
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germeifter Herr Rothe aus Soldin, als Direktor der Neu⸗ 
märkiſchen Städte, beantwortete. Darauf las der Hofrath 
und Geheime Staats-Sekretair Illgen den Eid vor, welcher 
zuerſt dem Kurfürſten und ſeinem Hauſe in allen mannlichen 
Leibeserben, die damals waren und künftig ſein werden und 
für den Fall des gänzlichen Ausſterbens dieſes Durchlauchti⸗ 


gen Hauſes, der Krone Schweden eventualiter abgelegt wurde. 


Auch dieſer Homagial-Akt ſchloß mit einem dreimaligen Vivat 
unter dem Geläut aller Glocken, dreimaliger Löſung der Ka— 
nonen und dreimaliger Salve der Garniſon, wie auch dem 
Schalle der Pauken und Trompeten auf dem ſteinernen Gange 
des Schloßplatzes. 

Hierauf wurden die Tafeln zubereitet. Der Kurfürſt 
ſpeiſte mit ſeinen beiden Brüdern, den Markgrafen, an einer 
abgeſonderten Tafel aus goldenem Service, über dem Kur⸗ 
fürſten war ein karmoiſinrother, ſammtner, mit Gold geſtickter 
Himmel. Die Schwediſchen Kommiſſarien, die Kurfürftlichen 
Miniſter und Großen, wie auch die von der Ritterſchaft wur⸗ 
den auf dem Schloſſe in verſchiedenen Gemächern herrlich 
traktirt, und es waren ihnen verſchiedene Marſchälle zugeord⸗ 
net. Gleiche Bewirthung fand für die Deputirten von den 
Magiſtraten und Bürgerſchaften, wie auch für die Lehnſchul⸗ 
zen auf dem Rathhauſe Statt. 

Zur Erbauung der Ehrenpforten und andern feſtlichen 
Einrichtungen hatte man Künſtler verſchrieben. Unweit des 
Provianthauſes am kurzen Damm ſtanden zwei Pyramiden, 
darauf folgte an der Marktecke eine Ehrenpforte mit Stein 
Farbe angeſtrichen und gemalt, auch mit Kriegs-Armaturen 
verziert. In der Mitte auf der Seite nach dem Thore ſtand 
in einem Oval mit goldenen Buchſtaben folgendes Chrono- 


chon: 
FrlDerlC Vs tertIVs pIVs, JVstVs, feLIX Moenla 
Visltat 4. October. 
Auf der andern Seite, nach dem Markte zu, war des 
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Kurfürſten Name durch achtmal ins Gevierte geſetztes F. III.; 
oben darauf ſtand eine große vergoldete Kugel. Faſt am 
andern Ende des Marktes, gedachter Ehrenpforte gegenüber, 
ſtanden wieder zwei Pyramiden, blau und weiß an den Knau— 
fen und Ecken verziert, während die am Provianthauſe roth und 
weiß verziert waren. Durch dieſes zweite Paar Pyramiden ging 
der Train nach der vornehmſten großen Ehrenpforte, welche 
auf jeder Seite noch kleine Pfotten hatte und den ganzen 
Raum vom Haufe des Geheimen⸗Raths von Sturm bis zu 
dem des Dr. Müller einnahm. Oben auf ſtanden Adler, 
nach dem Markt zu ein rother, nach dem Schloß zu ein 
ſchwarzer, darüber ein Kurhut, und im Schnabel hielten ſie 
einen goldenen Schlüſſel, in den Klauen Schwert und Zepter. 
Nach dem Markt zu war die Inſchrift: SUB HIS., nach 
dem Schloſſe zu: Mächtig bewährt. Unter demſelben zur 
Rechten ſtand eine Jungfrau, die auf dem Haupte kleine 
Thürmchen und in der einen Hand einen grünen Palmzweig, in 
der andern einen Schild hielt, in 27 Felder eingetheilt, um hierdurch 
die 27 vornehmſten Neumärkiſchen und inkorporirten Städte vorzu⸗ 
ſtellen, mit der Inſchrift nachdem Markte: TUTAETSECURA, 
nach dem Schloſſe zu: Glücklich vermehrt. Zur Linken war 
gleichfalls das Bildniß einer Jungfrau zu ſehen. Dieſe hatte einen 
grünen Kranz auf dem Haupte, in der einen Hand gleichfalls einen 
Palmzweig und in der andern einen Schild, worin die Stadt 
und Feſtung Küſtrin dargeſtellt war, mit der Inſchrift, nach 
dem Markte: NEC TAC TA NEC TANGENDA, nach 
dem Schloſſe: Noch unverſehrt. In der Mitte war, 
nach dem Markte zu, des Kurfürſten Bildniß und darüber: 
Vivat; nach dem Schloſſe zu aber, das Bildniß der Göttin 
des Friedens mit der Ueberſchriſt: Des Krieges befreit. 
Gegenüber und über den kleinen Seitenpforten war ein zier— 
lich geſchnitztes und bemaltes Laubwerk und an jedem eine 
Geſtalt einer liegenden und mit einer Hand folgende Sinn- 
Bilder haltende Jungfrau. So an der Marktſeite mit dem 
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Bienen⸗Weiſel, von einem Bienenſchwarm umgeben, wobei die 
Worte: Aemulantur obsequiis, und gegenüber mit einem 
Löwen, durch deſſen Brüllen ſeine ſchlafenden Jungen aufge— 
weckt werden, das andere Bild aber erſchreckt, mit der Ueber— 
ſchrift: Suum cuique. An der Schloßſeite mit einem Adler, 


vor dem ſich die Vogel fürchten und fliehen, mit der Ueber— 


ſchrift: Durch Sehen zerſtreut; gegenüber auch ein Ad⸗ 
ler, welcher in die Sonne ſieht, mit der Ueberſchrift: Im 
Sehen erfreut. Ueber der großen mittelſten Pforte, nach 
dem Markte zu, hing ein Feſton, worauf in Blau mit goldenen 
Buchſtaben eine lange lateiniſche Inſchrift zu leſen war (die 
wir hier glauben weglaſſen zu durfen). Auf der andern 
Seite, nach dem Schloſſe, waren auf eben ſolchem Feſton fol— 
gende deutſche Verſe zu leſen: 

„Wilkommen, Friederich, Du treuer Brennus - Fürſt: 
Des großen Vaters Sohn: der Neu-Mark neue Sonne: 
Ein ander Salomon: der Unterthanen Wonne: 

Du Quell des Ueberfluß, wornach ein Jeder dürſt. 

Nachdem die Chriſtenheit in güldnem Frieden lebt, 

Läßt ſich ein FRIEDENIEH in unſern Mauern ſchauen, 
Die vor ein Friedens-Fürſt zum Frieden ließ erbauen, 
Und drüber noch der Krantz der reinen Jungfrau ſchwebt. 

Du ziehſt dann glücklich ein und nimmſt von uns den Eid 
Der Unterthänigfeii, den Wir vor faſt zwölff Jahren 
Im Herzen abgelegt, wie ſichs wird offenbaren, 

Wann aller Herz und Mund ein VIVA Friedrich ſchreit. 

Cs lebe Friederich, der Dritte, unſer Herr, 

Des Friedens Oelblatt muß den Thron und Scepter decken, 

Und kan ein treues Land die ſüſſe Früchte ſchmecken, 

So lange währen wird der Brennen⸗Adeler.“ 

In der Mitte dieſer großen Ehrenpforte hing ein koſtba⸗ 
res Feſton von allerhand aus Wachs ganz natürlich gemach⸗ 
ten Früchten. 
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Recht naiv heißt es in dieſer Feſtſchilderung: „was aber 
dieſe Ehrenpforte am meiſten recommandirte, war Sr. Kur⸗ 
fürſtl. Durchl. gnaͤdigſtes Contentement, fo — darüber 
ſonderlich bezeugten.“ 

Der Rarität wegen fügen wir noch hinzu, daß damals 
ein Prediger in Küſtrin aus des Kurfürſten Namen, Fride- 
ricus tertius 76 Anagramme erfand und herausbrachte, daß 
derſelbe Name nach der gewöhnlichen Kabala, wenn man die 
Buchſtaben addirt, 215 oder eben ſo viel ausmache, als das 
Kurfürſtliche Symbolum: Suum cuique tribue; ingleichen, 
wenn man dieſen Denkſpruch ins Deutſche übertrüge: „Einem 
Jeden das Seinige,“ käme die in dem Namen „Friedrich der 
Dritte“ verborgene Zahl 127 richtig heraus, wenn man die 
Zahl 3, die des Kurfürſten Namen ſchon in ſich faßt, noch 
dazu ſetzt. Geſchenke von allen Seiten erfreuten den geiſtli⸗ 
chen Herrn ſo ſehr, daß er in der Dedikation ſeiner am Tage 
des Einzugs über Pſalm 24 v. 7—10 gehaltenen Predigt be⸗ 
kennt, „daß er durch fo große Kurfürftl., ja Königl. Gabe au⸗ 
ßer ſich geſetzet worden.“ 

Was den Kurfürſtl. Herrn beſonders ehrt, iſt, daß er 
bei ſo vielem Prunke auch derer gedachte, die von der Welt 
verſtoßen im Gefaͤngniß ſeufzten, denn er ſetzte ei Viele auf 
freien Fuß. 

Unfer Berichterftatter ſchließt mit folgenden Worten: „Den 
6. ejusd. gingen Se. Kurfürftl. Durchlaucht wieder von Kü⸗ 
ſtrin unter dreimaliger Salve der Kanonen und der Garniſon, 
ſo auf dem Markte geſtellet war, wobei ſich die Kunft-Pfeifer, 
ſo von unterſchiedlichen Oertern verſchrieben waren, auf dem 
Thurme, gleichwie ſolches auch beim Einzuge und nach geen— 
digter Huldigungs-Solennität geſchah, gleichfalls hören ließen. k) 

Es war dem Kurfürſten, welcher in Königsberg das Le⸗ 
benslicht erblickte, von einem dortigen Poeten Boͤdiker prophe⸗ 


* 
) Im Nachtrage ſ. d. Rede des Buͤrgermſtr. Danko von Kuͤſtrin. 
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zeiht worden, er würde König werden.“) Nach mancherlei 
Schwierigkeiten gelangte er wirklich zur Erfüllung dieſes feis 
nes ſehnlichſten Wunſches, und am 18. Januar 1701 ſetzte er 
ſich und ſeiner Gemahlin zu Königsberg die Krone eines „Kö— 
nigs in Preußen“ auf. Der ſchon erwähnte Hofprediger Ur⸗ 
ſinus, zu deutſch Bär, dem der Prediger Stoſch aſſiſtirte, 
hielt auch die Krönungsrede, und beide wurden dafür in den 
Adel erhoben. Die Pracht, welche der König bei feiner Krö- 
nung entwickelte, hätte wahrlich in Küſtrin nicht Platz gefun- 
den. Darum wurde auch der hiefigen Kammer blos der Ber 
fehl zugeſchickt, daß an dieſem Tage Vormittags über Pjalm 
89, v. 21 u. 22, und Nachmittags über Dan. 2, v. 20 u. 21 
gepredigt werden und in Suppliken und Berichten es künftig: 
Königl. Majeſtät, ſtatt Kurfürſtl. Durchl. heißen ſollte. Fer⸗ 
ner wurde verordnet, eine damals herausgekommene Spott: 
Schrift: „Die Würde und Krone des Königreichs Preußen“ 
überall zu konfisziren, und 3 Jahre hintereinander wurde be— 
fohlen, den 18. Januar zu feiern. ’ 

Im Jahre 1692 litt unſer Ort durch eine ungewöhnlich 
hohe und bis in den November anhaltende Ueberſchwemmung. 
Der Diakonus David Gla dow hielt bei dieſer Gelegenheit 
eine Waſſerpredigt, in der er das Uebel als eine Strafruthe 
Gottes über die Sünden der Einwohner darſtellte. 

1697 kam der Czaar Peter I., auf feiner Reiſe nach 
Holland, durch Küſtrin. a 

Auf Befehl Friedrichs wurde der Hofmarſchall von Weng- 
fen (Wenſe ?), ein durchaus rechtſchaffener Mann, nach Kü- 
ſtrin auf Feſtung gebracht, weil er es gewagt hatte, dem Für- 
ſten über die Verſchwendung und die Ränke feines Lieblings 
Johann Kaſimir Kolbe, Grafen von Wartenberg, 
die Augen zu öffnen. 

Am 23. Auguſt 1709 wurde ferner der Neapolitaniſche 


) Das lat. Diſtichon lautet: 
VNiusceitor in Regie Fridericue monte. Quid istud? 
Praedicunt Muse: Rex Fidericus erit. 
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Graf Dominiko Emanuel Caetano di Ruggiero, welcher 
dem geldbedürftigen und prachtliebenden Hofe Friedrichs I. ver⸗ 
ſprochen hatte, Gold zu machen, in Küſtrin als betrügeriſcher 
Adept an einem mit Goldpapier überzogenen Galgen aufge⸗ 
hängt. Am 29. Dezember 1705 wurde er am Hofe einge— 
führt, zum Titular⸗ Generalmajor der Artillerie ernannt und 
mit Geſchenken überhäuft. Der Wundermann erfüllte aber 
ſeine Verſprechungen nicht und entfloh nach Hamburg, wo 
man ihn feſtnahm und nach Küftrin brachte. Abermals wußte 
er den Teichtgläubigen Fürften durch neue Vertröſtungen 
zu gewinnen. Als er nun aber zum zweiten Mal entwich, 
und in Frankfurt am Main feſtgenommen worden war, da 
traf ihn ſein oben erwähntes Loos. Nach von Pöllnitz Me⸗ 
moiren, war er ſelbſt bei feinem Ende in eine von Goldpa- 
pier angefertigte römiſche Kleidung geſteckt worden. 
Nach den Rathhäuslichen Protokollen wurde der Stadt 
unter dem 31. März 1704 angezeigt, daß Küſtrin mit Vor⸗ 
ſtädten und Kiez 8 Mann ſtellen folle, nämlich die Stadt 3, 
die lange Vorſtadt 2, die kurze 1 und der Kiez 2. g 
Unter dem 23. Auguft-1704 wird der Bürgerſchaft, die 
zum Walldienſt verpflichtet war, gemeldet, fie folle 
ſich fleißig in den Waffen üben, damit Se. Maje- 
ſtät bei ihrer Durchreiſe ein Wohlgefallen an ih⸗ 
rem Exerziren fänden. 
Nach Hänfler wurde im Jahre 1706 die eine von den 
beiden Windmühlen, welche ſich früher auf Baſtion Königin 
und Philipp befanden, abgebrochen. Ebenſo wurde am Ende 
der langen Brücke auf dem rechten Oderufer ein Thor ange⸗ 
legt, durch 2 ſteinerne Pfeiler gebildet, die 19 Fuß hoch und 
54 Fuß breit waren, und folgende Inſchrift erhielten: 
 Friderici I. imperio dei gratia Borussorum regis 
electoris Brandenb. haec monumenta exstructa sunt. 5 
1707 wurde der eine von den beiden Pulverthürmen, 
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welche auf dem Baſtion Kronprinz neben dem hohen Kava⸗ 
lier ſtanden, mit Kupfer gedeckt. 

1709 wird neben den beiden Schiffmühlen, die ſchon der 
Grundplan von 1652 nachweiſt, eine Waſſerkunſt und eine 
Pfahlmühle erwähnt. Ebenſo ſollen 2 Schiffmühlen an der 
langen Brücke und die ſo genannte Königsmühle nicht weit 
von der damaligen langen Vorſtadt, welche ein Arm oder 
Graben aus der Oder trieb, vorhanden geweſen ſein. 

Im Jahre 1709 ſind im Hornwerk einige Häufer zur 
Aufbewahrung von Artillerie-Bedürfniſſen, eine Thorfchreiber- 
Wohnung und ein Waſſer⸗Zollhaus befindlich geweſen. Schon 
damals hat ſich auch auf dem Gorin das erſt 1825 abgebro⸗ 
chene Schlachthaus und ein Laboratorium befunden, ſowie in 
dem Ravelin Albrecht das noch jetzt vorhandene Wachthaus. 

1708 wurden die meiſten von den 9 Brücken des kurzen ö 
Dammes durch das ungewöhnlich hohe Waſſer und das dicke 
Eis beſchaͤdigt, aber ſchnell wieder hergeſtellt. 

Aus dem Jahre 1709 wird erwähnt, daß ein Waſſer, 
welches in der Stadt an dem langen Damme befindlich ge⸗ 
weſen und durch die Feſtungsmauern Abfluß gehabt, und von 
dem auch eine Mühle getrieben worden waͤre, vor mehr denn 
80 Jahren zugedammt worden ſei. Nach unſerem Grundplan 
würden wir dea e, dem Brutſchke'ſchen Gehöft, in 
der Nähe der ehemaligen Roßmühle, die am Thore des lan⸗ 
gen Dammes ſtand, bis vielleicht in den Garten des gegen⸗ 
wärtigen Landhauſes hinein ſuchen dürfen. Wahrend der 
Zeit Friedrichs III., nachherigen Friedrichs I., ſoll ferner noch 
der Schloßthurm erbaut worden ſein. 1 

1712 verbietet die Regirung zu Küſtrin alle theatrali⸗ 
ſchen Vorſtellungen in den Schulen. *) 


— — es mit dieſen Vorſtellungen auf ſich hat, gehört eigentlich € 
rörterung wegen in die Geſchichte der Entwickelung der dramati⸗ 

45 Wie die Schule nun ein kleines Bild und eine Vorſchule vom 
ö iR, io hatte man in die Schulen auch gemeint das theatraliſche Ele⸗ 
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Als Rarität führen wir endlich noch aus Beckmann an, 
daß im Jahre 1709 und 1714 es bis zum 28. Juli 10 Wo⸗ 
chen lang nicht geregnet hat, und, um dieſelben Wettererſchei⸗ 
nungen hier gleich zuſammenzufaſſen, ſo ſuchte dasſelbe Uebel 
unſere Stadt und . heim 1726 vom 1. Mai bis zum 
30. Juni und 1727 von Pfingſten bis zum 12. Auguft. 

1713 beſtieg Friedrich Wilhelm I. den Königsthron in 
Preußen, ein Fürſt von ſtrenger Gerechtigkeit, großer Spar- 
ſamkeit; darum ein Feind von jeder Verſchwendung und durch 
ſeine Sparſamkeit der Begründer des neuen Finanz-Syſtems 
in Preußen. Wäre ſeine Liebe zu großen Soldaten nicht, ſo 
dürfte man vielleicht nicht mit Unrecht ſagen, er wollte das 
Glück genießen, reiner Haus- und Landes-Vater 
zu ſein, und wollte auf dem Throne zeigen, wie 
der Bürger in ſeinem Hauſe walten müſſe, um ein 
König in feinen zwar unendlich engern, aber da- 
rum auch glücklicheren Verhältniſſen zu ſein. Was 
ihn um ſolch erſtrebtes Glück brachte, und wie von den daher 
rührenden Wirren auch unſer Küſtrin berührt wurde, das 
wollen wir als Uebergang zu Preußens großem Friedrich be⸗ 
ment in ſo weit tragen zu muͤſſen, als es ſich an die lat. Poeten anſchloͤſſe. 
So leſen wir in Dr. Ad. Müllers Geſch. der Reform. in Brandenburg 
pag. 323, wo er von dem Joachimsthalſchen Gymnaſium ſpricht, (nach Kuͤ⸗ 
ſters Altes und Neues Berlin II, 914) wie folgt: „Wenn die Lektionen be⸗ 
endet waren, war der Saft allwege dabei; Imitationes, die ſchoͤnſten Co⸗ 
moͤdien aus dem Plauto, Ariſtophane und Terentio wurden dem Auditorio präs 
ſentirt, dazu ſich zuweilen vornehme Zuſchauer, auch wol von Hofe aus, 
funden. Dazu machten die Herren Collegae ſelbſt e deutſche actus 
dazwiſchen, und war luſtig anzuſehen, wenn auch die Kleinſten ihren Aufzug 
machten.“ — Man kann dies ungefähr mit den dafür jetzt üblichen Rede⸗ 
Aktus, wo geſungen und deklamirt wird, vergleichen. — Berühmt iſt der 

Aktus, den der ſpaͤtere Hofprediger in Berlin, Jablonsky, als Rektor in 
Liſſa zu Ehren des fpäteren Königs von Polen Stanislaus Lescinski, als 
dieſer von einer Reife zurückkehrte, veranftalter hat. Am Beſchluß desſelben 
tanzten 13 Schuͤler, als Helden gekleidet. Jeder hatte ein Schild, worauf 
einer der Buchſtaben aus den Worten Domus Leseinia ftand. Am a 
der Ballets ftanden die Schüler fo, daß man folgende Anagramme las: 1) 
Domus Lescinia! 2) Ades incolumis. 3) Omnis es lucida, 4) Lu- 
cida — omen. 5) Mane sidus loci. 6) Sis columna Dei. 7) Iscande 
solium! — . : 


— 


nutzen, und jetzt zuvörderſt nur, was Küſtrin insbeſondere be» 
trifft, anführen. 

Beckmann berichtet, daß in den Jahren 1719, 1739, 1745 
und 1746 eine große Hitze und Trockenheit war, fo daß Al- 
les vertrocknete. In den Jahren 1720, 1724 bis 1728 brach 
eine allgemeine Theuerung aus. Deshalb wurde durch die 
Kammer⸗Tare beſtimmt, es ſolle der Scheffel Roggen nur 13 
Groſchen koſten. Dabei war das Branntweinbrennen verboten. 

1736 am 15. Juli fand bei der Kronmühle ein Durchbruch 
an drei Orten Statt, ſo daß dieſe Mühle zerſtört wurde. Bei 
Küſtrin ging das Waſſer 2 Ellen hoch über die Brücken, in 
der Stadt ſtand es bis über den Renneplatz und im Kiez und 
der langen Vorſtadt ſtanden die Häuſer bis zur Hälfte im 
Waſſer. 

Nach der handſchriftlichen Chronik von Küſtrin (auf dem 
Rathhaus) wurde 1731 das am Gouvernementshauſe liegende 
Magazin, welches ſchon zur Zeit des Markgrafen Hans ber 
ſtanden hatte, ſeines beſchränkten Gelaſſes wegen abgebrochen 
und höher und erweitert wieder hergeſtellt. 

Um dieſelbe Zeit wurde auch der Gang aus dem Schloſſe 
nach der Pfarrkirche hin abgebrochen, und das Blei, womit er 
bedeckt war, nach Berlin geliefert. 5 

Die Roßmühle, welche zur rechten Hand des langen 
Damm⸗Thores und rechts von der langen Damm— 
Straße (jetzt Berliner Straße) auf einem freien Platze 
gelegen war, . im November 1731 abgeriſſen, und der 
dadurch erledigte Platz vom Zollverwalter Vogel zum Bau 
eines Wohnhauſes benutzt. 

Von dieſer Zeit ab wurde der Kurfürſtliche Garten, am 
jetzigen Renneplatze, mit den Häufern 1— 6, alſo bis zum 
Berliner Thore hin bebaut. Die, wie es heißt, als Karpfen— 
Teich benutzte, beim Hauſe d. h. Schloſſe belegene 
Lache blieb noch längere Zeit, bis fie im vorigen Jahrhun⸗ 
derte ganz verſchand. 
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1732 wurde das Landſchaftsgebaͤude (Landhaus) am 
langen Damm erweitert und verſchönert unter der Leitung 
des Hofraths Chryſoſtomus Blochmann. Das alte Landhaus 
am Markt iſt damals einer der beſuchteſten Gaſthöfe. 

Von Verordnungen des Königs bietet uns dieſelbe Chro— 
nik aus dem Jahre 1723, daß der König die vormalige Kurz 
fürſtliche Regirung und Amtskammer zu einer Königlichen 
Krieges- und Domainen-Kammer erhob. — Eben ſo vom 
Jahre 1733, daß der König gebot, die Leichen außerhalb 
der Städte zu beſtatten. Demzufolge wurde der Kirchhof, 
welcher vor der kleinen Kirche am Walle lag, gepflaſtert, 
nachdem die 1559 um denſelben aufgeführte Mauer niederge⸗ 
riſſen war. Dieſer Platz war ſchon, ehe die kleine Kirche dort 
ftand, der Begraͤbnißort für die Stadt, wohin alle Leichen 
ohne Unterſchied gebracht wurden. 

1735 wurde auf den Vorſchlag der Krieges- und Do⸗ 
mainen⸗Kammer, d. d. Wollup, vom Könige genehmigt, die 
Neuſtadt, nach dem Gorin hin, anzulegen. Früher war 
dieſe Gegend mit Diſteln bewachſen, blos der Weg nach der 
langen Brücke hin war gepflaftert; der übrige Fleck Landes 
war mit einem Zaungeländer umgeben, und es ſtand darauf 
nur der Waſſer-Zoll. Nach dem Gorin hin war ein gro— 
ßer Raſenplatz, und in dem Winkel an der langen Brücke ge— 
gen Weiten lag ein grüner Platz, auf welchem Uebelthä- 
ter hingerichtet wurden. Die Neuſtadt wurde nun in 
Form eines Quadrates und zwar fo angelegt, daß auf der 
einen Seite eine Heerſtraße, die nach der Stadt und dem ge— 
deckten Wege führte, und auf der andern Seite nach der 
Oder zu nur ein Gang für Fußgänger beſtand. e Kü⸗ 
ſtriner, welche dieſen Stadttheil vor der Franzoſenz gekannt 
haben, finden ihn heute freilich ſehr verändert, denn rechts 
vom Wege nach dem Gorin fehlen uns jetzt alle Häufer, nur 
eine Scheune, die Poſtſtalle mit einer großen Remiſe und ein 
großer Nutzholzſchuppen zeigen ſich jetzt, wo z. B., wie ich 
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mündlicher Mittheilung verdanke, das Jänickeſche Etablif- 
ſement von den Bürgern Küſtrins viel beſucht und mit einem 
ſchönen Garten verſehen, gelegen hat. Indeß auf die Ver— 
änderungen der Vorſtädte kommen wir ſpäter zu ſprechen. 

Noch erwähnt unſere Rathhäusliche Quelle, daß im 
Frühjahr 1736 der König Friedrich Wilhelm I. das ſchadhaft 
gewordene Baſtion Brandenburg abbrechen und neu aufführen 
ließ. Die beim Niederreißen ausgebrochenen großen Feldſteine 
leiſteten bei dem oben erwähnten großen Waſſer im Juli des— 
ſelben Jahres treffliche Dienſte zur Erhaltung der Brücke. 

0 Unſere dritte Quelle, die Chronik Seyfferts, erwähnt der 

handſchriftlichen Aufſätze des gleichzeitigen Konrektors Ge— 
org Thieme, welche beim Bombardement 1758 in einem 
nicht ausgebrannten Gewölbe des Schloſſes nebſt andern Re— 
girungs-Akten glücklicher Weiſe erhalten worden ſeien; ; fie wär 
ren zwar geſchmacklos ausgewählt, aber doch mit einer ſchaͤtz⸗ 
baren Genauigkeit und Glaubwürdigkeit abgefaßt. Aus die— 
ſen gibt der Konſiſtorialrath Seyffert folgende Punkte, die 
ich ohne Weiteres aus ihm ausſchreiben muß, da es mir bei 
meinem Beſuche des Geheimen Staats-Archivs in Berlin, uns 
geachtet der freundlichen Bereitwilligkeit des Herrn Geheimen— 
Raths von Raumer und des Herrn Geheimen Archiv-Raths 
Klaatſch, nicht zu von geworden iſt, dieſelben fal einzu⸗ 
ſehen. 

Zu Anfange —.— bei der Erzählung der Reformati 
onsfeier im Jahre 1717 lauter kirchliche und die hiefige Schule 
angehende Nachrichten vor; die wichtigſten davon wollen wir 
für ihren beſtimmten Platz im dritten Abſchnitte verſparen und 
hier der Zeitfolge nach blos das aufzeichnen, was zu der ei— 
gentlichen Geſchichte der Stadt zu rechnen iſt. 

Wie ich oben bei dem Jahre 1658 eine vollftändige Ue— 
berſicht des Perſonals der Kurfürſtlichen Regirung und Amts⸗ 
Kammer geliefert und erwähnt habe, daß die letztere unter 
Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1723 zu dem Range einer Kö- 
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nigl. Kriegs- und Domainen= Kammer erhoben worden war, 
ſo kann ich aus meiner angezeigten Quelle hier von beiden 
Landes⸗Kollegien eine ähnliche Rangliſte zur Vergleichung mit 
jener vorlegen. 

ie Neumärkiſche Regirung beſtand nämlich 1730 aus 
14 Mitgliedern, dem Kanzler Karl Friedrich v. Schönbeck, 
dem Vice⸗Kanzler Friedrich Wilhelm v. Panne witz und den 
Räthen Karl Friedrich v. Unruh, Friedrich Heinrich v. Mar⸗ 
tig, Vollrad Ludwig von Biederſee, Ludwig v. Burgs⸗ 
dorf, Peter Friedrich v. Wedel, Joh. Wilhelm v. Mör- 
ner, Timoth. Otto von der Groben, Georg Heinrich von 
Burgsdorf, Ludwig v. Kofel, Chriſtoph Werner Hille, 
Johann Thomas Böttcher und Chriſtoph Wolfgang Ma⸗ 
girus. | 

Und die fämmtlichen Glieder der Königl. Kammer waren 
in dieſem Jahre der Präſident Chriſtian Ernſt v. Münchow, 
der Kammerdirektor Chriſtoph Werner Hille, der Oberforſt— 
meiſter Wilhelm Haſt und die Räthe George von Sonnta— 
gen, Otto Friedrich von St. Paul, Otto Friedrich Hü⸗ 
ntde, Chriſtian Kerſtan, Daniel Gotthilf Camman, 
Samuel Otto Wilke, Karl Chri Beuchow, Johann 
Heinrich Hagemeiſter, George Chriſtoph Hanf, Hadrian 
Ernſt von Puttkammer und Joh. Burchard. 

1732 finden wir noch der Todesſtrafe des Sackens 
gedacht, welche an einer Kindesmörderin, von einer Brücke 
des kurzen Dammes hinab, vollzogen wurde. 

Was ſeit dem eben genannten Jahre den damaligen Ein- 
wohnern Küſtrins noch bis auf dieſe Stunde ein ehrendes 
Andenken zuſichert, iſt ihre menſchenfreundliche m der 
Salzburgſchen Emigranten, welchen Friedrich Wil bei ih⸗ 
ren vom Erzbiſchof Grafen von Firmian erlittenen Religions- 
Bedrückungen einen Zufluchtsort in Preußen verſtattete. Drei 
Kolonnen derſelben trafen theils zu Waſſer, theils zu Lande, 
am 20. Auguft ihrer 1312, am 8. September 300 und am 

2 
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25. September 650 in Küſtrin ein. Man begnügte fich nicht, 

fie mit der Schule unter Geläut und Geſang einzuholen und 

durch die Prediger begrüßen zu laſſen, ſondern die Brauer, 

Bäcker und Schlächter folgten willig der an ſie ergangenen 

Aufforderung zur Wohlthätigkeit, und es wurde für ie eine 
1 dreimalige Kollekte geſammelt, deren Betrag, zur Ehre Küz 

ſtrins, hier ſpezifizirt ſtehen mag. 

Am 24. Auguſt kamen in den ausgeſtellten Becken 


1) der Schloßkirche 103 Rthlr. 8 Ggr. 

2) der Stadtkirche a) in d. Hauptpredigt 391 „ 21 „ 
b) in der Vesper , 

3) der Garniſonkirche r, 


551 % i 
Am 7. September aus allen Kirchen 208 „ 23 „ 
und am 24. September dito 18 „ 


in Summa 898 Rthlr. 18 Ggr. 

Der letzte Poſten wurde ihnen durch den Geheimen Rath 
von Herold nach Preußen nachgeſchickt, nachdem ſie eben ſo 
feierlich wie bei ihrem Empfange entlaſſen worden waren. 

1734 am 16. Juli reiſte Auguſt, König von Polen und 
Kurfürſt von Sachſen, durch Küſtrin nach Danzig, nachdem 
er einige Tage zuvor ein Regiment Infanterie hatte vorauf 
marſchiren laſſen. Er wurde durch dreimalige Abfeuerung des 
Geſch tzes von den Wällen empfangen, was auch am 1. Au⸗ 
guſt bei feiner Rückkunft nach Sachſen geſchah. 

Endlich führt Seyffert noch aus den Protokollen zwei 
Nachrichten an, nämlich daß im Jahre 1726 die Thorbüchſe 
eingeführt wurde, und daß laut eines Königlichen Edikts vom 
6. November 1731 gemeinen Leuten verboten murde, ſeidene 
Röcke, Kamiſöler und Latze zu tragen. 


Vierter Abſchnitt. 


0 
Von der Thronbeſteigung Friedrichs des Großen bis 
zum Verrathe Küſtrins am 1. November 1806. 
Die Zeit der Drangſale. 
Die Geſchichte führt uns zu einem großen Manne, zu 
Friedrich II., auch der Große, ſelbſt der Einzige ge— 
nannt. Zur Freude ſeines Großvaters, Friedrichs I., wurde 
er am 24. Januar 1712, gerade zu einer Zeit, wo der Kü- 
nigsſtamm der Hohenzollern auszuſterben drohte, geboren. 
Der ſtrenge Vater, ein geſchworner Feind aller Bücherweis⸗ 
heit und Schriftgelehrſamkeit, wollte, daß ſein Sohn „Latein 
gar nicht lerne, Franzoͤſiſch und Deutſch nur fo 
weit, daßer ſich an eine kurze und elegante Schreib 
Art gewöhnte; dagegen die Rechenkunſt, Mathema— 
tik, Artillerie und Oekonomie aus dem Fundament; 
die alte Hiſtorie nur überhin, die Geſchichte der 
letzten 150 Jahre aber auf das Genaueſte, Natur— 
und Völkerrecht, wie auch Geographie und die 
Merkwürdigkeiten der verſchiedenen Länder ſollte 
er inne haben, abſonderlich aber die Hiſtorie des 
Hauſes Brandenburg.“ — Hillmar Kuras war ſein 
Lehrer im Franzöſiſchen, in der Geſchichte und im Schönſchrei⸗ 
ben. Die Frau von Roucoulle, welche ſchon den Vater er⸗ 
zogen hatte, war auch ſeine Gouvernante in den erſten Jah⸗ 
ren. Dann wurden der Graf von Finkenſtein und C. W. 
von Kalkſtein ſeine Leiter. Alles, was jeden Tag vorge— 
nommen werden ſollte, wann er zu Bette gehen und ei 


ſelbſt was er beten und wie er fich ſchnell „propre waſchen, 

ſchwänzen und pudern“ ſollte, war beſtimmt. Seit 1716 hatte 

er den geiſtreichen Franzoſen Duhan de Jandun zum „Prä- 

zeptor.“ r ie 2 

Die Kamarilla, welche ſich leider um die Königin, die 
5 i 


Kammerdiener, überbrachte, der fie dann dem Könige ſelbſt 


der Regent felbft ſo herzlich liebte und fein Fiekchen nannte, ) 
bildete, war vom verderblichſten Einfluß auf das Herz des Prin⸗ 
zen. Dar lernte er über feinen Vater lieblos urtheilen, und die 


Kammerfrau der Königin, Ramin, welche die im Kreiſe der 
Mutter geführten Reden an Eversmann, des Koni ib⸗ » 


oder deſſen Miniſter von Grumbkow mittheilte, welcher ſich 
nicht entblödete, die Intriguen des ſchlauen Oeſterreichiſchen Ges 
ſandten, Grafen von Seckendorf, zu unterſtützen. Die Kö⸗ 
nigin, eine Prinzeß von Hanover und Schweſter des Königs 
von England, nährte als ſehnlichſten Wunſch den, ihren Sohn 4 
wie ihre aͤlteſte Tochter mit dem engliſchen Haufe zu verhei— 
rathen. ) a K a ” 
Daraus entſprang aber aller Unfriede im Königshauſe, J 
den Grumbkow und Seckendorf in jeder Weiſe auszubeu— 
ten wußten. Den alten König hatte man zuletz mißtrauiſch 
gemacht, ſo daß er ſelbſt ſein Leben durch den Fürſten Leopold 
von Anhalt-Deſſau eine Zeit lang gefährdet glaubte. Wen 
mags jetzt Wunder nehmen, daß, als ihm von einem Flucht⸗ 
Komplott feines Kronprinzen, den er freilich nur zu hart be- F 
handelt hatte, des Ausführlicheren berichtet wurde, er aufs 5 
Höchſte ergrimmte?! Schon bei einem Beſuche am ſaͤchſiſchen 
Hofe 1730 wollte der Prinz entfliehen, indeß dies wurde vers 
hindert. Endlich reifte der Flucht-Entſchluß vollkommen, und 
als der König in feine Weftphälifchen Provinzen am 15. — 
reiſte, da wurde der unglückliche Verſuch zur Flucht in einem 
Dorfe bei Heidelberg zur Ausführung gebracht. Es mußte 
dort das ganze Reiſegefolge in Scheunen übernachten. Der 
Kronp ag mit dem Oberſt von Rochow und Kummers⸗ 0 


) Friedrich Wilhelm I. gehört zu den wenigen Fürften, welche 
der Sinnlichkeit gar keine Opfer auf Koſten der ehelichen Treue brachte; er 2 
bewahrte feiner Gemahlin eine unverbruͤchliche Treue. — ’ 
1 . 93 Zimmermann. 
) Wer die Situationen des Koͤnigshauſes im dramatiſchen 
kennen lernen will, den verweiſen mir auf Gu gtows „Zopf und Schwert.“ 
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dach zuſammen. Ein Pferd war ſchon am Abend zuvor ge- 
kauft. Eversmanns Späher⸗Auge hatte Alles entdeckt. 
Der Prinz hatte ſich in einen rothen Rock und einen Mantel 
nach franzöſiſchem Schnitte geworfen; der Leibpage des Königs, 
der Jüngere von Keith, führte die Pferde vor, hatte aber 
leider falſch geweckt, und die Flucht wurde gehindert. Der 
Oberſt von Derſchau hinterbrachte Alles dem Könige, der ſich 
indeß Nichts merken ließ, weil die faktiſchen Beweiſe noch fehl- 

e bekam er am 11. Auguſt, indem der Prinz von 
Abe s an ſeinen Freund Katte in Berlin geſchrieben 
hatte, „daß er nun beſtimmt in Sinzheim fortgehen 
wolle, und daß von Katte ihn unter dem Namen 
Comte d’Alberville im Haag finden werde.“ Die 
ſer Brief war aber an den Rittmeiſter von Katte, der in 
Erlangen auf Werbung ſtand, gelangt, und wurde von dieſem 
dem Könige ſelbſt überbracht. Er that ſeine Pflicht und diente 
hier als Werkzeug der Vorſehung, die die Schwingen 
des Preußiſchen Helden— -Aars nicht im Auslande 
ſich entfalten laſſen wollte; durch Leiden und ſchwere 
Prüfungen geläutert, ſollte der Heldenfürft ein ſt 
ſeiner Väter Thron beſteigen, um des Preußiſchen 
Volkes Nerv und geiſtige Spannkraft 5 
kund zu thun. — 

Des Prinzen Loos konnte jetzt nur hoͤchſt Ei fein. 
Die Oberſten von Waldow und von Roch mußten n mit 
ihrem Kopfe für den Prinzen einſtehen. Er wurde in eine 
Jacht gebracht, die zur Fahrt nach Weſel bereit lag. Dort 
faßte der König feinen Sohn bei der Bruſt und ſtieß ihm mit 
dem Stockknopfe die Naſe blutig. Mit verbiſſene merze 
rief dieſer aus: „Nie hat ein oe Ge⸗ 
ſicht ſolche Schmach erlitten“ Von Waldow und 
von Rochow warfen ſich zwiſchen König und Sohn. So 
kam er nach Weſel. — Dort mußte am 15. Auguſt der Kom- 
mandant von der Moſel den W den König 
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führen. Dieſer wollte den Sohn in der Hitze erſtechen, der 
Kommandant aber ſprang dazwiſchen und ſprach das edle Wort: 4 
„Sire, durchbohren Sie mich, aber ſchonen Sie 
Ihres Sohnes!“ Jetzt wurde der Prinz von dem von Borck⸗ 
ſchen Kommando nach Mittenwalde gebracht; die Oberſten 
von Doſſow, von Waldow und von Rochow mußten ihn 
begleiten. Der König traf am 27. Auguft Abends in Berlin ein. 
Der Eine der Fluchtgenoſſen, der Lieutenant von Kelch 
im Regiment von Doſſow zu Weſel wurde zur rechten Zeit 
gewarnt und entkam nach dem Haag. Auch der Lieutenant 
von Katte von den Gensd'armes hätte entkommen können, 
denn er wurde noch zur rechten Zeit vom Major von Affe 
burg durch die Worte: „Sind Sie noch hier? das wun— 424 
dert mich!“ gewarnt, aber er ſollte dem Geſchick nicht ent« 1 
gehen. Er wurde feftgenommen und ungeachtet das Kriegs— 
Gericht für Katte auf Feſtungsbau erkannte, und ungeachtet 
ſein Großvater mütterlicher Seits, der alte Feldmarſchall Gra 
von Wartensleben, und außer ihm der Fürſt von Deſſau, 
der General von Natzmer und der General von Budden⸗ 
brock ſich aufs Wärmſte für ihn vermandten, forderte doch der ’ 
König Blut und äußerte ſich: „Sr. Königliche Majeftät ° 
wüßten nicht, was für kahle Raiſons das Kriegsrecht 
genommen und ihm das Leben nicht abgeſprochen hätte.“ 
Er. K. M. werden auf die Art ſich auf keinen Offizier e 
noch Diener, die in Eid und Pflicht ſein, verlaſſen kön 
nen: Es würden dann alle Thäter den Praͤtert 
nehmen, wie es Katten wäre ergangen, und, weil 
der ſo leicht und gut durchgekommen, ihnen derglei⸗ 


chen geſchehen müßte. Sr. K. M. find in dero Ju⸗ Kir 
gend durch die Schule gelaufen und haben das F 
fi 


lateiniſche Sprüchwort gelernt: „fiat justitia et 
pereat mundus.“ ... Wenn das Kriegsgericht den 
Katte die Sentenz publizirt, ſoll ihm geſagt we 
den, daß es Sr. K. M. leid thäte, es aber beſſer 
. 4 129 


(wäre), daß er ftürbe, als daß die Justice aus der 
Welt käme.“ So wurde am 1. November 1730 zu Wu⸗ 
ſterhauſen Kattes Todesurtheil ausgefertigt. Zur Vollſtrek— 
kung desſelben wurde er nach Küſtrin geführt, wo er die Nacht 
vom 5. zum 6. November in der gegenwärtigen Wohnung des 


Müller war ihm als geiſtlicher Tröſter zugeordnet, und 
außerdem war der Major von Schenk bei ihm. — 

x Der Kronprinz war auch ſchon feit dem 5. September 
in Küſtrin, und wohnte in einem abgeſonderten Zimmer der 
zweiten Etagen) des Schloſſes, welches, nach Preuß, der 
Kammer⸗Präſident von Münchow hatte abtreten müſſen. 
. Es iſt wahrſcheinlich das Zimmer dortweg gelegen geweſen, 

wo No. 21 oder 22 der Kaſernen⸗Stuben liegt. 

Am 6. November früh um 7 Uhr wurde von 
Katte auf dem Walle (wie Preuß ſagt: hinter der 
Kanzlei nn) wahrſcheinlich auf einem ummauerten Raume 

zwiſchen dem noch vorhandenen runden Thürmchen und dem 
Schloſſe neben der Mühlenpforte, alſo an der Stelle, wo ſich jetzt 
der Utenſilien⸗Schuppen befindet), unmittelbar vor den Fen⸗ 


* 


) Nach 8 „er wurde in ein wenig erleuchtetes Zimmer 
eingeſperrt, wo nur die Bibel und einige Andachtsbücher z unterhaltung 
lagen.“ — Nach der Sage: faß er in einem Thurmg jedenfalls 
auf der Oſtſeite des Schloſſes). — Später fell er die Gemächer des Marks 
Grafen Hans bewohnt haben. — a 1 
| ) Ebenſo Seyffert I. e. 101 in Bezug auf Or 
Ultzterer Hinſicht eben fo Zimmermann (Geſch. der bra 
Staaten) p. 440. Even fo auch Becker Th. 10. pa 


22 ) Nach der freundlichen Mittheilung des ngenicur-Majors 
* 


ano über dieſen Punkt, iſt dieſer Schuppen durch. Errichtung eines 
uppendaches auf dem genannten Platze entſtanden. Bis zur neueften 
Kaſernen⸗Einrichtung des Schloſſes 1827 hätten zwei Fenſter jenes Zim⸗ 
mers, die zu dem Zwecke durchgebrochen worden wär: d noc e ges 
blendet vorhanden ſind, dorthin geſchen. — Es iſt auffauend, daß man 
uber ein jo weſentliches Faktum nicht adfolute Gewißheit an Ort und Stelle 
Dat. Im der Frantfurter Zeitſchrift, „„er Telegraph“ 05 Jahrgang 

* 224, Freitag 25. Septor. 1846) findet ſich ein kurzer Aufſatz vo 

afen von Gͤrtz⸗Wrisberg, geſtutzt auf eine Zuſammenſtellung de 
germeiſters Steinhaufen über dieſen Punkt; lei ber bietet ’ 


’ . 


4 Ingenieur⸗Offiziers vom Platze zubrachte. Der Feldprediger 


ws 
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ſtern des Prinzen hingerichtet. Nach Vorſchrift des Königs 
ſollte der Prinz der Hinrichtung zuſehen, und es befanden ſich 
deshalb der Kapitain Graurock und der Oberſt von Reich⸗ 
mann, Kommandant von Küſtrin, in deſſen Zimmer. Als Frie- 


x 


dieſe Arbeit keine Gewißheit, wol aber außer dem falſchen Datum „5. No⸗ 


3 


vember,“ auch die — aus pfychologiſchen Gründen jedenfalls nur kur⸗ 


zen — Worte des Prinzen in der gezerrten deutſ Lange nach Becker 
I. o. und Fr. Buchholz (Berl. hiſtor.⸗geneal. Kalender 1825). — Was 
ſonſt unſers Burgermeiſters Fleiß zu jener Drackſchrift noch im Einzelnen 
geboten, iſt Folgendes: 1) nach der hier verbreiteten Sage ſoll die Stelle, 
wo neben dem Schloſſe ein Gartenhäuschen auf dem Walle ſteht, gerade 
die fein, wo Karte hingerichtet worden ſei; 

2) nach dem Zeugniſſe des unlaͤngſt verſtorbenen Gouvernements⸗Chi⸗ 
rurgus Rappolt habe zur Zeit ſeiner Jugend auf dem Walle, rechts ne⸗ 
ben der Aufgangstreppe, dem Wachhauſe gegenüber, ein Monument in Form 
eines gemauerten Würfels geitanden ; 

3) abweichend von der Mittheilung, die uns durch den Herrn Grano 
geworden, finden ſich die Zimmer N. 22 und 23 angegeben, ob nach eigener 
Anſchauung oder in Folge eines calami lapsus, laſſen wir dahingeſtellt ſein. 

Buchholz läßt ſich äber den Punkt des Breiteren aus, gibt nur lei⸗ 
der feine Quellen nicht an. So erzählt er, was Preuß, Friedrichs Bios 
graph, ein emſiger Sammler und kritiſch⸗geſchmackvoller Forſcher gewiß nicht 
unerwähnt gelajjen hätte, „daß der General Lepel und der Praͤſident Muͤn⸗ 
cho w dem Prinzen cinen braunen Anzug gebracht hätten, den derſelbe auf 
des Königs Befehl habe anlegen muͤſſen. Darauf hatten ſie ihn in ein 
Zimmer des untern Stockwerkes gebracht, von wo aus der Hof — nach 
Steinhauſen und jener Drucktſchrift, der oben bezeichnete Wall beim 
Schloſſe — leicht überfeben werden konnte. Das Zimmer war mit anſtän⸗ 
digen Möbeln und mit einem Bette verſeben; die Vortange an den Fenſtern 
waren aber niedergelaſſen. Als der General Lepel diefe aufzog, war ein 
mit ſchwarzem Tuche ausgeſchlagenes Blutgcrüſt der erſte Gegenſtand, der 
fi den Blicken des Prinzen dot, und da ſich die beiden Herren jetzt zurück⸗ 
zogen, fe inte der Prinz, dieſe Anſtalten galten ihm, und er gerieth in 


ten der Kommandant — (hier iſt wohl zu beachten, nicht der General ve 
Lepel, denn dieſer war Gouverneur, ſondern der Oberſt von Reichman 
— und der Kammerdirektor (2) wieder beim Prinzen ein, um ihn auf den 
fuͤrchterlichen Auftritt, der ibn erwartete, vorzubereiten.“ 
Wir konnten aus kritischen Gründen dieſer etwas wirr und bunt ges 
gebenen Nachricht des ſonſt trefflichen Buchholz nicht folgen, ſondern fehlofe 
fen uns an Preuß an, für den gewiegte hiſtoriſche Quellen ſorechen. 
van: die Geſandtenberichte in der Berl. Monatsſchrift. Mat 
1803. — Gallus. Brandenb. Geſch. Th. 5 am Ende — Becker. Th. 
10. p. 232. — Zimmermann J. o. 440. — Heinel. IV. x. x) — 
Man hüte ſich, auch des größten Mannes wegen zu Konjekturen zu ſchrei⸗ 
ten. Die Geſchichte fordert Glauben, und der iſt nur da rechter Art, we 


fo oder jo die Wahrheit ganz einfach zu erfaſſen iſt. — 


die hefti neue, — Als te ſich dem Hofe der Feſtung näherte, trae * 


drich feinen Freund ſah, rief er ihm laut zu: „Pardonnez- 
moi, mon cher Katte!“ und dieſer entgegnete: „La mort 
est douce pour un si aimable prince!“ Darauf ſank der 
Prinz in eine wohlthätige Ohnmacht. Seines Freundes Haupt 
rollte in den Sand, und auf Königlichen Befehl wurde der 
Leichnam auf dem kleinen (Militair-) Kirchhofe vor dem kur⸗ 
zen Damme durch 12 Bürger von der Schützengilde Nach- 
mittags (oder wie Lewald berichtet, „bei Nacht,“) ſtill beftattet, 
Der Prinz, dem General-Major Otto Guſtav von Lepel, 
Gouverneur von Küſtrin, als „der entlaufene Oberſt— 
Lieutenant Fritz“ übergeben, wurde erſt ſehr hart behan— 
delt, trug einen ſchlechten blauen Ueberrock ohne Stern und 
hatte keinen Diener. In feinem dürftigen Wohnzimmer ſtan⸗ 
den nur hölzerne Schemel. Die Speiſen wurden ihm geſchnit⸗ 
ten überbracht, weil er weder Meſſer noch Gabel in die Hände 
bekommen ſollte. Die erſte Liebe erwies ihm der Praͤſident 
von Münchow, der durch die Decke des Gefaͤngniſſes ein 
Loch machen ließ, wodurch er mit dem Kronprinzen ſprach, 

* ihm ſein Mitleid bezeigte und ſeine Dienſte anbot. Prinz 
klagte über das armſelige Eſſen. Der Präfivent verſprach, ihm 
% beſſeres zu Schaffen, Deshalb wollte er den Tiſch des Kronprin⸗ 
zen ſelbſt beſorgen, aber der König machte den Hofrath Bloch⸗ 
mann zum Speiſewirth, und der General von Lepel mußte 
das Eſſen jederzeit unterſuchen, ehe es auf den Tiſch kam. Hier 
war alſo nicht zu helfen. Da mußte des Präſidenten jüng- 
fſter Sohn, der 1723 in Küſtrin geboren war, den längſt ab⸗ 
gelegten langen Polrock wieder anthun, und deſſen weite tiefe 
> ſchen wurden mit Obſt, Delikateſſen und Anderem gefüllt, 
Auch ein neuer Lehnſtuhl mit verborgenen Behältern wurde 
= angeſchafft, und fo brachte man dem gefangenen Kronprinzen 
N Meſſer, Gabeln, Schreibzeug, Bücher, Briefe und Wachslichte zu. 
Be Die ſpeziellen Aufſeher bemerkten Nichts. f 
Wie armſelig der Prinz gehalten wurde, beweiſt folgende 


* 
** 


Rechnung über das, was er vom 3. bis 31. Oktober 1730 
f * m : 
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verbraucht hatte, und welche O. G. von Lepel ante 
net hat: 

Dem Speiſewirth Blochmann beſage 
desſelben Rechnung für die Speiſung 12 — 2 gr. — pf. 
für Bier 1 19 86 
für Lichte (3 Stück Talglichte a6 pf) 4 
an die Waſchfrau Katharina 

Schwarzen für die Wäſche . 3 12 6 * 
an den Bedienten Wilhelm Rauſch 

für das Koſtgeld in dieſen Zaren 

1 hn 4 gr.. 4 + Ab a 


an Winfelmann für Rauchen 6 
Suni ee ee 
für Holz 11!äʃÿ—“„“Z◯.. — 


dem Seifenſieder Ba rischen für ge 
lieferte Wachtlichte (wovon täglich 
3 der Kapitain im Vorzimmer, 1 
die Schildwacht auf der Treppe 
bekam) 2ͤů„ ie 
an den Forſtſchreiber Kindt für 3 
Klafter Holz von hieſiger Kammer 
erkauft zum Kaminfeuer à Klafter 


h * 16 
an den Acciſe⸗ Einnehmer Mad ken 

Acciſe für die 3 Klafter Ho - —— 3 — 
dem Holzwärter auf'm Holzmarkte 

feine Gebühr. — 1 8 
Einzuführen Nichts, weil ſolches die * 


Feſtungsbauknechte einführen müſſen. 

Summa 33 Thlr. 1 gr. 3 gr. 3 pf. 
= Bon allen Seiten verwandte man ſich für den Prinzen. 
Der Feldprediger Müller, welcher namentlich auf ihn ein⸗ 
wirken ſollte, legte bald das vortheilhafteſte Zeugniß über die 
ä des Prinzen ab, und ſo wurde denn dem 


Prinzen ein Eid abgenomuten, des Königs Willen nachleben 
und in allen Stücken, wie es einem treuen Diener, Unterthan 
und Sohne gebührte, thun zu wollen; wenn er aber wieder auf 
die alten Sprünge käme, ſollte er der Nachfolge verluſtig gehen, ja 
wol gar das Leben verlieren. Unter dieſer Bedingung ſollte er aus 
dem ſcharfen Arreſt gelaſſen werden, aber die ganze Stadt ſollte 
ſein Arreſt ſein, und er nicht aus derſelben gelaſſen werden. Auch 
ſollte er vom Morgen bis Abends bei der Kriegs⸗ Do⸗ 
mainen- Kammer Beſchaͤftigung erhalten, in ökonomiſchen Sa- 
chen Rechnungen abnehmen, Alten nachleſen und Extrakte machen. 

Zur Abnahme dieſes Eides mußten die Generale von 
Grumbkow, von Bord, von Röder, von Bud denbrock, 
die Oberſten von Waldow und von Derſchow und der 
Geheime Rath von Thulemeyer nach Küſtrin; der Letzte 
ſprach den Eid vor, und ließ ihn unterſchreiben. 

Darauf bekam der Prinz durch den General von Lepel 

Degen und Orden wieder, ging dann in die Kirche, wo der 
kreformirte Hofprediger über Pſalm 77 v. 11 predigte, und 
0 nahm hierauf das heilige Abendmahl. Dies All geſchah 

Sonntag den 19. November 1730. * ; 
4 Gleich nach dem Abendmahle ſchrieb der Prinz einen 

\ A ubigen Brief an ſeinen Vater. 2 

Nachmittags führte ihn die Königliche Behörde in das 
ihn eingerichtete Haus am Renneplatz (jetzige Edlerſche), 
ſtellte ihm den Hofmarſchall von Wolden, die Kammerjun⸗ 
ker von Natzmer und von Rohwedel, 2 Pagen, 1 Kammer: 
diener und 4 Lakaien vor. Noch durfte der Prinz keine Uni⸗ 
form tragen, denn der König hatte ihn nur als Kind begna⸗ 
digt und ſah ihn als aus dem Soldatenſtande ausgeſtoßen an. 
Darum freuete er ſich, als der Prinz durch den zurückkehrenden 
Prediger Müller um das Portepee bitten ließ. Der Anzug des 
Prinzen beſtand für jetzt aus einem hellgrauen Kleide mit 

ſchmalen ſilbernen Treſſen. ER RS 1 

Dieſe Zeit in Küftrin war gar lehrreich füt den Kon 
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prinzen, und er hat hier ſicher einen tieferen Blick in das ge 
ſammte Regirungs- und Finanzweſen gethan, als ihm ſonſt 
wol möglich geweſen ſein würde. Manch ſchoͤnes Denkmal 
hat er ſich aus dieſer Zeit in der Neumark errichtet. So legte 
er z. B. im Amte Karzig die Vorwerke Friedrichs-Ehre und 
Friedrichs⸗Fleiß an; bei Kroſſen ſchuf er aus Sandſchollen im 
wüſten Oderbruche das Amt Sorge ıc. 

Der Präſident von Münchow ſuchte ihm durch Bälle 
und Feten den Aufenthalt in Küſtrin ſo angenehm als mög— 
lich zu machen, und auch in der Familie des Oberſten von 
Wreech zu Tamſel fand er manche Erholung herzlicher Art. 

Im Mai 1731 erhielt der Prinz als erſtes Gnadenzeichen 
einen Brief von ſeinem königlichen Vater. Am 15. Auguſt 
d. J. kam derſelbe bei Gelegenheit einer größeren Reiſe 
zum Beſuche nach Küftrin, und trat im Gouvernementshauſe 
ab. Sogleich ließ er den Prinzen zu ſich holen und war er— 
freut über den männlichen Ernſt in deſſen Benehmen. Sowie 
der Kronprinz den König erblickte, ſiel er ihm zu Füßen. — 
Der König hieß ihn aufſtehen, ſprach eindringliche Worte zu 
ihm, und der Prinz benahm ſich ganz zu ſeiner Zufriedenheit. 
Als der König abreiſen wollte, und ihn der Prinz an den Was 
gen begleitete, umarmte er ihn und verſicherte vor allem Volk, er 
zweifle nicht mehr an ſeiner Treue und wolle für ſein Beſtes ſorgen. 

Am 20. November ſchlug endlich die Erlöſungsſtunde für 
den Prinzen Friedrich. Die Prinzeſſin Wilhelmine hatte ſich 
darein ergeben, den Prinzen Friedrich von Baireuth zu heira— 
then, und zum Gegengeſchenk, um endlich ihre ſo wie der Koͤnigin 
Mutter Bitten zu erfüllen, brach der König die einengenden 
Banden des Kronprinzen. Es war der vierte Tag der Hoch— 
zeitsfeierlichkeiten, da wurde Friedrich nach Berlin geholt und 
in ſeinem hechtgrauen Kleide auf einen Ball geführt, wo er 
mitten in einer Menuette eintrat, und als er ſich durch die Menge 
der Hofleute drängte, in ſeinem Aufzuge kaum erkannt wurde. 
Jetzt war Alles vergeſſen. Deſſenungeachtet mußte der Prinz 
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noch den Winter hindurch in Küſtrin arbeiten und erft nach- 
dem er ein Fieber, das ihn im Januar 1732 beſiel, glücklich 
überſtanden hatte, kam er im Februar 1732 nach Berlin zurück. 
Als ihn bei ſeiner Abreiſe der Präſident von Münchow ver⸗ 
traulich fragte, was wol dereinſt ſeine Gegner aus der Zeit 
des Zwieſpalts mit feinem königlichen Vater zu erwarten hätz 


ten, antwortete der Prinz: „Ich werde feurige Kohlen auf 


ihr Haupt ſammeln.“*) 

1740 folgte er feinem Vater auf dem Throne. Cs hatte 
derſelbe es in den letzten Lebensjahren bitter gefühlt, mit wel- 
cher Geringſchätzung und Nichtachtung man ihn öſterreichiſcher— 
ſeits behandelt, und wie man ihn gegen ſeine Familie ſelbſt 
eingenommen gehabt hatte. Darum ſagte er eines Tages im 
Unwillen: „Hier ſteht Einer, der wird mich rächen.“ 

Vollkommen mit feinem Sohne ausgeföhnt, ſprach er in 
den letzten Tagen ſeines Lebens die Worte: „O mein Gott, 
ich ſterbe zufrieden, da ich einen ſo würdigen Sohn 
zum Nachfolger habe!“ 

Friedrich der Große fand einen vollen Schatz, ein tůch⸗ 
tig geübtes Heer und hatte ein gut begründetes Recht, gegen 


Oeſterreich aufzutreten; auch hatte er Gelegenheit gehabt, den 


dürftigen Zuſtand der öſterreichiſchen Heeresmacht und das 
Verfehlte der Kriegsverfaſſung dieſes Staates kennen zu ler⸗ 
nen. Getroſt fing er daher den Kampf um die Schleſiſchen 
Herzogthümer an. Den Erfolg davon berichtet die allgemeine 
Geſchichte: Schlefien wurde die Perle in der Preußiſchen Königs⸗ 
Krone. Wol hatte Englands Georg zu Maria Thereſia richtig ge⸗ 
e qui est bon à prendre, est bon à rendre“ nur 
hatte er nicht bedacht, wie wachſam der um ſich ſchaute, der das 
ſchöne Land genommen hatte. So entbrannte der fiebenjährige 
Krieg und trat in dieſem die traurige Kataſtrophe für Küftrin ein. 


) Der Verf. meint, in dieſer längern Digreffion nicht nur Nichts 
geboten zu haben, was den Leſern Läftig fein . ſondern vielmehr ganz 
ihren Wänſchen gemäß nt zu fen. 2 3 von großen Men: 
ſchen nicht gern recht Viel? 4 6 
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Die Ruſſen waren unter Aprarin in Oſtpreußen einge: 
drungen und hatten dort am 30. Auguſt 1757 die Schlacht 
bei Groß⸗Jägerndorf über die Preußen unter Lewald gewon- 
nen. Sie rückten hierauf weiter vor, und man hätte Viel vers 
muthen müſſen, als ſie plötzlich in Kurland, Liefland und Polen 


ihre Winter⸗Quartiere bezogen und nur 12,000 Mann als 


Beobachtungs-Korps in Memel zurückließen. Erſt im folgen⸗ 
den Jahre kamen ſie, 80,000 Mann ſtark, ſchwerfällig nach 
der Neumark, nahmen zuvor Poſen förmlich in Beſitz, und 
wälzten ſich zum Theil ſelbſt unter Romanzow nach Pom— 
mern hinein. Preußen hatte man ſchon für eine ruſſiſche Pro— 
vinz gehalten, und es deshalb glimpflich behandelt. Nicht ſo 


wurde es Pommern und der Mark. Der Graf Dohna eilte 


ſchnell gegen ſie heran und bezog am 24. Juli ein Lager bei 
Lebus, am 31. bei Frankfurt. Drei Tage ſpäter langte Fer⸗ 
mor von Meſeritz her in Koͤnigswalde an, und betrat ſo den 
märkiſchen Boden. *x) Am 10. Auguſt ging er mit dem größ- 
ten Theile der ruſſiſchen Armee durch Landsberg über die Warthe. 
Sogleich ſandte General Dohna den General- Lieutenant 
Schorlemmer mit Platen und Kurſel mit 4 Bataillonen, 
15 Schwadronen Dragoner und 130 Huſaren zur Beobach⸗ 
tung der Ruſſiſchen Bewegungen ab. Noch an demſelben Abend 
des 14. Auguſt rückte Schorlemmer durch die Stadt, in 
welche Dohna den Oberſt Schack von Wuthenow mit 4 
Bataillonen gelegt hatte. Schack war ein braver Mann, aber, 
wie das Urtheil ſteht, ohne feldherrliche Umſicht. Schorle m— 
mer ſchlug zwiſchen der Stadt und der kurzen Vorſtadt ein 
Lager auf. Unterdeß war Fermor am 13. bei Kamin an⸗ 
gelangt. Der General-Quartermeiſter Stoffel erhielt Be- 
fehl, den 15. um 2 Uhr mit 20 Grenadier-Kompagnien, 4 
Einhörnern (Ruſſiſches Geſchütz, welches als Kanonen zum 


J Ueber die Affairen um Kuͤſtrin haben wir außer geringeren Berich⸗ 
ten Keil Des großen Königs eigene Relation, dann v. Tempelhoff, 


8 Rothenburg, Varnhagen van Enſe, Buchholz, Heynatz, 
reuß. — 
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Schießen von 3 bis 96 Pfund ſchweren Kugeln, aber auch 
als Wurfgeſchütz gebraucht werden kann), 2 Schuwaloffſchen 
Haubitzen und 10 Kanonen, den Tſchojujewſchen Koſaken und 
einem Regiment Huſaren gegen Küſtrin aufzubrechen. Schor— 
lemmer ging mit 2 Grenadier-Bataillonen, 300 Dragonern 
und 130 Huſaren noch vor Tages-Anbruch aus ſeinem Lager, 
um längs der Drewitzer Haide bis zum ſogenannten Wein— 
Berge hin die Gegend zu rekognosciren. Mit Eonnen-Auf- 
gang ſtießen die Vorpoſten aufeinander und gleich darauf be— 
gann die Kanonade. Schorlemmer, der nur die 4 Batail— 
lons⸗Stücke der Grenadiere bei ſich hatte, mußte den Wein— 
Berg, wo er ſeine Infanterie poſtirt hatte, verlaſſen, und ſich 
mit feinem Detaſchement durch die Vorſtadt ziehen. Die Ruf- 
fen beſetzten dieſe Höhe und beſchoſſen das Lager der Infan— 
terie wie die Brücken. Dies bewog Schorlemmer mit der 
Kavallerie durch die Stadt zu gehen, die Infanterie aber ließ 
er auf dem Glacis ein Lager aufſchlagen. Jetzt rückte General 
Stoffel näher, nahm die kurze Vorſtadt und ließ in den 
Lehmgruben, deren Vertiefungen als Bruſtwehren dienten, Bat⸗ 
terien aufwerfen und ſogleich die Stadt mit Brandgranaten 
aus den Einhörnern bombardiren und mit feinen Kanonen aufs 
Heftigſte beſchießen. Die Belagerten antworteten eben ſo leb— 
haft, aber bei der dritten Granate, die der Feind warf, gerie- 
then einige Häufer in Brand, und um 9 Uhr ſtand die Stadt 
in vollen Flammen. Was fliehen konnte, floh vor den Bar— 
baren; nur ein Kind kam um. Die ganze Stadt brannte ab 
und Nachmittags war Alles in einen Aſchenhaufen verwandelt, 
bis auf die Garniſonkirche, die Hauptwache und das Häug- 
chen über der Kietzerpforte. k) Was beſonders nachtheilig für 
die Neumark war, iſt, daß die Gefangenen, die in großer An⸗ 
zahl in der Feſtung ſich befanden, nicht allein in die Häufer 
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dasſelbe; Preuß erwahnt blos die Garniſonkirche und des X reibers 


) Tempelßhoff gibt ſtatt des Hauschens die Schule an, Sid aber 
Wohnung am Sonnenburger Thore, und eben fo berichtet Ehrh rdt. — 
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liefen und plünderten, ſondern auch alle Anordnungen zum 
Dämpfen des Feuers zu hintertreiben ſuchten. So ging ein 
großer Theil des Vermögens der Neumark, welches man hier 
her geflüchtet hatte, verloren. Den ganzen Tag über wurde 
ganz nutzlos mit dem Werfen der Brandraketen fortgefahren. 
Kein Schuß fiel auf den Feſtungswall und die Mauer; der 
Feind hatte es nur auf den Untergang des Vermögens der 
Neumark abgeſehen. Gegen Abend hörte die ruſſiſche Artille— 
rie mit Feuern auf; allein um 410 Uhr kam der General 
Fermor und erkundigte ſich bei dem Artillerie-General Hol⸗ 
mer, ob noch viel Granaten vorräthig wären, worauf er bes 
fahl, von den noch vorräthigen jede Viertelſtunde eine in die 
Stadt zu werfen, weil man ſie doch nicht weiter gebrauchen 
würde, 1 

Unterdeß nahm die ruſſiſche Armee ein Lager ein, deſſen 
rechter Flügel an Drewitz, der linke an Warnick anſtieß. Es 
lagen in demſelben 20 Regimenter Infanterie, 6 Schwadr. 
Dragoner, 6 Schwadr. Grenadiere zu Pferde, 13 Schwadr. 
Küraſſiere und außerdem Huſaren und Koſaken. General 
Dohna rückte indeß am 16. Auguſt auf die Höhen von Reit— 
wein und zog den General Manteuffel an ſich. Am 17. 
bezog er ein Lager zu Manſchnow und Gorgaſt. Unter 
deß hatte der Feind in der Nacht vom 16. zum 17. vor der 
kurzen Vorſtadt Parallelen gegen die Feſtung gezogen und be⸗ 
ſchoß aus 5 Batterien ohne die geringſte Wirkung die Fe 
ſtungswerke. Am 17. früh Morgens erſchien ein Offizier mit 
einem Trompeter, um den Oberſten Schack aufzufordern, die 
Stadt und Feſtung zu übergeben, oder zu gewärtigen, daß ſie 
geſtürmt würde, und daß alsdann die ganze Garniſon über die 
Klinge ſpringen müßte, Der Kommandant entgegnete aber, 
er würde ſich bis auf den letzten Mann wehren und 
abwarten, was der General Fermor zu thun beſchlöſſe. 

Am 17. war auf beiden Seiten Ruhe. Der Ruſſiſche 
Obergeneral nahm jetzt die Miene an, als wollte er über 
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die Oder gehen, und ließ bei Schaumburg eine Brücke nach 
dem in der Oder gelegenen Werder ſchlagen und eine Schanze 
aufwerfen, die beides beſtreichen konnte. Graf Dohna, wel— 0 
cher, wie ſchon erwähnt, zwiſchen Manſchnow und Gorgaſt i 
ein Lager bezogen hatte, ließ, um mit der Feſtung in Kom⸗ 0 
munikation zu bleiben, ſtatt der verbrannten Oderbrücke, eine | 
Schiffbrücke ſchlagen und verftärfte die Beſatzung der Feſtung 
durch 3 Bataillone Infanterie, jo wie er auch gegen das Ro— 
nanzowſche Corps, welches von Schwedt aus feine Plünde- 
eee bene, den General Schorlemmer abſandte. Am 
. 18. Auguſt wurde von beiden Seiten nur ſchwach gefeuert. 
Am 19. begannen die Belagerten ein gewaltiges Kanonenfeuer 
gegen die kurze Vorſtadt, um ſie in Brand zu ſtecken, damit 
ſich der Feind derſelben nicht mehr zur Deckung feiner Arbei— 
& ten bedienen könnte, aber erſt am 20. brannte die Vorſtadt 
vollkommen ab. * a 0 
* An demſelben Tage kam Friedrich, der die Trauerbotſchaft 
„ n Küſtrin am 11. bei Landshut erfahren hatte, mit 14,000 
Ma Kerntruppen in Frankfurt an, und rückte am 21. in 
„Do Lager und nahm ſelbſt das H. upt-Quartier in Gor⸗ 
gaſt. An demſelben Tage muſterte die Truppen, welche 
bei Groß⸗Jägerndorf beſiegt worden waren und ſagte öffent⸗ 
7 100 Dohna: „Ihre Leute haben ſich außerordentlich ge⸗ 


2 
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putzt; ich bringe welche mit, die ſehen aus wie die Grasleu⸗ 


fel, 1 Buanl 
Sogleich wurde General Manteuffel mit der Avant⸗ 
garde abgeordnet, Schaumburg gegenüber an die Oder zu 
luacken und mit ſeiner ſchweren Batterie die feindliche Schanze 
zu beſchießen. Bei dieſer Gelegenheit wurde Schaumburg ſelbſt 
mit Granaten in Brand geſteckt. Hierauf ließ der König die 
1 nöthigen Vorkehrungen treſſen, um über die Oder zt gehen; 
* er ſelbſt begab ſich nach Küftrin,*) um theils die Stellung 
) Dies iſt, wie man bebauptet, das eine einzi 1 2 daß Sele! 
Kuͤſtrin ſeloſt betrat. Es hatte für ihn zu tr urige Erinner gen, a 
MH 
9 * . 
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der feindlichen Armee zu rekognosziren, theils die Feſtungs⸗ 
Werke in Augenſchein zu nehmen. Dieſe waren noch im beſten 
Zuſtande. Der Anblick der eingeaͤſcherten Stadt verſetzte ihn 
in Wehmuth. Als ſich der Kommandant der bei der Ver— 
theidigung vorgekommenen Fehler wegen entſchuldigen wollte, 
ſagte der König: „Schweig Er, Ich bin ſelbſt ſchuld. 
Warum habe ich ihn zum Kommandanten gemacht.“ 


Am 22. Auguſt, Abends 10 Uhr, brach die Preußiſche 


Armee, nachdem ſie den General Manteuffel wieder an ſich 
gezogen hatte, auf und marſchirte in 2 Kolonnen längs der 
Oder hinab.) Am 23. langte fie mit Tagesanbruch dem 


Dorfe Güſtebieſe gegenüber an. Zugleich kam der General 


Kanitz mit den zur Schlagung der Brücke nöthigen Fahr⸗ 
zeugen von Wriezen an. Morgens um 9 Uhr begann das 
Schlagen der Brücke. Unterdeß wurde die Infanterie der 
Avantgarde in großen Kähnen übergeſetzt, der Koͤnig ſelbſt 
ging mit dem Örenadier-Bataillon Wedel, welches zuerſt über— 
geſchifft wurde, über und ließ ſogleich die Höhen beim Dorfe 
Güſtebieſe beſetzen, jo wie eine Schwadron Huſaren von Zie— 
then nachkommen. Hierauf rückte er vor, um den Feind zu 


rekognosziren, bemerkte aber nicht einen Koſaken. Er wurde 


daß er dort haͤtte gern verweilen konnen. So oft er der Revuͤen wegen 


hie kam, ſtieg er allemal in der kurzen Vorſtadt in dem Zimmermeiſter 
Goͤriſchen Haufe NE 1 ab. . 8 

. Bei Buchbolz „Neueſte Preuß. Brandenburgiſche Ge— 
ſchichte,“ herausgegeben von He Dr Th. II. pag. 284 leſen wir: 
„Eine weitläuftige Nachricht von den ebenheiten um Küftein zu dieſer 
Zeit, die zu Neudamm von einem daſigen Prediger aufgeſetzt worden, und 
im Oruck erſchlenen iſt, ſagt, daß der König im Angeſichte von Küſtrin 
wirklich eine Brucke ſchlagen laſſen, wogegen die Ruſſen eine Batterie von 
150 Kanonen am Ufer der Oder errichtet, in Meinung, ihn beim Ueber⸗ 
ange recht zu empfangen; fie hätten aber nicht gewußt, daß der Koͤnig 2 

eilen weiter niederwaͤrts bei Göſtebieſe eine andere zu eben der Zeit ge⸗ 
ſchlagen, und daß ihre Aufmerkſamkeit durch die erſte nur bintergangen wor⸗ 
den.“ — Jedenfalls iſt hier eine Verwechſelung mit der Beſetzung des Oder⸗ 
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Werders dei Schaumburg durch die Rufen, we Fried rich ſich ſtellte, als 


wolle er hier den Uebergang erzwingen. Daß obiger Scheinübergang dicht 
bei Küftein verſucht und verhindert fein ſollte, dagegen ſpricht zu Vieles in 
der Der: keit. 4 * 

y * 


umringt von den Landleuten, befonders aus Güſtebieſe, die ihn 
ihren Vater und Erretter nannten und ſich beeiferten, ihm 
den Rock zu küſſen. Unterdeß hatten ihm die Huſaren 10 
bis 12 Koſaken gefangen und brachten fie vor ihn. Der 
König betrachtete ſie aufmerkſam und ſagte darauf zu dem 
Major von Wedel: „Sehe Er einmal, mit ſolchem in— 
famen Krop muß ich mich ſchlagen.“ 
Noch ehe die Brücke ganz fertig war, hatte man den 
größten Theil der Infanterie ſchon übergeſchifft. Nachmittags 
zog über die Brücke die Kavallerie, Artillerie und die übrige 
Infanterie. Erſt als Malachowski jene Koſaken gefangen 
hatte, erfuhr Fermor den Uebergang des Königs und ließ 
ſogleich den General Braun von Landsberg in Eilmaͤrſchen 
heranrücken. Er ſelbſt hob die Belagerung von Küftrin auf, 
ſchickte die Bagage und den größten Theil des Artillerie-Trains, 
mit Ausnahme der Geſchütze unter Bedeckung von 4000 Gre— 
nadieren nach Klein- Kamin und ſtellte ſich am 24. auf der 
Ebene zwiſchen Kutzdorf und Quartſchen mit dem rechten 
Flügel an die Mietzel, mit dem linken an die Drewitzer Heide 
gelehnt, auf, ſo daß die Armee den langen Quartſchener Grund 
und Zorndorf im Rücken hatte. Nachmittags 2 Uhr traf der 
er Braun mit feinem Corps ein und lagerte fich auf 
0 er rechten Flanke dergeſtalt, daß, ſein. Corps gegen Quart- 
ſchen Front und mit der Armee einen Haken machte, 
Nachdem der König ſein Heer auf dem rechten Oderufer 
hatte, blieb auf dem linken alle Bagage und das Freibataillon 
Hordt zur Deckung der Brücke zurück. Die Armee blieb bis 
Nachmittags 3 Uhr in ihrem Lager zwiſchen Zellin und Kloſ— 
ſow ſtehen, dann brachen alle Regimenter auf und marſchir— 
ten in 2 Kolonnen bis an die Mietzel. Die 1. Kolonne ing 
laͤngs des Fürſtenfelder Buſches, der ihr rechts blieb, durch 
Darmietzel, die zweite bei Wittſtock vorbei, durch Neudamm 
ins Lager, welches mit dem fechten Flügel an Darmietzel und 
mit dem linken an der Neudammſchen Mühle aufgeſchlagen 
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und durch die Mietzel gedeckt war. Der König brachte die 
Nacht in einem Lehnſtuhlen) auf der erwähnten großen Mühle 
zu. Die Brücke über die Mietzel, welche die Ruſſen abge⸗ 
worfen hatten, wurde wieder hergeſtellt, und im Bogen la— 
gerte ſich die daruber gegangene Avantgarde vor derſelben. 
Auf Laufbrücken ging die Infanterie über und noch waͤhrend 
der Nacht rückte die ſchwere Artillerie über die eigentliche Brük— 
ke. Dieſer Theil der Armee rückte bis Kutzdorf und Quart⸗ 
ſchen vor und Fermor glaubte, von dieſer Seite angegriffen 
zu werden. Das Dorf Darmietzel war aber vom Bataillon 
Wedel und dem Regiment Forcade beſetzt worden. So be— 
richtet Herr von Tempelhoff. Das ſtimmt aber nicht mit des 
Königs Worten, welcher ſagt: „Son avant-garde prit pos- 
session de la ſorèt de Massin.“ So viel ſteht feſt, daß 
die Truppen zwiſchen Darmietzel und der Dammſchen Mühle 
ſchlagfertig ſtehen blieben, das Hauptquartier in der Mühle 
war und die Avantgarde auf dem linken Mietzelufer ſtand. 
Am folgenden Morgen ging die Armee um 14 Uhr in 4 Ko⸗ 
lonnen, die Infanterie bei der Dammſchen Mühle, die Kaval⸗ 
lerie mehr oberwärts, bei Kerſtenbrück, über die Mietzel und 
rückte durch die Zicherſche Haide bei Batzlow ins freie Feld. 
Bei dieſen Dorfe ſchwenkten ſich die Teten aller Kolonnen 
rechts; die 8 Bataillone von der Avantgarde nebſt den Huſa⸗ 
ren von Ziethen und Malachowsky zogen ſich rechts und 
formirten neben dem erſten Treffen eine beſondere Kolonne. 
Sowie dieſe 4 Kolonnen in die Ebene rückten, fingen die Ko— 
ſaken an zu ſchwärmen. Friedrichs Heer aber zog ruhig, ohne 
einen Schuß zu thun, von Batzlow über Wilkersdorf gegen 
Zorndorf hin. Da ſteckten die leichten ruſſiſchen Truppen die— 
ſes Dorf an, was dem Feinde jedoch nicht nur keinen Vor⸗ 
theil brachte, ſondern ihn vielmehr nöthigte, feine Front zu 
verändern. Da der Wind ungünſtig ſtand und den Rauch 


2 ＋7 
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des brennenden Dorfes, ſowie den Staub des marfchirenden 
Heeres den Ruſſen ins Geſicht trieb, ſo konnten ſie die Be— 
wegungen der Preußen nicht verfolgen. Der König marſchirte 
mit den Huſaren der Avantgarde und rekognoszirte dabei die 
Stellung des Feindes, der ſich in einem Carré aufgeſtellt hatte. 
Nachdem der König mit der Tete über Zorndorf bis an die 
Seen gekommen war, welche von Kutzdorf bis an die Drewitzer 
Heide fortgehen, ſah er, daß der Feind wegen des moraſtigen 
Quartſchner Grundes auf der rechten Flanke nicht angegriffen 
werden konnte. Die Armee bekam deshalb Befehl aufzumar⸗ 
ſchiren. Dies geſchah ſchnell. Die Avantgarde ſtand hinter 
Zorndorf, und die Infanterie, in 2 Treffen war links an einen 
Deich gelehnt und ſtand rechts ungefähr 800 Schritt von 
Wilkersdorf ab. Dieſen Zwiſchenraum füllten die Dragoner 
von Normann und die Huſaren von Ruiſch aus. Die 
ganze übrige Kavallerie ſtand auf dem linken Flügel. Alle 
Küraſſier⸗Regimenter nebſt den Huſaren von Ziethen und 
Malachowsky ſtanden mit der Infanterie in einer Linie und 
hinter denſelben die Artillerie. 

Ehe wir zum eigentlichen Verlauf der Schlacht überge— 
hen, mögen hier, da wol jeder denkende Küſtriner und wem 
ſonſt dieſe anſpruchsloſe Schrift je in die Hände fallen mag, 
tieferes Intereſſe an dieſer fo wichtigen Affaire nicht ableug⸗ 
nen wird, mindeſtens die Ordres de bataille der Ruſſen und 
der Preußen vom 25. Auguſt 1758., wie ſie Tempelhoff gibt, 
und wie ſie im Allgemeinen nach ihm ſich auch bei Anderen 
finden, einen Platz haben. 
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der Koͤnigl. Preußiſchen Armee bei Zorndorf, den 25. Auguſt 1758. ö 
General⸗Feldmarſchall Fuͤrſt Moritz. ’ * 1 
Avant⸗Garde. 


General⸗Lieutenant von Manteuffel. 1 
G.⸗M. von Kurſel. von Kahlden. 
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Die Armee der Ruſſen beftand aus 76 Bataillonen und 
51 Escadrons, im Ganzen 50 bis 60,000 Mann; die Artille⸗ 
rie war 390 Geſchütze ſtark, wovon mindeſtens 150 vor dem 
rechten Fluͤgel aufgefahren waren. 

Des Königs Plan lief darauf hinaus, die Ruſſen von 
Landsberg abzuſchneiden und ſich bei einem Unglücke nach 
Küſtrin werfen zu können. Daher rührt auch ſein Marſch in 
einem zwei Meilen langen Bogen um die ruſſiſche Stellung. 
Der General Manteuffel ſollte nun mit der 8 Bataillon 
ſtarken Avant⸗Garde zur Rechten und zur Linken von 10 
Zwölſpfündern begleitet, indem die übrigen ſchweren Geſchütze 
vor der Front des erſten Treffens vertheilt waren, gegen den 
rechten Flügel des Feindes von Zorndorf vorgehen. Dabei 
ſollte ihn der General von Kanitz mit 13 Bataillonen und 
der Reiterei des linken Flügels, 30 Schwadronen ſtark, unter⸗ 
ftügen. Seidlitz ſollte aber mit 30 Schwadronen die Drewitzer 
Heide paſſiren und ſich nicht früher in einen Kampf einlaſſen, 
als bis der Feind erfchüttert ſei. Der rechte Flügel aller Tref⸗ 
fen ſollte zurückgehalten werden. 

Um 9 Uhr Morgens war Alles zum Kampf bereit. 

Der General Rueſch machte den Vorſchlag, die ruſſiſche 
Wagenburg mit dem Proviant bei Klein-Kamin wegzunehmen 
und dadurch die Ruſſen zum Rückzuge nach ihren Magazinen 
in Polen zu nöthigen. Indeß dem König ſchien dies nicht ge⸗ 
nehm; er wollte die Ruſſen mindeſtens fo weit vernich⸗ 
ten, daß ihnen die Luft verginge, ferner noch Greuel und Ver⸗ 
heerungen (wie wir fie ſpäͤter ſchildern wollen) zu verüben. 
Dazu bot die tiefe Stellung des Feindes, fo ſonderbar zufam- 
mengedrängt, die beſte Hoffnung zu einem entſcheidenden Siege. 
1 beweiſt auch die europäifch berühmt gewordene Kugel 

8 Preußiſchen Geſchützes, welche 42 Mann des Feindes außer 
Gefecht ſetzte. Der König hatte eine Stellung eingenommen, 
er er das Agiren der Seinen vollkommen überſchauen 
f Wie ſchon angedeutet, war das Gros der Reiterei 


unter Seidlitz geſtellt, und der Freiherr von Kanitz macht in 
ſeinen „Thaten und Schickſalen der Reiterei I. pag. 95“ fol⸗ 
gende ſehr anſprechende Aeußerung über die Schlachten bei 
Roßbach und Zorndorf: „Beide Siege wären nicht in der Ge⸗ 
ſchichte, wenn man bei dieſen Gelegenheiten über die Theorien 
von Verknüpfung der Waffen, verſäumt hätte, die Reiterei dazu 
zu gebrauchen, wozu ſie die Schärfe des Schwerts und die 
Stärke des Roſſes hat. Bei Roßbach wäre wahrſcheinlich 
eine ſehr ordinaire Begebenheit daraus geworden, und hier wäre 
die preußiſche Armee wahrſcheinlich zu Grunde gerichtet wor⸗ 
den, wenn überall ein Häuflein und nirgends eine tüchtige 
Schaar erprobter Reiter geweſen wäre.“ 

Das Schlachtfeld von Zorndorf iſt ein flaches, von Waͤl⸗ 
dern und Moraͤſten eingeſchloſſenes, Niederungsland. Der 
ſandige Boden läßt überall eine gute Geſchützwirkung zu, und 
einzelne unbedeutende Hügelreihen weiſen der Artillerie eine 
freie Ausficht und dadurch eine natürliche Aufſtellung an. — 
Die Mietzel und alle auf dem Kampfplatze befindlichen Bäche, 
ſowie das Warthebruch, haben ihre Beſchaffenheit gegen damals 
heutzutage gar ſehr veraͤndert: ſie waren viel bedeutender als jetzt. 

Wegen des Brandes von Zorndorf rückte Manteuffel mit 
4 Bataillonen links von Zorndorf und beſetzte die dort liegen⸗ 
den Höhen. Die Batterie dieſes Flügels war auf 20 Kano⸗ 
nen verſtärkt worden und beſchoß die rechte Ecke der ruſſiſchen 
Maſſenſtellung. Die 4 andern Bataillone der Avantgarde lie 
ßen das brennende Dorf links und formirten ſich jenſeits; ihre 
Batterie war auf 40 Gefchüge verſtärkt. Herr von Tempel⸗ 
hoff berichtet hierbei, die Ruſſen hätten, ungeachtet das Geſchütz 
des linken Flügels 1800 und das des rechten 2000 Schritte 
vom Feinde entfernt war, einigen Verluſt erlitten; die Geſch 
der Ruſſen dagegen waͤren zu hoch gerichtet geweſen und i 
Feuer gegen die ganze Front der Preußen zerſtreut. Hierbei 
kann aber der General von Decker die Bemerkung e 
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terdrücken, „daß bei dieſer Kanonade Niemand als der Pulver- 
Müller gewonnen hätte.“ i 
Die Infanterie-Diviſion von Kanitz ſollte urſprünglich 
den General Manteuffel unterſtützen, aber der linke Flügel 
kam viel zu weit rechts und ſomit neben der Avantgarde zu 
ſtehen, ſo daß, als das Gefecht begonnen hatte, er ſeiner In⸗ 
ſtruction nicht mehr folgen konnte und deshalb ſelbſt zum An- 
griff überging. Als das Feuer der vor der Avantgarde auf⸗ 
gefahrenen Geſchütze unwirkſam blieb, avancirten die komman⸗ 
direnden Artillerie-Offiziere in Batterie-Echelons bis auf eine 
nähere Diſtance. General von Ma nteuffel ließ bald darauf 
die Infanterie-Bataillone der Avantgarde ſo weit vorgehen, 
daß ſie ein Kleingewehrfeuer beginnen konnten; allein da die⸗ 
ſes übereilte Vorrücken in ſchräger Front geſchah, ſo wurde 
die linke Flanke dem Feinde Preis gegeben. Dieſen günſtigen 
Augenblick benutzte die ruſſiſche Reiterei des rechten Flügels, 
brach hervor, warf im Anlauf Manteuffels Bataillone, die 
von Kanitz nicht unterſtützt werden konnten, über den Haufen 
und eroberte 26 Kanonen. Manteuff el mußte bis Zorn⸗ 
dorf zurückweichen, zumal die ruſſiſche Infanterie des rechten 
Flügels der Reiterei auf dem Fuße folgte und mit wildem 
„Ara“ vordrang. Da brach Seidlitz heran. Dem Koͤnige 
war überhaupt die Reiterei nicht gehörig vorgegangen und dem 
Fußvolke nachgerüdt, Seidlitz aber hatte feine Reiter, für 
die es bis dahin noch Nichts zu thun gab, dem feindlichen 
Feuer nicht unng ausſetzen wollen und fich geweigert, ſelbſt 
dem wiederholten Befehle des Königs zu folgen, indem er ant⸗ 
wortete, es ſolle von der Reiterei Nichts verſaͤumt werden; er 
ur überall, wo und wann es Noth thue, mit ihr zur Hand 

ſein, und nach der Schlacht werde er ſich rechtfertigen. 

iedrich ſandte nochmals und ließ ihn wiſſen, er werde es 
nach der Schlacht mit dem Kopfe zu verantworten haben. 
ar erwiderte Seidlitz ganz ruhig: „Sagen Sie dem Kö- 
ige, nach der Schlacht ſteht ihm mein Kopf zu Befehl; in 


der Schlacht möge er mir aber erlauben, daß ich davon für 
ſeinen Dienſt guten Gebrauch mache.“ 

Jetzt war ſein Augenblick gekommen. Er geht mit ſeinen 
31 Schwadronen über den Zaberbach, und mit verhängtem 
Zügel und unwiderſtehlicher Gewalt ſtürzt er ſich auf die ruffi- 
ſche Kavallerie und wirft ſie auf ihre Infanterie zurück. Dieſe 
geräth in Unordnung und hat ſich kaum wieder etwas ran— 
girt, als Seidlitz mit den Garde du Corps und Gensd'armen 
in ihre dichteſten Haufen einbricht, während die Huſaren von 
Ziethen und Malachowsky nebſt dem Küraſſier-Regiment 
von Seid litz fie im Rücken nahmen. Die ruſſiſchen Batails 
laone drängten ſich in dichte Haufen zuſammen und vertheidig⸗ 
ten fich mit größter Verzweiflung. Endlich ſiegte der Grimm 
und die Kraft der preußiſchen Reiter. Mit herkuliſcher Arbeit 
hieben dieſe Centauren, wie Baͤhrenheorſt ſagt, die runden 
Ungeheuer, in welche die zerftörten Ordnungen fich aufgeſchaart 
hatten, nieder. Drauf ſtürzt ſich Seidlitz mit unwiderſteh⸗ 
barer Kraft auf die nicht mit vorgegangenen Bataillone des 
ruſſiſchen rechten Flügels, die vor Quartſchen halten, und zer- 
ſprengt dieſe ebenfalls. Der ganze Raum zwiſchen dem Za⸗ 
ber- und dem Galgengrunde war von Ruſſen geſaͤubert, ihr 
rechter Flügel war vernichtet und die ſaͤmmtliche Artillerie des⸗ 
ſelben von den Preußen erobert. General Fermor ſelbſt 
wurde von den Fliehenden mit fortgeriſſen, und traf erft in 
der Nacht wieder bei feiner Armee einn). Hinter dem Gal⸗ 


) Intereſſant berichtet hier Heynatz Folgendes: „es wurde ein fo 
erſchreckliches Feuer in dieſer Schlacht von Seiten der Preußen gemacht, 
daß der Prinz Carl von Sachſen gerade um die Mittagszeit, da . 
Gewehr kaum eine Stunde gebraucht worden, ſich ſchon auf der Flucht da⸗ 
von machte, und quer Feld ein durch Büfche und Moräfte davon ſagte, wo⸗ 
rüber er endlich in einen Sumpf fiel, aus dem er mit einem St um de 
Leib gezogen werden mußte, und ſodann mit einigen Wunden, die ihm uns 
terwegs die Bauern ascher hatten, ohne Hut nach Soldin jagte, wo 
der ruffifche Oberſt von Buͤl ow, fie für Preußen haltend, Ruta Ans 
ftalten zur Gegenwehr machte. Es waren beim Prinzen der eral An⸗ 
drae und der General Tottleben mit mehr als 1000 Mann ee 
Huſaren, Koſaken und Kalmuͤcken. Sie kamen zwiſchen 5—6 Uhr an, — 
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gengrunde jedoch, zwiſchen dieſem und dem Zicherbache, ſteht 
noch die ruſſiſche Hauptmacht, der linke Flügel ihres Heeres, 
unerſchüttert und durch die ſumpfige Tiefe gegen den Reiter⸗ 
Angriff geſchützt. Nutzlos würde Seidlitz ſeine braven Reiter 
ihrem Feuer ausgeſetzt haben; fie müſſen ſich ſammeln und er⸗ 
holen: drum führt er fie hinter Zorndorf zurück, ſtellt fie aber 
ſogleich in Bereitſchaft und wartet aufmerkſamen Blicks die 
weitere Entwickelung der Schlacht ab. 

Seit 9 Uhr Vormittags hatte der Kampf auf dieſer Seite 
gewüthet, und es war jetzt ungefähr 1 Uhr. Erſchöpfung ge⸗ 
bot auf beiden Seiten einen kurzen Stillſtand. 8 

Kurz vor dem Angriffe des General Seidlitz hatten die 
Dragoner-Regimenter von Plettenberg und von Platen 
durch den Flügel-Adjutanten des Königs, von Oppen Befehl 
erhalten, nach dem rechten Flügel zu marſchiren. Sie gingen 
in vollem Trabe dahin durch das brennende Zorndorf, waren 
aber noch nicht weit gekommen, als fie wieder nach dem lin- 
ken Flügel zurückgehen mußten, und kaum hatten ſie, dieſer Or⸗ 
dre gemäß, rechts umkehrt geſchwenkt, als der Feldmarſchall, 
Prinz Moritz von Anhalt, das Regiment Platen ein— 
ſchwenken und gleich in die ruſſiſche Infanterie einhauen ließ. 
Das Regiment Plettenberg vereinigte ſich mit der Reiterei des 
Generals Seidlitz auf dem linken Flügel und agirte mit 
dieſer gegen die Ruſſiſche Infanterie. A 

Jetzt gab der König feine erfte Dispoſition auf und ließ 


Selbſt der General Fer mor konnte das Preußiſche Feuer nicht aushalten, 
ſondern verließ dae ge ae Se einhieb, und die Churmaͤrkiſchen Re⸗ 
gimenter mit neu Standhaftigkeit anruͤckten, unter einer ſtarken Bedek⸗ 
kung, die ihn nach Fürſtenfelde brachte, eine Meile vom Wahlplate, und 
ließ den General Braun die Sache ausmachen, der ihm aber hernach die 
ee Vorwürfe deswegen gemacht. Braun wurde ohne Zweifel 
d diefen Verdruß über feinen a noch mehr belebt, gleich ei⸗ 
nem Tiger zu fechten. Fuͤr einen Feldherrn aber hatte er zu brauſendes 
Blut und ſeine Auffübrung in der Schlacht war eines raſenden Musketiers 
Wuth, indem er beſtändig ſchimpfte, auch als er in größter Gefahr, gefan⸗ 
gen zu werden, und, da er nicht Pardon nehmen te, daruͤber ſehr zer⸗ 
fetzt wurde.“ — N 
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den rechten Flügel en Echelon zum Angriff vorrücken. Hier⸗ 
bei blieben in 3 Batterien vertheilt 57 ſchwere Geſchütze vor 
der Front. Die erſte dieſer Batterien, die dem erſten Echelon 
voranfuhr, kam unter der ſchwachen Bedeckung eines Bataillons 
vom Regiment von Kreutz viel zu weit vor und ward, als ſie 
kaum abgeprotzt hatte, von der Reiterei des ruſſiſchen linken 
Flügels überfallen und erobert. Die ruſſiſche Kavallerie warf 
ſich hierauf mit Ungeſtüm auf die nachrückenden Bataillone. 
Hier aber ſtanden die Kerntruppen des Koͤnigs, die er aus 
Schleſten mitgebracht hatte. Ungeachtet die Knechte mit den 
Protzen und Munitionswagen dieſer Infanterie in Unordnung 
entgegen jagten, hielt dieſelbe Stand und ließ den Feind auf 
50 Schritte heran kommen. Da gab das erſte Bataillon, Prinz 
von Preußen (deſſen Reſt 1807 aus dem Infanterie-Regiment 
M 18 zum Stamm des jetzigen erſten Garde-Regiments zu 
Fuß diente), ein fo kräftiges Musketenfeuer, daß, was nicht 
über den Haufen ftürzte, in der größten Verwirrung die Flucht 
nahm. In dieſem Augenblick ſtürmten auch 28 Preußiſche 
Schwadronen der Küraſſier⸗Regimenter, Prinz von Preußen, 
Prinz Friedrich, der Dragoner⸗Regimenter Normann und 
Czettritz und das Huſaren-Regiment von Rueſch heran 
und warfen den Feind bis über die ſumpfige Zicher zurück. 
Hierdurch war die verlorene Batterie wieder erobert, das von 
den Ruſſen gefangene Bataillon von Kreutz befreit, und die 
ganze Linie der Preußen bewegte ſich aufs Neue vorwärts und 
unterſtützte die Kartätſchenſchüſſe der Artillerie durch ein leb⸗ 
haftes und wirkſames Gewehrfeuer. Allein die Ruſſen konn⸗ 
ten den Kampf immer noch mit friſchen Truppen aufnehmen. 
So brachen plötzlich Ruſſiſche Schwadronen hervor, griffen 
die linke Flügel-Batterie an und ſtürzten fich auf die 13 Ba⸗ 
taillone des linken Flügels. Dieſe von den Regimentern Rau⸗ 
thern, Rebentiſch, Lehwald und Dohna, hatten ſich bei 
Groß-Jägerndorf mit großer Tapferkeit geichlagen; hier aber 
von paniſchem Schrecken ergriffen, flohen fie in völliger Auf- 
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löſung bis Wilkersdorf zurück. Die Stimme der Befehlshaber 
wurde nicht mehr gehört, die Gegenwart des Königs ver⸗ 
mochte Nichts, ſelbſt das Beiſpiel der auch diesmal ſtandhaf— 
ten ſchleſiſchen Bataillone blieb ohne Wirkung. Keine — 
Truppen waren heranzuführen, alle ſtanden im Feuer und die 
große Lücke, welche dieſe unerwartete Flucht riß, ſchien dem 
Feinde den Weg zum Siege unwiderruflich geöffnet zu haben. 
Aber die Ehre des Tages ſollte für Preußen gerettet werden. 
Seidlitz hielt hinter Zorndorf an der Spitze ſeiner Reiterei, 
die nach allen Mühſalen und Thaten dieſes Tages noch un⸗ 
verdroſſen neuer Kampfe harrte. Er hat 61 Schwadronen ver⸗ 
einigt, ſieht die Gefahr des Augenblicks und ruft den Seinen 
zu: „Kinder folgt mir!“ Alle antworten: „Wir folgen.“ So 
füllt der Held des Tages mit feiner fieggefrönten Waffe die 
Lücke, ſtürzt des Feindes Reiter und Fußvolk in die Moräſte 
— den Hofbruch — bei Quartſchen und die unverwandt vor⸗ 
wärts dringenden Infanterie-Regimenter: Prinz von Preu⸗ 
ßen, Forcade, Aſſeburg, Kalkſtein und das Grenadier⸗ 
Bataillon Wedel, lauter Brandenburgiſche Kerntruppen, be⸗ 
gleiten den Reiterhelden mit wundervollem Heldenmuth, durch⸗ 
brechen die dichten Maſſen des ruſſiſchen Fußvolks: da ſchwenkt 
Seidlitz ſeine Schwadronen rechts, und ein fürchterliches 
Blutgemetzel wüthet in dem verworrenen Knäuel der Ruſſen, 
Reiterei und Fußvolk beider Theile ficht in wildem Gemenge. 
Schonung wird nicht gegeben, wird nicht gefordert. Endlich 
ordnet ſich die Tapferkeit der kriegsgeübteren Preußen und bes 
hauptet den hart beſtrittenen Sieg. Es war jetzt Abends nach 
8 Uhr, da endigte das Blutbad, indem die Ruſſen in regel— 
loſen Haufen durch den Hofbruch nach Quartſchen und Dar- 
mietzel flohen. Die Preußiſchen Regimenter Forcade und Prinz 
von Preußen ſtießen im Avanciren auf die ruſſiſche Bagage, 
Kriegskaſſe und den Artillerie-Train, welche im Moraſt ftef- 
ken geblieben waren und erbeuteten den größten Theil davon. 

Nur auf dem Fuchsberge, zwiſchen dem Galgen- und dem 
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Zabergrunde, hielt ſich der General Demikoff. Der König 
befahl dem General Forcade, ihn in der Front mit den Ba- 
taillonen von Seers, von Bülow und von Kurſel und 
dem General Rauthern, fie mit den nach Wilkersdorf geflo- 
henen oſtpreußiſchen Regimentern in der rechten Flanke anzu⸗ 
greifen. Allein die Oſtpreußen, wie ſie im Bereich des feind⸗ 
lichen Kartätſchenfeuers waren, wandten zum zweiten Male 
dem Feinde den Rücken und der Angriff mißlang. 

Deswegen, und weil dem Könige das Benehmen der 
Preußiſchen Stände nicht geſiel, faßte derſelbe einen unbeſieg⸗ 
—— gegen Oſtpreußen und befuchte es nie wies 
der. Die Bataillone des Generals von Forcade thaten ihre 
Schuldigkeit, nahmen auch die Hoͤhe, konnten ſich aber gegen 
das mörderiſche Kartätſchenfeuer nicht halten; ſie mußten ſich 
zurückziehen durch den Buſch. Noch zweimal wiederholten ſie 
den Angriff ohne beſſern Erfolg; denn ſie hatten keine Patronen 
mehr, und die Reiterei konnte des ſumpfigen Bodens wegen 
nicht helfen. In der Nacht verließ Demikoff ſeine Stellung. 

Der König konnte feine Vortheile nicht weiter verfolgen, 
da ſeine Truppen völlig auseinandergekommen waren, denn 12 
Bataillone ſtanden neben Zicher, 16 zwiſchen Zicher und Zorn- 
dorf, 12 ſammelten ſich hinter Wilkersdorf, die Kavallerie 
ordnete Seidlitz hinter Zorndorf. Die Armee blieb die Nacht 
über unter dem Gewehr. Vor der Mitte derſelben ließ der 
König fein Zelt aufſchlagen. 

Die Ruſſen waren in 3 Theile zerſprengt, indem viele 
Regimenter nach Darmietzel, andere nach dem Vorwerk Bir- 
kenbuſch (nach der Drewitzer Heide zu) geflohen waren und 
andere ſich hinter dem Fuchsberge ſammelten. General Fer⸗ 
mor hatte zwar 20590 Mann und zwar 18,650 Todte und 
Verwundete, die übrigen als Gefangene, darunter 941 Offiziere 
mit den Generalen Soltikoff, Czernichef, Andreas von 
Manteuffel, von Thieſenhuſen und von Sievers 
nebft 103 Kanonen, 12 Mörfern und 27 Fahnen und 5 Stan- 
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darten verloren; allein er war keineswegs ganz überwunden. 
Mit dem Rücken an die Drewitzer Haide gelehnt, blieb er am 
folgenden Tage noch auf dem Schlachtfelde und unterhielt 
eine Kanonade, die man preußiſcher Seits erwiderte und die 
bis 11 Uhr dauerte. Da war endlich vollkommene Ruhe. 

Jetzt hielt Fermor um einige Tage Waffenruhe an, um 
die Todten zu begraben, und trat dann, als Dohna dies für 
des Siegers Pflicht erklärte, beim Einbruche der Nacht den 
Rückmarſch über Klein⸗Kamin und Landsberg nach Polen an. 
Der König hatte um 3 Uhr Nachmittags für ſein ermüdetes 
Heer die von Neudamm herbeigeholten Zelte aufſchlagen laſ—⸗ 
ſen. Nach Fermors Abzuge nahm er ſein Hauptquartier 
in Tamſel. Der General Manteuffel verfolgte die Ruſſen 
zunächſt, hierauf blieb der Graf Dohna mit 21 Bataillonen 
und 35 Schwadronen zur Beobachtung der Ruſſen zurück. 
Der König hatte bei Zorndorf einen Verluſt von 3679 Todten, 
6234 Verwundeten, 1472 Gefangenen und 26 Kanonen. Da⸗ 
zu verabſchiedete er den General Rauthern, wegen der ſchlech— 
ten Fuͤhrung der oſtpreußiſchen Regimenter im letzten Angriff 
auf Demikoff. Unter den Gefangenen befanden ſich der 
Flügel⸗Adjutant Hauptmann Friedrich Wilhelm Karl 
Graf von Schwerin und von Oppen, unter den Gefalle⸗ 
nen der General-Major Ziethen von den Küraffieren, die 
Obriſt⸗Lieutenants von Jurgas und von Roscius, und 
der tapfere Major von Wedel. Fermor hatte ſich den Sieg 
zugeſchrieben und voreilig Couriere an die befreundeten Höfe 
und Armeen abgeſchickt, indeß fein Anſuchen um einen Waffen- 
ſtillſtand und ſeine Unfähigkeit, weiter zu avanciren, ſprechen 
zu deutlich für des Königs Sieg. 

Der General Daun hatte an Fermor einen Brief gerich- 
tet, des Inhalts: „Er ſolle keine Schlacht mit einem fo lifti- 
gen Feinde, den er noch nicht kenne, wagen, ſondern nur zö— 
gern, bis er (Daun) ſeine Unternehmung in Sachſen werde 
vollführt haben.“ — Der König ſchrieb jetzt die Antwort: 
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„Sie haben Recht gehabt, den General Fermor zu warnen, 
vor einem feinen und liſtigen Feinde, den Sie beſſer kennten, 
auf ſeiner Hut zu ſein. Denn er hat Stich gehalten, und 
iſt geſchlagen worden.“ 

Ebenſo ſchrieb der König an den Feldmarſchallvon Keith: 
„Ich habe die Ruſſen geſehen und geſchlagen, fand aber wilde 
Thiere vor mir.“ 

Nach der Schlacht redete der engliſche Geſandte Sir 
Mitchell den König an: „Der Himmel hat Ew. Majeſtät 
heute wieder einen ſchönen Tag gegeben.“ Da wandte ſich 
der Monarch und wies auf Seidliz, indem er ſagte: „Ohne 
dieſen würde es ſchlecht ausſehen.“ 

Aber Seidlitz hatte auch verdient, dieſe zweite Reiter⸗ 
Schlacht zu gewinnen, denn er ließ jedem ſeiner Untergebenen 
das Seine und war nicht engherzig genug, nur ſein Haupt 
mit den errungenen Lorbeeren zu ſchmücken. So lehnte er die 
Ehre mit den Worten von ſich ab: „Nicht mir, Allergnädigſter 
König, ſondern den braven Leuten, die ich anfuͤhrte; Ew. Ma⸗ 
jeſtät Reiterei hat den Sieg erkämpft und ſich der größten 
Belohnungen werth gemacht; die Garde du Corps aber un⸗ 
ter dem Rittmeiſter von Wakenitz, der wie ein Löwe ge⸗ 
fochten, hat Wunder gethan, beſonders hat dieſer Dank 
und Belohnung verdient.“ — „„Gut,“ ſagte der König, 
„nich will ihn zum Major ernennen.““ — „Das iſt nicht ge⸗ 
nug,“ erwiderte Seidlitz. „„Nun ſo ſoll er Oberſtlieutenant 
ſein!““ Seidlitz behauptete, das ſei noch nicht genug. „Ei 
was, zum General kann ich ihn doch nicht machen.““ So 
wurde Wakenitz gleich nach der Schlacht Oberſtlieutenant 
und die beiden andern Schwadrons führer desſelben Regiments!) 
von Poſadows ki und von Schätzel wurden Majors. 
Die gefangenen Ruſſen wurden nach Küſtrin trans por⸗ 
tirt und ſo auch die oben erwähnten 5 Generale. Da die 
Stadt eingeäſchert war, mit Ausnahme der Neuſtadt, ſo muß⸗ 
% Es zählte nur 3 Schwadronen. 


ten fie in den Kaſematten wohnen. Schon auf dem Schlacht 
felbe hatte ihnen der König geſagt, er bedaure ſehr, daß er 
kein Sibirien habe, wohin er ſie ſchicken könne, damit ſie eben⸗ 
ſo behandelt würden, wie die Preußiſchen Offiziere bei ihnen. 

Das Wort half beiden Theilen, denn als Friedrichs Flü- 
gel⸗Adjutant Schwerin. in Petersburg bleiben und bei Hofe 
erſcheinen durfte, ſo ließ der König dieſe Generale nach Ber⸗ 
lin gehen und dort eben ſo behandeln. 

Die immermehr anwachſende Zahl der Kriegsgefangenen 
fing allmälig an gefährlich zu werden. Die Ruſſiſchen in 
Küſtrin bedeutend ſtärker, als die Beſatzung (ihre Zahl ſoll 
3000 Gemeine und etwa 80 Offiziere betragen haben) zettel⸗ 
ten ungefähr 6 Wochen nach der Schlacht eine Verſchwörung 
an. Die Gemeinen, welche Nachts in den Kaſematten lagen, 
bei Tage aber durch Räumung des Schuttes von den Brand⸗ 
ſtellen ſich ein geringes Lohn verdienten, ſollten auf ein gege⸗ 
benes Zeichen rebelliren, die ſchwache Garnifon, die aus einem 
Bataillon Landmiliz beſtand, überfallen, ſich der bei Zorndorf 
eroberten und auf dem Marktplatze aufgefahrenen 103 Kano⸗ 
nen bemächtigen und ſich dann entweder mit den Ruſſen bei 
Stargardt oder mit den Oeſterreichern bei Guben vereinigen. 
Der Mordanſchlag wurde aber am Tage vor der Ausführung 
entdeckt, die Wachen wurden verdoppelt, die ruſſiſchen Offiziere 
bekamen Arreſt, und ein Lieutenant Lüders aus Kurland, 
wurde auf Befehl des Königs gerädert. 

Jetzt zur Schilderung der Gräuel, welche die Ruſſen in 
unſerer Nähe verübt haben. 

Durch Preußen zogen die Ruſſen in ziemlicher Ordnung, 
ſo weit dies überhaupt bei Horden, wie die Koſaken ſind, 
möglich iſt: denn man ſah diefe Provinz als Rußland verfal⸗ 
len an, nahm den Huldigungs⸗Eid ab und zwang die Beam⸗ 
ten, ſich über ruſſiſche Siege, als wären es vaterländiſche, zu 
freuen, ja die Geiſtlichen mußten von den Kanzeln öffentliche 
Dank- und Freudengebete halten. 


Anders traten fie in Brandenburg auf. Brand und 
Plünderung, abſcheuliche Grauſamkeiten gegen jedes Gefchlecht 
und Alter bezeichneten die Straße, wo fie gezogen waren. 
Man kann wohl ſagen, alle Gräuel, welche die vom Biſchof 
Stephan von Lebus ins Land gerufenen Lithauiſch-Polni⸗ 
ſchen Horden 1325 verübt hatten, wurden wieder verübt; ein 
Zeichen, welche Fortſchritte die nordöſtliche Menſchheit Europas 
in 400 Jahren gemacht hatte! Einzelne edle Gemüther lie⸗ 
ßen es ſich angelegen ſein, ihre Schaaren in den Grenzen 
der Menſchlichkeit zu halten: ſo R nzow und Stoffel. 
Der General Silbisky hatte ſchon früher der Kaiſerin, die 
Friedrich dem Großen ihre Stellung in der That zu verdan- 
ken hatte, eine deutſche Prinzeß von Anhalt Zerbſt war und 
in Stettin die ſchönen Tage der Jugend verlebt hatte, ſeine 
Beſtürzung über die barbariſche Zerſtörungswuth der ruſſiſchen 
Heere gemeldet, und wie er Zeuge geweſen von Grauſamkei⸗ 
ten, beſonders der Koſaken, die nicht blos die Menſchheit ent- 
ehrten, ſondern ſelbſt alle Rechte des an ſich ſchon ſchonungs⸗ 
loſen Krieges überſchritten. Der General Demikoff, ein 
Berner und eigentlich Demicaude geheißen, hielt es für ſein 
größtes Unglück, jemals Koſaken unter feinem Befehl gehabt 
zu haben und entſchuldigte ſich bei Fermor wegen der an- 
gerichteten Verheerungen des Vortrabs mit der Unmöglichkeit, 
die Raubſucht der Koſaken zu bändigen. 

Man denke ſich Friedrichs Schmerz, als er Gegenden in 
Wüſteneien verwandelt ſah, die feine landes väterliche Fürſorge 
blühend gemacht hatte! Die Dörfer, bei denen ſie vorbeigezo⸗ 
gen, legten fie in Aſche, ſelbſt die Fruchtbäume wurden ver- 
tilgt. Vor der Wuth dieſer Barbaren waren die Unterthanen 
ſchon auf des Königs Spezial⸗Befehl durch die Miniſter Po- 
dewils und Finkenſtein gewarnt worden und war allen 
aufgegeben, fi vor dem Feinde zu retiriren und keine Ge- 
meinſchaft mit ihm anzuknüpfen. Als nun der General Fer⸗ 
mor in Landsberg eingerückt war, erließ er ein Manifest, daß 


alle von ihren Gütern und Häujern geflüchteten Einwohner, 
bei Verluſt ihres Vermögens, in ihr Eigenthum zurückkehren 
ſollten. Hans Wilhelm von Schöning auf Jahnsfelde, Gra⸗ 
low und Zantoch war nun mit Frau und Kindern und eini⸗ 
ger Habe nach Küftrin geflüchtet und von da, nach Küſtrins 
Brand, nach Magdeburg. Als er auf ſeine Güter zurückkehrte, 
fand er ſie völlig ausgeplündert, zerſtört und verwüſtet. Alles 
Vieh und Ackergeräth, fowie das auf dem Felde ſtehende oder 
noch vorräthige Getreide war weg, alle Möbel in den Ge 
bäuden zertrümmert, Fenſter, Thüren, Oefen zerſchlagen, die 
Schlöſſer und Bänder abgerifien. Die Unterthanen, an die 
48 Familien, hatten ſich verlaufen, vom Dorfe Zantoch ſtand 
nur noch ein Haus. . 

Der Landrath von Wobeſer aus dem Landsbergſchen 
Kreiſe klagte gleichfalls um Vergütigung wegen erlittenen 
Brandſchadens und verlorener Habſeligkeiten bei dem Küſtri⸗ 
ner Bombardement, erhielt aber den eigenhändigen Beſcheid 
vom Könige: „Am jüngſten Tag Krigt ein jeder alles wieder 
was er in dießen Leben verloren.“ 

Der franzöſiſche Bevollmächtigte im Gefolge des ruſſiſchen 
Heeres, der Marquis Mont-Alambert ſchreibt aus Landsberg 
nach Paris: „Das Land hier iſt Nichts mehr, als eine Wuͤſte; 
man findet keinen einzigen Einwohner, fein Pferd, kein Heerden⸗ 
vieh.“ 

Am traurigſten ſtimmen die Nachrichten, welche man von 
Leuten bekommt, deren Angehörige ihnen die Gräuel als ſelbſt 
erlebte geſchildert haben. Wenn man ſonſt von Vandalismus 
ſpricht, um Zerſtörungsluſt zu bezeichnen, fo kann dieſer Aus- 
druck unmöglich bezeichnend genug ſein für die kannibaliſche 
Luſt der Ruſſen, Mütter, Säuglinge und Greiſe zu quälen, 
die fie bei ihren Einfällen in die Mark und Pommern bewie⸗ 
ſen haben. Wir haben ſie als Freunde in unſerem Vaterlande 
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geſehen und können uns davon einen genügenden Rückſchluß 
auf ihr Auftreten als Feinde machen. *) 

Kehren wir zur engern Geſchichte unſerer Stadt zurück. 
Im Jahre 1762 am 5. Juli ereignete ſich hier ein ſchrecklicher 
Auftritt. Gegen 4000 öſterreichiſche Kriegsgefangene lagen 
zu Küftrin in den Kaſematten, und vor den Eingängen zu 
denſelben ſtanden Kanonen. Am benannten Tage brachen die, 
welche am kurzen Damme ſaßen, mit Geſchrei heraus, ermor⸗ 
deten die Wache, bemächtigten ſich des Gewehrs, drangen auf 
die Wälle und feuerten aus dem tz in die Straßen der 
Stadt. Der Kommandant von Heyderſtädt kam aus der Neu- 
ſtadt in die Feſtung, um die Ruhe herzuſtellen, mußte aber, 
da die Beſatzung in der damals noch wenig angebauten Stadt 
zum Widerſtande zu ſchwach war, unverrichteter Sache zurüd- 
kehren, um die übrige Garniſon aus den Vorſtädten zuſam⸗ 
men zu ziehen, und bekam bei der Retirade eine Schußwunde 
in den Fuß. Ein Lieutenant aber, Jakob Thiele, vom 
Land⸗Bataillon machte mit 36 Mann ein fo gutes Manöver, 
daß die Rebellen mit einem Verluſt von 61 Todten und vie⸗ 
len Verwundeten zum Weichen gebracht wurden, blieb aber 
ſelbſt auf dem Platze. Eben fo wagte ſich der Garniſon-Pre⸗ 
diger Benicke in Begleitung eines katholiſchen Paters, den 
der hiefige Nadlermeiſter Langbein *) dazu bewog, auf den 
Wall, um den Rebellen gütlich zuzureden, und trug ſo nicht 
wenig zur Beilegung dieſer ſchrecklichen Revolte bei. Viele 
der Aufrührer hatten ſich beim Mißlingen ihres Plans in Salz- 
und Mehltonnen des Magazins verkrochen; ſie wurden aber 
zuſammen getrieben und in die Kaſematten hinein gezaͤhlt. 
Einige Wochen fpäter wurden die 5 Häupter der Verſchwö⸗ 
rung theils gerädert, theils aufgeknüpft. Dem braven Lieute- 
*) Heynaß und Andere berichten, daß an allen dieſen Greueln ber Dein; 


Carl von Sachſen Schuld geweſen, weil er fo den Brand Zittaus habe 
raͤchen wollen. ; 


J Dies auf muͤndliche Mittheilung feines Enkels, unſers Gollegen 
Langbein. * e 
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nant Thiele wurde mehre Jahre nachher an der Stelle, wo 
er ſeine heldenmüthige Treue mit ſeinem Blute beſiegelt hatte, 
durch den Gouverneur, Herzog Friedrich von Braunſchweig— 
Oels, eine Gedenktafel an der Weſtſeite des großen Kavaliers, 
wo früher ein Pulverthurm ſtand, in folgender Weiſe geſetzt: 
„Johan Jacob Thiele aus Bartenftein in Preußen gebürtig, 
lutheriſcher Religion, hatte 2 Jahr Dänemark gedient, und 
ward im 26ten Jahre ſeines Alters A0. 1742 von dem 
damals Königl. Preuß. Feldmarſchall v. Kleiſtſchen, anjetzt 
Alt-⸗Wolldeckſchen Regiment als Rekrut angeworben und 
ſtand unter der des damaligen Hauptmann v. Bock, anjetzt 
Major Zſchüſchen Compag. Er hatte die Feldzüge in Schle- 
ſien als ein tapferer Soldat beygewohnt, ward Unter-Offt: 
zier und marſchierte als Feldwebel 40. 1756 mit aus. A0. 
1762 im Monat Maͤrz ging er vom Regiment ab, und 
ward Lieutenant bei dem Landbataillon des Obriſt-Lieute⸗ 
nants v. Heiderftädt vice-Commandanten von Cüſtrin. Bei 
Gelegenheit der Rebellion der in Cüftrin ſitzenden Oeſter— 
reichiſchen Gefangenen, rettete er durch Gegenwart des 
Geiſtes und Tapferkeit den Pulverthurm, ſo auf dem Wall 
ſteht, und wehrte ſich ſo lange, bis der Major v. Sidow, 
Commandant des Eten Battaillons von Itzenblitz mit feinem 
und der Obriſt-Lieutenant v. Heiderſtädt mit den übrigen 
Compagnien Landmilitz ihm zu Hülfe kam, die rebellirenden 
Gefangenen zu paaren treiben und ſie ergreiſſen konnte. 
Getroffen aber durch einer feindlichen Kugel, ſank er als 
Sieger und Retter der Stadt auf dem Bette der Ehre. 
Dies geſchah den öten July 1762 auf das Baſtion Eron« 
printz am Pulverthurm, wo dieſes Denkmal eingemauert iſt: 
Steh Wandrer, ſtreue Lorbeern auf das Grab des Helden, 
Bedaure, daß ſein Vaterland ihn zu früh verlohr. 
Noch mehr aber bewundre feine Entſchloſſenheit, feinen uner- 
ſchrocknen Muth, feine Tapferkeit. Und ihr von Preußens 
Heer vorbeigehende hoffnungsvolle Sünglinge, ermuntert 


durch das Beiſpiel dieſes Helden, fämpft, fiegt gleich Ihm 
fürs Vaterland, und traget auch dereinſt den Ruhm davon 
den edle Thaten verdienen. — 
Nach dem unglücklichen Brande lebten die Küſtriner, aus 
Mangel an Unterkommen, zumeiſt an anderen Orten zerſtreut. 
Erſt der Frieden mit Peter III. von Rußland führte ſie wie⸗ 
der in die verödete Heimath zurück, um die Vaterſtadt aus 
dem Schutte in regelmaͤßigerer Form ſchöner erſtehen zu laſ— 
ſen. Von der alten Stadt war nur die ſ. g. Neuſtadt im 
Hornwerk nach dem Gorin zu unbeſchädigt geblieben, denn 
die einzige ruſſiſche Bombe, die gleich Anfangs dorthin flog, 
hatte keinen Schaden angerichtet, und fo war dieſer für Pfäl— 
zer und Salzburger Emigranten durch Friedrich Wilhelm J. 
gegründete Zufluchtsort noch als ein Ueberbleibſel aus der 
alten Zeit Küſtrins übrig. Deshalb konnten ſeit 1762 oder, 
wie Seyffert berichtet, ſeit Anfang 1763 die nach Berlin ge— 
flüchteten Collegia der Neumark hier ihren Interimsſitz auf— 
ſchlagen. Die zurückgekehrten Bürger wohnten in Kellern, 
und Seyffert ſagt: „Mir iſt noch die vermiſchte Empfindung 
von Wehmuth und Freude lebhaft erinnerlich, welche ſich am 
26. Mai 1762 bei einer armſeligen Illumination dieſer Kel⸗ 
ler wegen des mit Rußland geſchloſſenen Friedens äußerte.“ 

Man muß Friedrich den Großen als Landes-Vater ken⸗ 
nen, um zu begreifen, wie ſehr es ihm am Herzen liegen 
mußte, der wider alles Kriegsrecht eingeaͤſcherten Stadt, deren 
Fall außer der Zerſtörungswuth der Ruſſen nur der militairi- 
ſchen Ungeſchicklichkeit des Oberſten Schack beizumeſſen war, 
welcher jo leicht mit feinem ſchweren Feſtungsgeſchütz die Auf- 
ſtellung der Feinde auf dem Weinberge hätte hintertreiben kön⸗ 
nen, nach allen Kräften und fo bald als möglich zu ihrem 
neuen Erſtehen zu verhelfen. 

Wie Preuß berichtet, tröftete der große Monarch ſchon 
am 22. Auguſt 1758 die * auf der Brandftätte 
mit 200,000 Thalern. " 
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Nachdem aber mit Rußland Frieden gefchloffen war und 
dieſen Gegenden keine Gefahr mehr drohete, ertheilte er die 
gemeſſenſten Befehle zum Aufbau der Häufer. Von allen 
Seiten ftrömten die Bauleute herbei und das erſte Haus, 
welches fertig wurde, war der Gaſthof zum rothen Hirſch am 
Markt, deſſen Beſitzer Vogel hieß, der aber in unſerer Zeit 
nicht mehr zu ſolchem Zwecke beſtimmt iſt und dem Stadt— 
Aelteſten, Kommiſſions-Rath Riel gehört. Man baute zwar 
maſſiv, aber man ſcheint vielfach alte Bauſtücke eilfertig ver⸗ 
braucht zu haben, weshalb man von mancherlei Unfällen der 
Häufer bald nach dem Aufbau erzählen hört. Die Oberauf- 
ſicht des geſammten Baues wurde dem Geheimen Finanz⸗Rath 
von Brenkenhof, einem Zögling des bekannten Leopold von 
Deſſau, überwieſen. Daneben war eine Bau-Kommiſſton, die 
aus dem Kriegsrath Frauendorf, dem Bürgermeiſter Samuel 
Ludwig Schulze und dem Rathsherrn Flaminius beſtand. Un⸗ 
ter dieſer Leitung wurde der Bau der Stadt zwiſchen den 
Jahren 1768 bis 1770 vollendet. 

Was von anderen Bauten in dieſe Zeit gehört, wäre zu— 
nächſt die Ausbeſſerung der ſtark vernachlaͤſſigten Feſtungs⸗ 
Werke durch Iſaak Jakob v. Petri, der zu dieſem Zwecke im 
Novbr. 1756 hierher geſchickt wurde. Von dieſem um unſere 
Gegend hoch verdienten Manne wird im 3. Th. wieder Er— 
wähnung gethan. Er ſtarb 1776. — 

Von 1771 bis 1775 wurden die Kornmagazine an der 
Oder auf dem Bleyen angelegt; 1778 wurden 4 Pulverma- 
gazine an der Warthe, und zwiſchen 1780 und 1782 6 außer⸗ 
halb der langen Vorſtadt an der Oder erbaut. In den Jah— 
ren 1780 und 1785 wurden die Odergegenden von großen 
Ueberſchwemmungen heimgeſucht. Noch nie hatte der Strom 
eine ſolche Höhe erreicht als im Jahre 1785. Ganz befon- 
ders wurde damals Frankfurt von den Waſſerfluthen heimge⸗ 
ſucht: es war das Jahr, wo der edle Herzog Marimilian 


Julius Leopold von Braunſchweig, ein Schweſterſohn des gro- 
ßen Friedrich, ſein Leben in den Fluthen verlor. 

Was noch vielleicht Erwähnung verdiente, und für Kü⸗ 
ſtrin wichtiger wäre, iſt, daß Friedrich der Große, der ſich bis 
an ſein Lebensende mit Ernſt ſeinem Militair weihete, in der 
Gegend unſerer Stadt alljährlich große Manöver abhielt. 
Waͤhrend dieſer Zeit nahm er in dem jetzigen Görlſchen Hauſe, 
zu Anfange der kurzen Vorſtadt, ſein Abſteige-Quartier. 

Hier ſchließen wir mit der Zeit Friedrichs des Großen, 
dieſes herrlichen Geſtirns an Preußens Himmel, und treten 
in die Regirungszeit Friedrich Wilhelm des II. Wir können 
es dabei dem Annaliſten Seyffert ſehr wenig Dank wiſſen, 
wenn er, wie es aber ſo menſchlich iſt, nur der Vergangenheit 
ſeine größere Aufmerkſamkeit widmend, es feinen Leſern über- 
ließ, Alles, was in in ihre Lebenstage fiel, ergänzend ſeinen 
hiſtoriſchen Blättern hinzuzufügen, denn ſeine Gegenwart iſt 
für uns jetzt, die wir nicht von Küſtriniſchen Eltern traditio- 
nell belehrt werden konnten, über Alles, was in die Zeit bis 
1800 fällt, eine Vergangenheit ohne Licht. Es läßt ſich frei⸗ 
lich aus dem allgemeinen geſchichtlichen Verlauf mit Beſtimmt⸗ 
heit hinſtellen, daß nur Lokales ſich während dieſes Zeitraums 
zugetragen hat, aber das hat ja gerade für die Bewohner 
Küſtrins das größte Intereſſe und ſomit auch für den, der 
dieſe Gedenktafeln aus der früheſten Vorzeit bis in die Ge— 
genwart aufzuſtellen unternommen hat. Sehen wir von den 
polniſchen Angelegenheiten*) ab, fo veränderte ſich der Gang 
der großen Angelegenheiten unſeres Vaterlandes und nahm 
ſeine volle Richtung zum Rhein. Hinter demſelben tobte eine 
Jahrhunderte lang mißhandelte Menſchheit in wilder Raſerei 
und rächte an den Enkeln die Miſſethaten der Vorfahren. 
Jedes heilige Recht, was aufrecht erhalten werden muß, fol 
les u 


*) Hier fingen 1768 die Unruhen an, und es w rien dm Dia: 20 
Mann Konföderirte an der Grenze gefangen und nach f in transportirt; 
darunter der als Mordbrenner berüchtigte Rittmeiſter Rukofskv. — 


nicht die fittliche Würde der Menſchheit deren Auswurfe zum 
Opfer werden, wurde von den geſetzlos handelnden Franzoſen 
mit Füßen getreten. Wol hat Schiller Recht, wenn er ſagt, 
„der Gute machet Platz dem Böſen, und alle Laſter walten 
frei!“ Solchem Unweſen, welches keine Grenzen kennt, mußte 
Preußen theils ſeiner eigenen Länder wegen, theils als eine 
Hauptmacht Deutſchlands entgegentreten, damit die deutſchen 
Gauen in Ruhe und Ordnung erhalten würden. — Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Rhein-Campagne iſt nicht unſere Aufgabe. — 
Eben fo wenig haben wir es hier zu rügen, wie fchädlich die 
Uneinigkeit der deutſchen Großmächte auf die Geſammtheit 
unſeres Vaterlandes für lange Zeit eingewirkt hat. Wir möch- 
ten nur ſagen, die Idee des Fürſtenbundes, von Friedrich dem 
Großen in's Leben gerufen, wirkte jetzt in der Negative. Miß⸗ 
trauen, wo nicht gar Schadenfreude zerriß die maͤchtigen 
Bande, welche die deutſche Geſammtwelt hätte umſchlingen 
ſollen. Wer will es uns verargen, wenn wir daraus auch 
den Fall der bis dahin in jungfräulichem Glanze ſtrahlenden 
Feſtung Küſtrin herzuleiten wagen? 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Zeit der Erniedrigung Kuſtrins vom 1. Novem- 
ber 1806 bis zum 20. Marz 1814. 


Der Genius der Treue, ſo ſtrahlend im dreißigjährigen 
Krieg, ſo tief erprobt im ſiebenjährigen, ſollte feig aus den 
Mauern unſerer Feſtung entweichen; Küſtrin ſollte einer der 
feſten Plätze ſein, die die Franzöſiſchen Memoiren ſelbſt mit 
Verachtung erwaͤhnen! 

Frankreichs Kaiſer hatte den Rheinbund ins Leben ge⸗ 
Ba um als Protektor desſelben dem alten taufendjährigen 

eiche und der deutſchen Welt in ihrer Selbſtſtändigkeit 
ein 1 zu machen. Dadurch wurden namentlich Preußens 


Intereſſen weſentlich berührt. Der ſchlaue Korſe ſchmeichelte 
demſelben darum Anfangs durch den Vorſchlag eines nord— 
deutſchen Bundes, deſſen Protektor Preußen ſein könne; bald 
aber ſtürzte er dieſen Plan wieder um. Was aber durchaus 
einen Bruch hervorbringen mußte, war Hanover, wofür Preu⸗ 
ßen die alten fränkiſchen Länder abgetreten hatte und welches 
England von Napoleon wieder zurück erhielt. 

Preußen, England, Schweden, Sachſen, Rußland wollten 
gemeinſame Sache machen gegen Frankreich, aber nur die 
Sachſen ſtellten ihre Truppen; England, wenn auch ſchein⸗ 
bar ausgeſöhnt, ſchickte, wie Canning im Unterhauſe am 
19. November 1806 in feiner Philippika gegen das Minifteri- 
um ſich ausdrückt, „dem Köniße von Preußen den Lord 
Morpeth, zwei Sekretaire und einen Kaplan“ als 
ſchönen Beiſtand, um die franzöſiſche Armee auf 
zuhalten.“ Rußlands Hülfe war zu fern, um gleich An⸗ 
fangs mitwirken zu können. Dennoch erließ Preußen am 1. 
Oktober ſein Ultimatum an Frankreich, und am 7. und 8. Ok⸗ 
tober erfolgte die gegenſeitige Kriegserklärung. 

Das Kampf-Vorſpiel am 10. October bei Saalfeld war 
Unglück weiſſagend. Am 14. October ſank der ruhmvolle 
Preußiſche Adler bei Jena und Auerſtädt, und wie im Fluge 
überſchwemmten Frankreichs Legionen Preußen. Erfurt fiel 
am 16., Halle am 17., Spandau ging ohne die erforderliche 
Gegenwehr am 23. über, und am 24. zog Napoleon in Ber- 
lin ein. Die einzelnen Truppenhaufen waren wie betäubt 
und ergaben ſich. Unglaubliches aber ſah man an der Oder 
geſchehen. Dort fiel das ſtarke Stettin am 28. Oktober. Der 
König war nach der unglücklichen Schlacht bei Jena der Oder 
zugeeilt. Am 19. Oktober traf er hier in Küſtrin die Köni⸗ 
gin wieder, welche ihm und dem Heere bis in die Nähe des 
Schlachtfeldes gefolgt war, um die Gefahren des theure Ge⸗ 
mahls zu theilen. Sie nahmen ihre Wohnung im goldenen 
Hirſch am Markte. Zwar in büfterer Stimmung über das 
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entſetzliche Unglück, aber doch nicht in feiger Verzweiflung be— 
ſchloß er muthige Gegenwehr, um wenigſtens rühmlich unter— 
zugehen; war doch das Land durch das ſtarke Magdeburg, 
unter dem General Kleiſt, mit einer guten Vormauer verſe— 
hen, und waren doch die Oderfeſtungen eine Sicherungslinie, 
die bei tapferer Gegenwehr den Feind bis zur rettenden An— 
kunft der Rufen aufzuhalten wohl im Stande hätten ſein 
ſollen. 
Vom 19. bis zum 24. Oktober hielt ſich der König in 
Küſtrin auf, zu deſſen Kommandanten er den Oberſt von 
Ingersleben gemacht hatte. Dieſer gab die ſtolze Verſiche⸗ 
rung: „Er werde die Feſtung bis auf's Aeußerſte ver- 
theidigen,“ oder wie Ohrenzeugen verſichern „bis ihm das 
Schnupftuch in der Taſche brenne.“ Freilich hätte der 
König, wäre fein Blick nicht ſchon zu ſorgenſchwer getrübt ges 
weſen, das leere Wort aus jener ſtolzen Phraſe wohl heraus- 
hören können: denn man erzählt, der König ſei eines Tages 
in Begleitung Ingerslebens und des Platz-Ingenieurs Lieut. 
Thynkel um die Feſtung geritten, und als er nach dem Na— 
men des Baſtions Philipp, welches nicht mit eiſernen Buch— 
ſtaben bezeichnet war, gefragt habe, ſei Ingersleben nicht im 
Stande geweſen, denſelben zu nennen, ſondern habe Thynkel 
dazu aufgefordert. Vielleicht war es auch eine unzeitig beobach— 
tete Zartheit, welche den König abhielt, mindeſtens noch einen 
Mann von zuverläſſiger Kraft und von allgemeinem Vertrauen 
dem Oberſt von Ingersleben beizuordnen; denn man will die 
Worte des Königs gehört haben, ob es ſich Ingersleben 
auch feſtgetraue, die Feſtung zuhalten. Der Oberſt ſoll 
darüber erhitzt worden ſein. Wenn ihm dieſe Worte auch noch 
fo ſchmerzlich für fein militäriſches Ehrgefühl geweſen wären, 
nimmer hätte er auf ſo unwürdige Weiſe den Verdacht ſeines 
Königlichen Herrn rechtfertigen ſollen, denn jede Wunde, die 
der Jaͤmmerliche dem Könige aus kleinlicher Rachſucht ſchlug, 
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wurde dem Vaterlande fühlbar und für ihn felbft ein Schanv- 
Denkmal. 


Vom 18. bis zum 31. Oktober, wo die Franzoſen er⸗ 
ſchienen, ſoll für Anſchaffung von Proviant und Vieh aus 
dem Oderbruche Manches geſchehen fein, aber ſonderliche An 
ſtalten waren gewiß nicht getroffen. Der freundlichen Mit⸗ 
theilung eines hieſigen alten ehrenhaften ebene Gla⸗ 
ſermeiſters und Rathsherrn Philipp Heene, w wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit ſich in Küftrin aufgehalten hat, ver— 
danke ich, wie über Anderes, ſo auch hierüber die Mittheilung, 
daß der Schulze Kniehaſe mit ſeiner Zechiner Gemeinde nach 
Küſtrin auf mehre Tage kommandirt war, um das Getreide 
aus den Magazinen auf Bleyen nach der Stadt zu ſchaffen. 


Für die Vertheidigung des Platzes war faſt Nichts ge- 
ſchehen, als daß die Pechkränze zum Abbrennen eines Theils 
der Oderbrücke bis zum diesſeitigen Aufzuge bereit gehalten 
wurden, und die Kiezer zum Anſtecken kommandirt waren. 
Die meiſten waren auf die Inſeln im Kiezer Buſch geflüch⸗ 
tet, und nur zwei fanden ſich vor, die des Kommandanten Ge⸗ 
bot vollſtrecken mußten. 


Als Garniſon ſtanden hierſelbſt die dritten Bataillone der 
Regimenter Prinz Heinrich, unter dem Oberſt von Weyher 
Prinz Oranien⸗Fulda, unter dem Major von Hitzacker und 
Zenge unter dem Major Macke), jedes zul 000 Mann, 500 Mann 
Artillerie und 30 Mann Kavallerie. Als Quaſi⸗Seiten⸗Kom⸗ 
mandant eigentlicher Chef des Militairs ſtand der Oberſt 
v. Weiher da, ein Mann von dem Küſtrins Bürger aus je- 
ner Zeit nicht genug zu ſchildern wiſſen, wie er feine Solda⸗ 
ten maltraitirt hat. Das ächte Bild eines Bramarbas bietet 
ſich uns in ihm. Darum ſaß er auch ſpaͤter zu Kolberg in har⸗ 
ter Gefangenſchaft: denn jede Viertelſtunde mußte er angeru⸗ 
fen werden. — Platzmajor war damals der Hauptmann Feige, 
ein lieber Mann. Zeuglieutenant war Herr Boeſe. Nach 


Schöning € Geſchichte der preußiſchen Artillerie III. p. 159) 
war Stabs⸗Kapitain Schreiber, Lieut. Hainsky. 

Am 31. Oktober 1806, Nachmittags um 3 Uhr zeigten 
ſich etwa 250 Mann Franzoſen an der ſogenannten Thorfchreiber- 
oder Viertelsbrücke. Diesſeits der Brücke lag die Wohnung des 
Zollbe ; die Brücke hatte eine leichte Barriere. Das preu⸗ 
ßiſche Sat Piquet von ungefähr 60 Mann unter 
demLieutenant von alfenhayn*) und einigen Kavalleriſten *) 
als Patrouillen hatte die Brückenſchanze unbeſetzt gelaſſen. Es 
ſoll eine Salve gegeben haben, aber die Franzoſen erſchoſſen 
den Offizier, und die Mannſchaft floh nach den Häuſern der 
langen Vorſtadt. Einige Kavalleriſten waren ſchon vorher 
nach der Stadt geeilt und meldeten das Anrücken der Fran⸗ 
zoſen an, fowie fie im Namen des kommandirenden Offiziers 
um Hülfsmannſchaften erſuchten, worauf der gewiſſenloſe Kom⸗ 
mandant die Erklärung gab: „Er könne keine Leute aus 
der Feſtung laſſen, weil ſie alle davon laufen 
würden.“ Hierauf hatte der Kommandant nichts Eiligeres 
zu thun als die brennenden Pechkränze an die Brücke zu le⸗ 
gen, ſo daß um 4 Uhr dieſelbe in vollen Flammen ſtand. 

Die Franzoſen, welche in Manſchnow gerade ankamen, 
als Kirchmeß fein ſollte, x) hatten gewiß auf ſolchen Erfolg ih⸗ 
res faſt nur auf gut Glück bis dahin unternommenen Zuges 
nicht gerechnet; da ſie aber ihre muthigen Gegner nicht 
mehr zu Geſicht bekamen, ſo rückten ſie durch die Vorſtadt bis 


*) Alte Kuͤſtriner geben den Grafen von Finkenſt an und er⸗ 
wähnen, daß fein Leichnam mehre Tage unbeachtet in der nze Albrecht 
nackt dagelegen hat, bis Bürger ihn, fo weit als es ging, anſtändig beitatz 
teten; denn dieſer Mann wenigſtens, er heiße ſo oder fo, hat feine S chul⸗ 
digkeit gethan. 

ok) Die Kavalleriſten hatten regelmäßig bis Sachſendorf patrouillirt 
und ſelbſt in jenem Dorfe 3. baierſche Voltigeurs gefangen genommen und 
nach der Stadt gebracht. Man fagt, die Reiterei habe ſich über die „ſchon 
brennende“ Brucke nach der Stadt zurückziehen muͤſſen. 


Nek) Nach der freundlichen Mittheilung des Müllers Schulz, deſſen 
Eltern die Manſchnower Mühle beſaßen. 


ang Oderufer, von wo fie einige von der Feſtung nicht einmal 
erwiederte Flintenſchüſſe nach derſelben hin abfeuterten*). Es 
waren viele Bürger nach den hochgelegenen Theilen der Haͤu— 
fer geeilt, der Dinge gewaͤrtig, die da kommen ſollten, und da 
ſah man (wie der jüngſt verſtorbene Schuhmacher-Altmeiſter 


Herr Diewald ſelbſt geſehen haben wollte) di nzoſen 
am Ufers Rande auf und abgehen und Honig, in ei⸗ 
nem Keller entdeckt, aus Näpfen und Töpfen emuth, 


als ſtünden ſie nicht vor einer Feſtung, verzehren. 

Der oben genannte Herr Schulz, der uns die Sache rein, 
wie er fie erlebt, mitgetheilt zu haben verſichert, und des freund- 
lichen Betragens des franzöſiſchen Generals Gauthier auf der 
Mühle dankbar gedenkt, der mit dem Gros ſeiner Truppen 
jener Avantgarde nachfolgte und ſein Hauptquartier dort auf⸗ 
ſchlug, berichtet uns wiederum den Kapitulations-Akt anders, 
als wir ihn nach dem gewöhnlichen Berichte vorgefunden ha— 
ben. Für feine Ausſage haben wir noch außerdem das Zeug- 
niß zweier Bürger, die zu jener Zeit ſich gerade in der Nähe 
des Abſchlußortes der Kapitulation befanden. Uns ſcheint 
außerdem dieſer neue Bericht nur eben eine einzuſchaltende Erfläs 
rung zu ſein. * 

Nachts um 12 Uhr vom 31. Oktober zum 1. No- 
vember ſchloß der Oberſt Ingersleben mit dem Ge— 
neral Gauthier, der dazu von der Manſchnower 
Mühle hereingekommen war, in demHauſe des Kauf— 
manns Schütz, welches in der alten Schanze links 
an der alten Oderbrücke lag, die Kapitulation Kü— 
ſtrins ab. Da Ingersleben ſein Amts-Siegel zur 

nterſiegelung nicht mitgebracht hatte, ſo wurde 

das Siegel der Färber-Innung vom verftorbenen 
Clemens geholt und damit dieſer Vertrag unter⸗ 
ſiegelt. — 


*) Was den Feinden hierbei zu Statten kam, war ein niedriger Waſ⸗ 
ſerſtand, ſo daß das Flußbett an den Ufern weithin trocken lag. 
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Der Verrath war geſchehen. Das Ganze ſollte aber einen 
etiquettenmäßigen Anſtrich bekommen. Deshalb kündigte am 
1. November das Häuflein Franzoſen durch einen Trom— 
peter die Abſicht an, einen Parlamentair zum Kommandanten 
wegen Uebergabe des Platzes ſenden zu wollen. 

Um 10 Uhr wurde ein franzöſiſcher Offizier auf einem 


ſelbe in Ingerslebens Begleitung zurück, und um 11 Uhr ſetz⸗ 
ten die Kiezer auf Prahmen vom Spittelberge aus nach der 
Mühlenpforte und nach der Schanze Albrecht die Franzoſen 
über. Als Ingersleben mit dem erſten Transport herüber kam, 
wollte ein Artilleriſt, Namens Peter, auf ſie ſchießen, aber 
ein Offizier hieb ihm über die Hand und ſagte: „Kerl biſt du 
des Teufels!“ Es war überhaupt eine ſolche Erbitterung 
über den gemeinen Soldaten gekommen, daß es nur des gering⸗ 
ſten Anlaſſes bedurft hätte, und in den Stadtmauern wäre 
der Feind noch bekämpft worden. Es wollte auch der Lieut. 
von Frankenberg auf die Franzoſen in der Stadt Feuer 
geben laſſen; er wurde verhindert. So mußte die Garniſon 
ſich einem kleinen Häuflein kriegsgefangen ergeben und Nach⸗ 
mittags 2 Uhr, theils auf dem Markt, theils auf dem Walle 
hinter dem Schloſſe feine Waffen niederlegen. Man führte 
ſie nach dem damaligen Schiff-Bauplatz an der Warthe in 
ein Bivouak, und dort verbrannten ſie in ihrer gräßlichen Der 
moralifirung dem Schiffbaumeiſter Karl Sd es Bau⸗ 


z. 2 2 
Hen, 2. November wurde die Garniſon zunächſt auf dem Markte 
aufgeſtellt und hier mußte ſich Ingersleben von den Soldaten-Frau⸗ 
en und Kindern jede Beleidigung ruhig gefallen laſſen. Seine 
brave Frau foll ihn, noch ehe der Scheinakt des Parlamen- 
tirens Statt fand, voll Empörung über feine Nichtswürdigkeit 
verlaſſen haben. 6 

Die kriegsgefangene Garniſon wurde dann an eben dieſem 


Tage über die Oder geſetzt und den von Frankfurt herangerück⸗ 
ten Truppen übergeben, ſoll ſich aber zum großen Theil ran⸗ 
zionirt haben. Was aus Ingersleben geworden iſt, weiß man 
Der Punkt in der Kapitulation, daß er als 


verrathen habe.“ Man ſagt, in bitterer Noth 
nach Sachſen gezogen und ſoll in der Nähe von 5 
ſeiner Schande freiwillig ein Ende gemacht haben. 

So war Küſtrins alte Feſtungsehre ſchimpflichſt zu 
Grabe gegangen. 

Mit gierigen Händen wurde jetzt von den Fanzoſen nach 
dem Königlichen Eigenthume gegriffen. Man hatte nicht einmal 
die Gelder z. B. der Steuerkaſſe, welche ſich im Rathhauſe be— 
fand, durch die Flucht zu retten geſucht, und es wurden jetzt, 
wie Augenzeugen geſehen haben, die Geldtonnen auf den 
Markt gerollt. 

Ungeſäumt machten ſich die Franzoſen nun an die Wie⸗ 
derherftellung der Brücke. Tag und Nacht wurde gearbeitet 
und am 8. November oder, wie die militairiſche Nachricht be⸗ 
ſagt, am 11., war ſie ſo weit wieder hergeſtellt, daß die Fran⸗ 
zoſen ihre Truppen darüber ziehen laſſen konnten. 

Die erſte Befagung, welche ſchon am 2. gegen Abend ein— 
gerückt war, beſtand aus dem 25. und 85. Regimente. Es 
war ein Sonntag und grade, wie oben erwähnt, Kirchmeß in 
Manſchnow, die freilich jetzt eine traurige Unterbrechung erlitt. 
Es war Küſtrin der Schmach noch nicht genug widerfah- 
ren: auch die Wiſſenſchaft mußte ihren Beitrag dazu liefern 
und das bekannte Cäfarianifche Wort den Franzoſen und ih: 
rem Kaiſer als Ehrengruß zurufen. Denn beim Aufzuge 
am Berliner Thore hing eine große ſchwarze Ta: 
fel mit weißer Rieſenſchrift, und darauf ftand: 
„Cüstrin insula erat: sed magna virtus Napo- 


leonis venit, vidit, vieit.“ Mehr war wahrlich jetzt 
nicht mehr zu thun; alle Regeln der Schicklichkeit waren ver- 
letzt, und ſo kann es uns gar nicht mehr ſonderlich Wunder 
nehmen, daß die Leib- und Tiſchwaͤſche des Königl. Hauſes, 
welche hier in einem Zeughauſe bei der Loge vergraben wor⸗ 
den war, verrathen und von den Franzoſen verauktionirt wurde. 

Napoleon kam ſelbſt am 23. November hierher, und wie 
er am großen Kavalier ſtand ) ſoll er die Worte geſagt ha— 
ben: „Cest une forteresse formidable!“ Und dieſe Feſtung 
war ohne Schwertſtreich übergegangen! 

Die Franzoſen machten jetzt alle Häufer der Hinter- oder 
Schulſtraße zu Kaſernen. Das Kommandantur-Gebäude fo 
wie das anſtoßende Magazin wurden in ein Lazareth verwan⸗ 
delt. Der Kommandant zog in das Landhaus. Die Feſtungs⸗ 
Werke ſelbſt ſollten im Herbſt 1807 demolirt werden. Es wurden 
deshalb in ſämmtlichen Baſtionen des Hauptwalls und des 
Hornwerks, ausgenommen das Baſtion Königin, und im Ra⸗ 
velin Chriſtian Ludwig zum Sprengen der Werke Minen an⸗ 
gelegt. Warum es unterblieb, iſt nicht bekannt geworden. 
Eine gleiche Gefahr drohte ſpäter unſerer Feſtung, als Napo⸗ 
leon noch hoffte kurz vor dem vollen Ausbruche des großen Völker⸗ 
Krieges, Oeſterreich für ſich zu gewinnen. Da wurde die Schlei— 
fung Küſtrins als eine der Bedingungen mit hingeſtellt. 

Eine Freude haben wir aber aus jo trauriger Zeit anzu— 
führen, nämlich durch den Schneidermeiſter Buchholz wurde 
die herrliche goldene Kette der hieſigen Schützengilde gerettet 
und getreulich von ihm aufbewahrt. Dasſelbe Glück hatte 
dieſe Kette ſchon beim Bombardement 1758 gehabt, wo ſie 
durch einen Schützenbruder dadurch gerettet wurde, daß fie der- 
ſelbe auf bloßem Leibe von der Brandftätte trug. 

Sieben Jahr 44 Monat ungefähr iſt Küftrin in den Haͤn⸗ 

) In feiner Begleitung waren der Major⸗Gene ral Berthier, der Gou⸗ 


verneür des Platzes General Menard, der Chef der Stadtverwaltung und 
ein Mitglied der Kammer. 5 58 


den der Franzoſen geblieben und hat während dieſer Zeit fol— 
gende Gouverneure gehabt: 1) Menard, 2) d'Agoult, 
3) Teſte, 4) Guidien, 5) Fournier d' Albe. Der letz 
tere namentlich iſt ein edler Mann geweſen, der mit ſeiner 
Pflicht als Soldat es wohl zu vereinbaren wußte, die Leiden 
der Bürger möglichſt zu mildern. 

Es iſt kaum glaublich, welche Anforderungen der Feind an 
die Stadt gemacht hat. Nach einer Nachweiſung vom Juni 
1809 hat der eigentliche Krieg Preußens gegen Frankreich der 
Stadt Küftrin 540,370 Thaler gekoſtet. Darunter find 2000 
Thaler als Douceur für den erſten Gouverneur General Menard 
vom 14. November 1806, und 1185 Thlr. für 6 Reitpferde, 
welche der General Gauthier gleich nach der Uebergabe 
am 1. November und für 2 Wagenpferde nebſt Geſchirr, welche 
der Kriegs-Kommiſſair Thomas requirirte. Dem Gouverneur 
ſowie dem Intendanten Sabatier mußten täglich 40 Thlr. Ta⸗ 
felgelder gezahlt werden. Die Tafel des Platz-Kommandan⸗ 
ten Oberſten Florinville hat vom 12. Mai 1807 bis zum 31. 
Mai des folgenden Jahres 5790 Thlr. und die des Platz 
Kommandanten Oberſten von Seidlitz vom 1. Juni bis 3, Sep⸗ 
tember 1808, mithin nach dem Tilſiter Frieden, 1425 Thlr. 
gekoſtet. In gleicher Art hat der Heſſen-Darmſtädtiſche Ge⸗ 
neral Werner in 12 Tagen 316 Thlr. und der Heſſiſche Ge— 
neral von Stoſch in 7 Tagen 160 Thlr. Verpflegungsgelder 
der Stadt gekoſtet. Eben fo unverſchämt find die Anforde 
rungen der Kriegs-Kommiſſaire geweſen. 
Di.ie eigentliche Kriegs-Kontribution, welche von der Neu— 
mark mit 2,786,400 Thalern gefordert wurde, hat auf den 
Antheil der Stadt Küſtrin 50,579 Thlr. betragen, und dies 
Alles mußte baar bezahlt werden, weil der Feind innerhalb 
der Mauern lag. *) Außerdem wurden von den Bürgern noch 


*) Von den Nachbarſtaͤdten mußten Landsberg 99,358 %½, Soldin 39,646 
„Baͤrwalde 29,192 %, Kön 20,526 Rz c. zahlen und außer⸗ 
dem noch Naturallieferungen beſchaffen me Baͤrwalde, außer 1000 Paar 
Schuhen, Lazarethutenſilien nach rin zu beſorgen, und andere Staͤdte 
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bedeutende Summen erpreßt. Die Stadt borgte jene Summen 
auf Stadt-Obligationen und hat fo überhaupt 73,757 Rthlr. 
Schuldenmaſſe zu 5 pCt. auf ſich laden müſſen. a 
Ehe wir zur Schilderung der weiteren Drangſale gehen, 
führen wir hier gleich an, was nach der Blokade zur Wieder⸗ 
herſtellung Küſtrins durch den hochſeligen König Friedrich 
Wilhelm III. geſchehen iſt, und welche Summen vergütigt 
worden find: 
4) Für Feuerſchäden in der Stadt und Feſtung 719 Thlt. 
2) Für dergleichen in der langen Vorſtadt 215,728 „ 


3) Für dergleichen in der kurzen Vorſtadt 56,187 „ 
4) Für dergleichen im Kiez 72,950 „ 
5) Für Demolitions-Schäden 43,800 „ 


6) Für Kafernements- Schäden d. h. Entſchädi⸗ 

gungen für Bürgerhäuſer die zu Kaſernen ein- 

gerichtet werden mußten 45 38,092 „ 

in Summa 427,473 Thlr. 

Die große Pfarrkirche, welche die Franzoſen zum Heu⸗ 
Magazine genommen hatten, wurde theils durch Kollekten, 
theils durch Königliche Unterftügungsgelder wieder hergeſtellt 
mit einem Koſtenaufwand von 14,411 Rthlr. Eben fo wur⸗ 
den im Jahre 1819 zur Wiederherſtellung des ehemaligen 
Gymnaſial-Gebaͤudes, der jetzigen höheren Bürgerſchule, 
5777 Rthlr. verwandt. 


Zur Bezahlung der rüdftändig gebliebenen Zinſen und 
Abbürdung der Stadtſchulden hat die Stadtkaſſe von 1815 


bis 1839 die Summe von 45,257 Rthlr. erhalten. > 


Es find große Summen, welche die Munificenz Sr. Mar N 


jeftät und der hohen Behörden unſerer Stadt hat zufließen laſ⸗ 
fen, aber noch größer waren, wie oben angedeutet, die Op 
fer der Stadt und der Bürger. 


z. B. Landsberg circa 10,000 . ſtrin 5,045 dazu aufzubringen 
5 tten. — Iſt es wol dazu verwündern, daß die Städte mit argen Schul⸗ 
denmaſſen belaſtet wurden! MR 15 


„ 


Bei ſolchen Leiden, die über Küſtrin hereinbrachen. ver— 
weilt man mit freudig dankbarem Blicke bei dem Andenken 
an einen Mann, der ſich von 1806 bis 1808 an der Spitze 
des Magiſtrats, damals municipalité genannt, mit Umſicht 
und Kraft den Anforderungen des Feindes entgegen zu ftellen 
wußte. Es war dies der allgemein geachtete, damalige Kam— 
mer-Aſſeſſor Lindenthal, nachher Beſitzer des ehemaligen Am— 
tes Bleyen, der vor Kurzem verſtorben iſt. 

Zum preußiſchen Kommiſſarius bei der Uebergabe der Fe— 

ſtung an die vaterländiſchen Truppen im März 1814 ernannt, 

hat er die Liquidationen zuſammengeſtellt, welche in Folge der 
Kapitulation vom 7. März 1814. Artikel 8. an Frankreich zu 
machen waren. Die Reklamationen haben nach der in den 

Magiſtrats-Akten befindlichen Liquidation 147,168 Thlr. betra- 
gen incl. 27,178 Franken, welche der franzöſiſche Gouverneur 
von der Stadt verlangt, und die in Folge der Kapitulation 
Frankreich zu erſtatten hatte. Sie ſind berichtigt worden, aber 
nach dem Courſe nur mit 60 Procent. n 

Wir hatten des General Fournier d'Albe freundlich "ges 
denken können; nicht ſo kann es mit dem Platzkommandanten 
Guot und dem Weſtphäliſchen General von Füllgraff 
geſchehen. Dieſe beiden Maͤnner ſind namentlich Urſache gewe— 
ſen, daß die lange Vorſtadt, aus 195 Häuſern, und der 
Kiez, aus 60 beſtehend, ohne Noth abgebrannt ſind. 

Von den Platzkommandanten ſind der Oberſt Florinville 
und der Oberſt von Seidlitz nicht in freundlichem Andenken. 

Unter d'Agoult und Florinville wurden hier am 26. Februar 
1807 die Preußiſchen Offiziere Wilhelmi und Sahr auf 

dem Hornwerk erſchoſſen, angeblich, weil ſie ihr Ehrenwort 
gebrochen und beim Hirſchfeldſchen Freikorps gegen Frankreich 

gefochten haben ſollten. 1 

In die Verhältniſſe unſeres Vaterlandes kam endlich eine 

Aenderung, und fo b itpunkt heran, der unſere 

Stadt von der Knechtſchaft befreien ſollte. Viele Einwohner 


| 
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waren von hier aus Noth weggegangen und hatten in den 
benachbarten Orten eine Zufluchtsſtätte geſucht. Außerdem 
eilte die kampfluſtige Jugend auf des Königs Ruf an das 
Vaterland unter die Fahnen, und es iſt wahrlich von einem 
Orte wie Küſtrin, der in der Gewalt des Feindes war, hoch 
anzuſchlagen, daß die Väter ihre Kinder, unbeſorgt um die 
möglichen Folgen, entließen und ihnen die Mittel gaben, ſich 
außerhalb Küſtrins zu equipiren. — 15 zogen fo als frei⸗ 
willige Jäger aus und equipirten ſich ſelbſt, 14 ftarben 
den Heldentod fürs Vaterland. Die Namen derſelben, ſowie 
bei welcher Gelegenheit ſie geblieben, hat die Dankbarkeit auf 
der Gedenktafel in der hieſigen Stadtkirche verzeichnet. Nach 
diefer Tafel ſtarben für König und Vaterland: Karl Wilhelm 
Schwarz, Joh. Heinr. Engel, Martin Franke, Johann 
Friedr. Gieſecke, Friedr. Liskow, Aug. Michaelis, Heinr. 
Müller, Martin Maͤrcker, Friedr. Otto, Friedr. Schrock, 
Theod. Wollmann, Joh. Guſtav Adolph Heinrich, Ernſt 
Albert Breeſt, Joh. Friedr. Zwickrath. — In der Schloß— 
Kirche finden wir blos einige Kriegsdenkmünzen von fpäter 
verſtorbenen Kombattanten. — a 

Als Kämpfer für das Vaterland zogen aus Küſtrin und 
der nächften Umgegend folgende aus, deren Namen wir aus 
dem Album des 1841 hier geſtifteten „Kameradſchaftli— 
chen Vereins alter Krieger aus dem Befreiungs⸗ 
Kriege“ genommen haben, ſoweit uns dieſelben nicht durch 
die Freundlichkeit des Böttchermeiſters Sawatzki angegeben 
werden konnten: 1) aus Küſtrin: Meier, die beiden Brüder 
Lorenz, die dito Schulz, die dito Sawatzki, Preuß, 
Hoffmann, Kinder, Otto +, Schwarz +, Sixtus 
Aſchenborn, Friedrich Kube, Samuel Pöttke, Michael 
Buche, Auguft Peip, Ferdinand Enſenhöfer, Joh. Friedr. 
Aug. Buchholz, Otto Friedr. Wilh. Cammann, Karl Greiet, 
Karl r. Karge. — 2 aus der Umgegend: Albert Her 
mes, . Franz GZorndorf), u. Gottfr. N — (Tamſel), 


Ferd. Langbein (Neudamm), Michael Pahl (Drewitz), 
Andr. Neumann und Chriſtian Berger (Golzow), Gottlob 
Bache (Gorgaſt), Friedrich Süßmilch (Tucheband). — Zu 
jenem kameradſchaftlichen Vereine, welcher beſonders durch die 
Fürſorge der Herren Buchholz, Steinhaufen, Lubitz und 
Cammann in ächt patriotiſchem Sinne fortbeſteht, und wel— 
cher arme Kriegsgefahrten mit mancher liebevollen Spende 
erfreut, gehören hier am Orte, aber erſt fpäter hierher gezo— 
gen, noch 40 Kameraden, und in der nächſten Umgegend 
wohnen deren noch eirca 17. — 

Auf den Eisfeldern Rußlands wurde der Siegerbahn 
des unleugbar großen Napoleon Halt geboten. Traurig war 
das Schickſal, welches die „große Armee“ traf, und in bemit— 
leidenswerthen Schattengeſtalten langten in den erſten Mona⸗ 

ten des Jahres 1813 die Ueberreſte derſelben an der Oder an. 

u» r Gouverneur Fournier d'Albe ließ im Januar dieſes Jah: 
res das Zorndorfer Thor ſperren, und es mußten die Trüm— 
mer, welche nicht mehr in Kompagnien oder Bataillonen 
anlangten, ſondern ganz zufällig formirte Trupps aus⸗ 
machten, die oft eben ſo vielen Regimentern angehörten, 
als ſie Köpfe zählten, das Berliner Thor paſſiren. 
Küſtrin war ihr allgemeiner Sammelplatz, und die 

ia: Lazarethe waren bald fo überfüllt, daß man, wer ir- 

gend noch weiter ziehen konnte oder auch nur transportfähig 
war, nach Berlin und nach der Elbe hin weiter ſchaffte. Die 
Weiden am kurzen Damm wurden am 13. Februar auf das 

Gerücht, in Landsberg und Neudamm wären Koſaken ange- 

kommen, geköpft, um eine freie Ausſicht in die Gegend zu ge— 

gewinnen, von wo der Feind kommen mußte. Ebenſo wurde 
auch die Warthe-Kanal-Brücke zur Hälfte abgetragen und nur 
ein kleiner Steg für den Verkehr mit der Vorſtadt gelaſſen. 

Natürlich wurde möglichſt viel Proviant in Feſtung ge⸗ 

ſchafft, und namentlich Vieh bei 2 Meilen im Umf equi⸗ 

rirt d. h. wo man es fand, genommen. — So kamen 200 
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Franzoſen nach Blumberg. Sie hatten ſchon das Rindvieh, 
600 Haupt, aus dem Dorfe getrieben und eilten Wilkersdorf 
zu, wo über 1000 Mann ſtanden, um das aufgetriebene Vieh 
nach der Feſtung zu ſchaffen. Da erſcheinen plötzlich, man 
glaubt es ſei am 12. Februar geweſen, 15 Mann Koſaken 
als die erſten in hieſiger Gegend). Mit ihrem Hurrahrufe 
Ara und eingelegter Lanze ſprengten ſie durch das Dorf dem 
Feinde nach, der auf den ihm gräßlichen Ruf „Koſak“ ſogleich 
ein Carré bildete und ſich nach Wilkersdorf flüchtete. So wer⸗ 
den ſie gerettet, das Vieh aber kehrt nach Blumberg zurück. 
Allmälig zeigten ſich ſtärkere Haufen von Koſaken, deshalb 
wurde am 14. Februar Küſtrin in Belagerungs-Zuſtand er⸗ 
klartk). Die nächſte Folge davon war, daß, wer von den 
Einwohnern ſich nicht gehörig verproviantiren konnte, die 
Stadt verlaſſen mußte. Am 1. März wurde es den Städtern 
noch einmal anbefohlen, ſich auf ein Jahr mit Mundvorrath 
zu verſehen, wo nicht, bis zum 5. März die Stadt zu verlafe 
fen. Den Zurückbleibenden wurden Behufs ihrer Spazir— 
gänge außerhalb Sicherheits-Karten gegeben. Unter den in 
Küſtrin garniſonirenden deutſchen Truppen entſtand mehr und 
mehr die Sehnſucht, für das Vaterland und nicht langer für 
die Fremdherrſchaft zu kämpfen. Darum deſertirten am 16. 
Februar 30 Weftphälinger, von denen leider einer wieder ein— 
gefangen und am 17. erſchoſſen wurde, wobei die ganze Gar⸗ 
niſon en grande tenue aufmarſchirt war. N 
Am 19. wurde alles zufammengetriebene Rind- und Schafe 
Vieh auf dem Gorin aufgeſtellt. Es waren meiſt Kühe, daher 
kein Mangel an Milch. Am 21. fing man an, Häuſer in 
der Schanze niederzureißen. Da dies aber zu langſam ging, 
ſo wurde am 24ten die lange Vorſtadt und der Kietz nieder⸗ 
— Am 7. Febr. kamen ſchon 2 Kofaden nach Soldin, am 13. traf . 
der Obriſt r. Benckendorf mit den erſten ruſſiſchen Truppen dort ein. 
) Bis zum April kommandirte der ruſſiſche General v. Kapzewitſch 


is 5 
} Blokadekorps, welches kaum hinreichte, die Feſtung zu umſtel⸗ 
ET Theodor Brand. — uapteng. 


gebrannt. Den einzelnen Koſakenhaufen folgte am 7. März 
ruſſiſche Infanterie. Es kamen bis in die Vorſtadt am ge⸗ 
dachten Tage Koſaken. Die Franzoſen detachirten jetzt nach 
der Kuhbrücke und den Magazinen bei Bleyen ein Bataillon 
und 4 Kanonen und verwandelten das jetzige Pappelhorſt— 
Gebäude (die ehemalige Kron-Mühle) in ein Wachhaus. Am 
9. und 10. März wurde die Stadt vom Weinberge aus etwas 
bombardirt. Es war dazu der ruſſiſche Generallieutenant 
Graf Woronzoff * Frankfurt mit einer Batterie ange⸗ 
kommen. 

An 39 Ocdbiben wurden die Spuren dieſer abermaligen 
ruſſiſchen Thätigkeit verſpürt. Was am Schlimmſten war, ſo 


*. fand dieſes unnütze und auch ganz ungehörige Bombardement 


immer des Nachts zwiſchen 2 und 3 Uhr Statt. 
4 m 13. demolirten die Franzoſen die Pfahlmühle und 
Waſſerkunſt vor der Mühlenpforte. e 
Am 29. März rückte der ruſſiſche General-Lieutenant 
Occhaplit von Kroſſen zur Verſtärkung des Blokade-Corps 
hierher. 1 
Am 20. März thun die Franzoſen einige Schüͤſſe nach 
der kurzen Vorſtadt, die aber nicht erwidert werden. f 
Am 5. April nahmen die Ruſſen auf einige Stunden die 
gro Magazine bei Bleyen. Man ſuchte von dem dort auf- 
geſpeſcherten Getreide ſchnell einiges fortzuſchaffen, wurde aber 
dabei von den Franzoſen geſtört, welche die Magazine wieder— 
5 und 15 Vorſpannpferde erbeuteten, die fie ſpaͤter, ale 
an Fleiſch mangelte, verzehrt haben ſollen. 
April löſten die Preußen die Ruſſen ab; es ſtellte 
für ei Belagerungs⸗Korps von 8450 Mann incl. 150 Mann 
Artillerie, auf. Nach dem Bericht über die Blokade von Kü⸗ 


ſtrin in der Geſchichte der preußiſchen Artillerie von v. Bonin 


und v. Malinowsky, beſtand dieſes Korps aus 10 Bataillo⸗ 
nen, 2 Escadronen des 2ten neumärliſch en Landw.⸗Kavallerie⸗ 
Reg. und der b Fußbatterie W. 26 unter dem Leu 
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tenant Paalzow *). — Es follen außerdem noch 2 Pulk Ko: 
ſaken in der Nähe geweſen fein. Von einem Theilnehmer 
dieſes Blokade-Korps, dem hieſigen Lehrer Gottfried Ferdinand 
Langbein, der beim Zten Neumärkiſchen Landwehr-Infante⸗ 
rie⸗Regiment, in dem Aten Bataillon unter dem Kommando 
des Majors Stael von Holſtein ſtand, haben wir einiges Spe⸗ 
zielles über den Verlauf der Blokade erfahren. So ſtand jen- 
ſeits der Warthe die Oſtpreußiſche Landwehr unter den Ma⸗ 
joren von Wolky, und von Salzwedel als Reg.-Chefs die 
Neumärkiſche unter dem Major von Stael-Holftein. Auf der 
Seite nach Sepzig und Göritz befehligte der Major von Herr 
mann; dort hatte man auch Schanzen aufgeworfen. Das 
Hauptquartier, wo ſich der General-Major von Hinrichs 
als Chef des Blokadekorps beſtand, war in Golzow. 
Chef des Generalſtabes ſtand ber Major von Clauſewi 
als General-Adjutanten der Major von Vernow, der 
meiſter Graf von Hülſen und der Hauptmann Graͤvell d 
General von Hinrichs zur Seite. 


*) Nach v. Plothos Krieg in Deutſchland und Frankreich 1813 und 
1814. Th. 3. S. 502. waren es nur 8 Bataillons, 2 Escadrons und die 
6 Pfd. Fuß batterie I 25. — (3. Bat. des ıften oſtpreußiſchen Landwehr⸗ 
Infanterie-Reg., 3 Bat. des 2ten dito 2 2 Bat. des zten neumärk. 
Landwehr ⸗Inf.⸗Reg. u. 2 Escadrons des Nen neumärk. Landwehr⸗Kaval⸗ 
lerie⸗Reg). Brand 1. c. gibt 4 Batt. vom 3. neumärk. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 
an und ſtimmt ſo mit v. Bonin u. v. Malinowsky. Während nun lo⸗ 
tho beim Ausfall am 22. Aug. des Majors v. Bardeleben als. Brigadiers 
der oſtpreuß. Landwehr erwähnt, führt ihn Brand als Oberſtl. und Bri⸗ 
gadier der ſaͤmmtlichen Infanterie an, und nennt außerdem 
1) beim 1. oſtpreuß. Landw.⸗Reg., u. zwar dem I. Bat. den Maj. v. Sa 

* 7 7. 7 " v. Kickeb 


u 
Fans „ 3. v. Leo 
2 beim 2. dito dito unter dem e e ben S lzwedel, beim 
4. Bat. den Major 5. Lomm 
8 3 a 
e . X v. Hermann 
3) beim Zten neumärfifcen Sandroehr-Inf.cgHeg. Unter dem Kommandeur 


ajor v. Staßl⸗Holſtein beim 1. Bat. den Maj. v. Stwolinsky 
1 D „ een 
8 „ 3. „ „ „ v. Waldow . 
* . „ 4. „ „. 4 v. Stasl⸗Holſtein 
5 Brand 1. e. 
> » * 3 * 
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Am 16. Aprilk), einem Charfreitage, waren die Fran⸗ 
zoſen in der Krampe mit Strauch hauen zu Faſchinen befchäf- 
tigt. Da wurden fie von Göritz her von Koſaken und Preu— 
ßiſchem Landſturme überfallen. Hierunter war auch die Schüͤz— 
zen⸗Kompagnie der Frankfurter Bürger-Garde, unter Anfüh- 
rung des Stadtraths Lutze und des Schlächtermeiſters Wenz⸗ 

low. Es zeichneten ſich der Handſchuhmacher Pfeifer und 
der Schneidermeiſter Chriſt aus Frankfurt und der Lieutenant 
Faber von den Belagerungs-Truppen rühmlichſt aus, und der 
Kiezer Karl Werder leiſtete mit ſeiner genauen Ortskunde 
treffliche Dienſte. Aus Rache verbrannten die Franzoſen alles 
Rohr der Kietzer in der Krampe. An demſelben Tage kam 
der Beſitzer der Schneidemühlen bei Warnick de la Garde 
als preußiſcher Parlamentair in die Feſtung; desgleichen kam 
. . 27. ein ruſſiſcher Parlamentair. 
. Von den Bürgern waren am Schluſſe des Monats Maͤrz 
1.5813 nur noch 1350 im Orte. Dieſen hat General Fournier 
d'Albe alle irgend mögliche Liebe erwieſen. So geſtattete er 
ihnen, damit fie bei ihrer großen Langeweile doch etwas Zer- 
ſtreuung hätten, bis zum Zimmermannſchen (jetzt Bernerſchen) 

Garten oder höchftens bis zum Pappelhorſt zu gehen, wo, 

wie ſchon geſagt, ein ſtarker Wachtpoſten ſtand. — Es wird 

* n Leuten, die mit dabei geweſen find, erzählt, daß 

dieſer General das Grabmal des Markgrafen Hans habe öff— 

nen laſſen. Der eichene Sarg, in welchem der zinnerne ſtand, 

war verfault, der letztere aber, ſo wie der metallene ſeiner Ge⸗ 

mahlin Katharina ſtanden noch gut konditionitt. Bei der Oeff⸗ N 
) 


‚1 Nach dem Königl. Amtebtatte 1813 ſoll dies auch ſchen am 15. 
April geſchehen fein, zum Theil in der Abficht, „um nach Goͤritz vorzudrin⸗ 
gen und Vieh wegzutreiben und zu plündern.“ — Unfere Quellen, zum 
Theil an Ort und Stelle verfaßt, erwähnen davon Nichts. — Dagegen ber 
richtet das Amtsblatt unter dem 16. ej. von einem erneuten Ausfalle 
Franzoſen, bei dem ſich alle Ortſchaften des Sternberger Kreiſes, beſonders 
die ohner von Reppen und Goörig ſehr auszeichneten. Man hätte Pas 
trouillen ausgeſchickt, — — doch es war nur ein blinder Lärm. — Es lebt 
noch mancher wahrheitsliebende Küfteiner aus jener Zeit — aber von Au 
fällen weiter als in die Krampe weiß Keiner, — . f 

a. 
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nung fand man nichts Werthvolles mehr vor, außer in der 
Mauer jene Denktafel, die wir oben wörtlich angeführt haben. 

Von dem geraubten Rindvieh, welches auf dem Gorin 
ſtand, ſchwamm am 3. Mai eine ziemliche Anzahl durch die 
Warthe und fiel den Preußen in die Hände. 

Von dem Wachtpoſten im Pappelhorſt deſertirten allmäh⸗ 
lig die Deutſchen. Am 7. Mai aber hatte wieder ein Defer- 
teur das Unglück, ergriffen und erſchoſſen zu werden. 

Am 17. Mai nahmen die Franzoſen aus jenen großen 
Magazinen bei Bleyen, die dem Staate nahe an eine Million 
gekoſtet hatten, die Balken heraus und errichteten damit auf 
dem Gorin Blodhäufer. Die ganze Neuſtadt ſoll fo befeftigt 
worden und in den Häufern die Fenſter bis auf Schießſchar⸗ 
ten verbaut gew ſein. i 

Am 3. Pfing feiertage, dem 8. (nach anderer Nach 
den 14.) Juni wurde ein Waffenſtillſtand bis zum 
Auguſt abgeſchloſſen. Der Feſtungsrayon umfaßte, außer — 
kurzen Vorſtadt, die Dörfer Drewitz und Warnick auf dem 
rechten und das Vorwerk Hirnſchaͤdel auf dem linken 
Oderufer. Die Garniſon ſollte preußiſcher Seits mit 
Lebensmitteln verſehen werden, was aber ſehr ſpaͤrlich geſchah. 
Die Bewohner Küſtrins wurden aufs Neue aufgefordert, ſich 
zu verproviantiren, indeß die Beſchränktheit des Rayon rd 
Mangel an Geld machten dies den Meiſten unmöglich 
ſo fand abermals eine Auswanderung Statt. Die Ft 
benutzten aber den Waffenſtillſtand, um ihre Vertheidigungs⸗ 
Werke zu vervollkommnen. Man muß aber leider geſtehen, 
daß, was die Franzoſen in fortifikatoriſcher Hinſicht an Kü⸗ 
ſtrin gethan haben, faft nur in Demolirung bürgerlicher Grund⸗ 
ſtücke beſtanden hat. So wurde jetzt beim hohen Kavalier 
das vormals Aſſiſtenzrath Jobſt'ſche, ſpaͤter Kupferſchmied 
Brandt'ſche Haus M 74 (jet dem Seilermeiſter Werder ge⸗ 
weggeriſſen, um eine bequeme Paſſage nach dem Walle 


2 nen. Ebenſo riß man am Berliner Thor die Remiſen 
tallungen des Kaufmanns Duprier (jegt Brutſchke) ein. 
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Der 3. Auguſt, ſonſt ein Feſttag für das Land, durfte 
nur im Stillen von Patrioten gefeiert werden; unter der Hand 
war es verboten worden zu illuminiren. Dagegen wurde der 
15. Auguſt, welcher bekanntlich für Napoleons, ſonſt unbe— N 


kannten, Geburtstag erklärt worden war, durch Illumination 
feſtlich gefeiert. Indeß ſchon zeigte ſich deutlich, daß der Glanz 0 
dieſer ephemeren Erſcheinung nicht mehr der alte war, wenig- | 
ſtens ſpeiſten die deutſchen Offiziere getrennt von den Franzo— 
ſen. — Der ſonſtige Zuſammenkunftsort für die Offiziere wie ’ 
für Bürger war damals das Morellifche Kaffehaus im 4 
Odbberſtock des jetzigen Valentinſchen Hauſes. Dort fanden ſich 
ſogar allmaͤhlig zu geheimer Lektüre deutſche Zeitungen, welche 
die feindlichen Offiziere ſelbſt beſorgten. 


Nach der ſehr fleißigen und forgfältigen Zuſammenſtellung, 
die wir dem Herrn Bürgermeiſter, Ritter ꝛc. ꝛc. Stein hau— 
fen über dieſe geſammte Zeit verdanken und die am 20. März 4, 
1839, in einem Kreiſe von Patrioten vorgetragen worden ſein | 
muß, finden wir, daß am 18. Auguſt von Seiten der Preu— 
ßen und Ruſſen der Waffenſtillſtand aufgekündigt worden ſei. 


Dagegen berichtet Schrader in ſeinen „Erfahrungen 
und Schickſalen Küſtrins ꝛc.“, daß der Waffenſtillſtand bis 
auf die Nacht vom 23. zum 24. verlängert worden iſt, und 
dieſe Angabe ſtimmt auch mit der militairiſchen hieſigen Orts, 
ſowie mit einigen Daten in der Geſchichte ꝛc. 2. von Bonin 
und Malinowskys). In letzterer leſen wir, daß am 20. Au- 
guft, ungeachtet der Waffenſtillſtand noch dauerte, eine Preu- 
ßiſche Schildwache bei dem Haufe des Herrn Wahl in der A 
kurzen Vorſtadt erſchoſſen und der dort wohnende Preußiſche 
*) v. Plotho J. ©. ſagt: um 17. Aug. 1813 zeigte der Gen.⸗Maf. von 
Hinrichs dem Gen. Fournier d'Albe die Beendigung des Waffenſtillſtan 
an, und obwohl der letztere erklärte: es könnten die Feindſeligkeiten nur erſt 
in der Nacht vom 25ſten Aug. wieder beginnen, fo wurde doch ſchon am 
20. Aug. eine Schildwache erſchoſſen, auf der Inſel im Wiekbr 


Landung unternommen und am 21. Aug. ein Ausfall mit 300 5 
8 N 1 
8 N 


macht, durch welchen das preuß. Einſchlezungekerps einige Mann verlor 
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Offizier gefangen fortgeführt worden iſt. Am 18. und 21. vers 
ſuchten die Franzoſen wiederum in der Krampe Strauchwerk 
zu Faſchinen zu hauen, wurden aber mit Flintenſchüſſen zu⸗ 
rückgewieſen. K 
m 22. Auguſt machten die Franzoſen mit 600 Mann 

und 18 Kanonen, wie v. Bonin ꝛc. und v. Vlotho angibt, 
oder mit 1400 bis 1600, wie aus leicht zu beweiſender Ue— 
bertreibung Schrader!) erzaͤhlt, einen Ausfall auf die kurze 
Vorſtadt, die fie außerdem mit Brandkugeln bewarfen. Sie 
zündeten dieſelbe an und legten 85 Häuſer in Aſche. Die 
Oſtpreußiſche Landwehr unter dem Major von Wolky, der 
hier befehligte, ſtellte ſich ihnen entgegen und trieb die Fran- 
zoſen mit blutigen Köpfen zurück, aber leider wurde der Major 
von Wolky zk) tödtlich verwundet und ſtarb in Folge davon 
zu Landsberg a. W. Dies iſt das einzige Opfer von Of— 
fizieren, welches die Blokade koſtete. 5 

Bei den Franzoſen, die jetzt mehr und mehr turbirt wur— 
den, trat füblbarer Mangel an Leinwand, Tuch, Seife und 
Kolonial-Waaren, beſonders auch an Taback ein. — 

Am 31. Auguſt Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr brach 
ein erſchreckliches Feuer in der franzöſiſchen Baͤckerei beim 
Proviant⸗Magazin aus; es wurde indeß noch glücklich gelöſcht. 

Am 4. September wurde durch das Steigen der Oder 
ein großer Theil der ehemaligen langen Vorſtadt unter Waſ⸗ 
ſer geſetzt. Zugleich befürchtete man, das Gouvernement 
würde einen Dammdurchſtich bei Bleyen anordnen, wie es 
der Grand⸗Major Blanc angerathen hatte. Zum Glück un⸗ 
terblieb es aber, ſonſt märe ein unbeſchreiblicher Schaden im 


) Das Tagebuch dieſes Herrn iſt zum Erſtaunen leichtfertig geführt, 

hat deshalb, und weil es ganz ungehörige, für Witze von ihm gehal⸗ 
tene Schilderungen enthält, nur wenig benutzt werden konnen. — 

0) von Plotho gibt dafür: „Bei dieſem Gefecht wurde der Brigadier 

ußiſchen Landwehr Major von Bardeleben ſchwer verwun⸗ 

er bald darauf ſtarb; außerdem wurden 3 Soldaten getoͤdtet 

ier und 22 Mann verwundet.“ — % 


* 


Oderbruche entftanden. Parlamentaire gingen im September 
ab und zu, aber eine Kapitulation kam nicht zu Stande. 
Am 18. September wurde Seitens des Gouvernements 
bekannt gemacht, wer das Geringſte von den Soldaten kaufte, 
ſollte erſchoſſen werden. 8 
Am 24. September verbrannte das Blokade-Korps, wels 
ches ſich auf Einſchließung beſchränken mußte, die ſogenannte 
Jungfernbrücke vor der kurzen Vorſtadt, um gegen Ausfälle 
geſichert zu ſein. *) * 
Während des Oktobers fielen nach der kurzen Vorſtadt 
zu, beim Pappelhorſt und bei den Magazinen kleine Schar⸗ 
mützel vor. Das Schickſal der Stadt änderte ſich nicht. 
Am 21. rückten 500 Mann mit 8 Kanonen nach dem 


Kronmühlendamm und zerſtörten die dort ſtehenden 3 Wind— 


Mühlen. 0 
Aus Mangel an Leder fing man jetzt an Holzſchuhe zu 
machen. Es fehlte faſt am Nothwendigſten. Grütze war die 
beſte Speiſe neben Waſſerſuppen, und die Bäcker konnten 
keine Waare mehr liefern. Den Bürgern nahm man die Büch⸗ 
fen, welche den Kroaten gegeben wurden, um damit Preußi⸗ 
ſche Vorpoſten ſicherer zu treffen. — In der großen Kirche 
war ein Heu- uud Stroh⸗Magazin etablirt, und um dieſes 
vor Feuer zu ſichern, baute man die Fenſter mit Backſteinen zu. 
Am 25. Oktober gingen 17 Mann von der Wache bei 
dem großen Magazin mit voller Armatur zu den Preußen 
über. > 
Von dem Ausgange der Schlacht bei Leipzig war der 
*) von Plotho berichtet (ohne Datum): da das Belagerungs⸗Korps 
nur ſchwach war, ſo mußte ſich dasſelbe nur auf die Einſchließung der Fe⸗ 
ſtung beſchraͤnken; um ſich daher für Ausfälle zu ſichern, war die Zerſtoͤrung 
der 100 Fuß langen Brücke (der Name fehlt) befonders nothwendig. Der 
Kapitain v. Heyden übernahm dies ſchwere Gefchäft und brachte die 
Brennmaterialien unter die ſtark bewachte Brucke dennoch glücklich; der 
Feind wurde erſt aufmerkſam, als die Veranſtaltungen bereits gelungen wa⸗ 
ren, und des Kugelregens ungeachtet wurden die Pechkränze angezündet, und 
die Brücke in einigen Stunden gänzlich vernichtet, und das Einſchließ 
Korps befeſtigte darauf fein Lager.“ © „ 


— — 


— — 


Gouverneur durch Parlamentaire benachrichtigt worden. Def— 
ſen ungeachtet ſetzte er ſeine Vertheidigungsmaßregeln fort. 
So wurden am 8. November in der Neuſtadt die rechts von 
dem Wege nach dem Gorin und der Oderbrücke zu gelegenen 
ſchönen Häufer des Medizinal-Aſſeſſors Friedrich, des im 
Frühjahr vorher verſtorbenen Kürſchners Reboul, des Kriegs⸗ 
Raths Senf und der Gaſthof zur Traube abgeriſſen, und 
die Häuſer des noch ſtehen gebliebenen Carrés, wie oben an⸗ 
gegeben, in den Hausthüren und Fenſtern zugemauert und 
mit Schießſcharten verſehen. Die Einwohner hatte man 
hinausgejagt, die Hofgebäude abgeriſſen und fo im Innern 
einen weiten Hof gewonnen. N 

Die Lebensmittel wurden für die zurückgebliebenen Buͤr⸗ 
ger ſehr ſelten; ein Kommißbrot koſtete 10 bis 12 Groſchen, 
ein Pfund Butter, wenn man fie noch erhalten konnte, 2 Tha— 
ler und das Duart Milch 10 Groſchen. Die Offiziere ſah 
man nicht ſelten mit Holzſohlen unter den Stiefeln durch die 
Straßen gehen. *). Bei ſolcher Noth entwickelte ſich eine große 
Sterblichkeit im Hospital. An manchen Tagen ſtarben 18 bis 
einige 20 Menſchen. Von den Einwohnern wanderten am 
14. und 15. Novenhts wiederum manche aus, nur Handwer⸗ 
fer, welche den Franzoſen dienlich fein konnten, ließ man nicht 
fort. ee e ſich kein Bürger auf der Straße ſehen 
laſſen. ee * 
Am 20. November verſuchte der General-Major von 
Hinrichs auf den Befehl des kommandirenden Generals des 
4. Armeekorps, Grafen von Tauenzien, mit dem franzöft« 
ſchen Gouverneur zu unterhandeln, jedoch zunächſt wieder ver⸗ 
geblich. Es gelangten aber durch Hinrichs Vermittelung Briefe 
an zurückgeblieben Küſtriner. Man vernahm von den ſieg⸗ 
reichen Fortſchritten der Verbündeten und konnte auf baldige 
Erlöfung hoffen. 


5 0 Schrader J. c. 


Am 9. Dezember ſchrieb der General Hinrichs an den 
General Füllgraff,*) erſuchte ihn, die deutſchen Trup⸗ 
pen kk) aus der Feſtung zu bringen und überſendete ihm den 
bekannten Aufruf des Grafen v. Tauenzien: „Tyroler, Il- 
lyrier, Dalmatier ꝛc.“ — Füllgraff ſendete denſelben zurück und 
verbat ſich alle weitere direkte Korreſpondenz. 

In der Nacht vom 1. zum 2. Dezember ging der Weft- 
phäliſche Kapitain von Weber mit 25 Mann zu den Preu⸗ 
ßen über, und am 7. folgte ihm der Weſtphäliſche Oberſt von 
der Gröben, welcher ſein glückliches Entkommen ganz beſon— 
ders feinem Burſchen Weihe, der ſpäter Schiffseigenthümer 
in Küſtrin geweſen iſt, zu verdanken hatte, indem ſich derſelbe 
beim Bleyen dem ausſetzte, erſchoſſen zu werden, damit ſein 
Herr, der eben rekognosziren ritt, glücklich entkäme. — 
Am 9. wurde ein Deſerteur und am 12. ein Soldat, der einen 
Kameraden in der langen Vorſtadt ermordel und deſſen Leich⸗ 
nam in einen Brunnen geworfen hatte, erſchoſſen. 

Schon im Dezember fing der Scorbut an im Hospitale 
um ſich zu greifen, und durch das Militair kam er auch im 
Januar 1814 unter die wenigen zurückgebliebenen Bürger. 
Mangel und fchlechte Nahrungsmittel trugen zu dieſen und 
anderen Uebeln weſentlich bei. Für das Hospital konnte man 
täglich nur eine Kuh ſchlachten, alles andere Militair mußte 
auf Fleiſch verzichten. Endlich trat am 12. eine Kälte von 10 
Grade in; das Oder-Eis hielt, und es gingen 4 Offiziere zu den 
Preußen über. Es wurde deshalb am 23. verboten, ſich auf 
dem Oder- und Warthe⸗Eiſe ſehen zu laſſen, bei Strafe, er⸗ 
ſchoſſen zu werden. f 

Am 14. wurde das erſte Pferd im großen Schlachthauſe 
erſtochen und das Fleiſch vertheilt. Außerdem fing man an, 
in den Ruinen der langen Vorſtadt, was ſich an Vögeln und 
— — 1 


) Er wohnte in dem jetzigen Werkenthinſchen Haufe. — 
*) Nach v. Plotho waren 400 Heſſen, Holländer und 3 Kompagnien 
Illyrier in der Feſtung. — 
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Thieren fand, aus Mangel an Schrot mit gehacktem Blei 
zu ſchießen; eine Krähe hatte den Werth von 12 bis 16 Gro— 
ſchen. Auf Hunde und Katzen wurde ſo eifrig Jagd gemacht, 
daß keine Spur mehr davon übrig blieb. Wie hoch die Preiſe 
jetzt ſtiegen, ſetzt in Erſtaunen: denn ein Huhn wurde mit 3 
bis 4 Thalern' bezahlt, ein Pfund Butter oder Speck mit 2 
bis 21 Thalern, ein Pfund Tabak mit 2 bis 3 Thalern, ein 
Hühner-Ei mit 4 bis 6 Groſchen, ein Quart Milch mit 6 bis 
8 Groſchen. Der lebhafteſte Tauſchhandel trat ein. Man 
gab Hühner für Zucker, Gemüſe für Taback, denn für Geld 
war Nichts zu haben. Dabei wurde die Sterblichkeit in den 
Hospitälern immer größer. Täglich ſtarben bis zu 20 Mann. 
Die Todten wurden ohne alle Schonung der Sittlichkeit aus 
den Fenſtern der Lazarethe auf die Wagen geſtürzt und im 
ſchnellen Trabe aus der Stadt geſchafft und in Gruben ge⸗ 
worfen, die mit Miſt und Stroh bedeckt waren. Aus Mangel 
an Mannſchaft wurden einzelne Poſten eingezogen, ſo blieb z. 
B. in der Neuſtadt nur ein ſchwacher Wachtpoſten zurück. 

Am 1. Februar ſendete General Hinrichs an den Gou— 
vernenr einen eigenhändig vom Landgrafen Wilhelm von Heſ— 
ſen unter dem 2. Januar 1814 unterſchriebenen Aufruf an ſeine 
in der Feſtung befindlichen Unterthanen. Hierauf antwortete 
am 3. Februar Füllgraff, „daß dieſelben mit ihm durch 
den Frieden von Tilſit dem Scepter des Königs 50. 
Weſtphalen unterworfen worden ſeien, und daß ſie 
pflichtgetreu den Ausgang des Krieges abwarten 
müßten.“ 

Am 4. Februar kam ein preußiſcher Deſerteur, ein Pole, 
in die Stadt, wurde aber ſogleich, weil man ihn für einen 
Spion hielt, auf das Blockhaus gebracht. 

Waren ſchon im Januar 189 Mann in den Hospitälern 
geſtorben, ſo wurde dieſes Sterben im Februar noch ärger. 
Es wurden z. B. am 8. Februar Frühmorgens 9 Leichname, 


* 


Mittags 8 in die Gruben gefchafft und 10 lagen noch in der 
Todtenkammer. 

Am 12. mußten die Bürger alle ihre Dienſtboten ins Hos⸗ 
pital als Krankenwärter und in die Roßmühle, die in der 
Garniſonkirche war, als Arbeiter ſchicken. 

Am 15. deſertirte des Gouverneurs erſter Adjutant, ein 
Illyrier, mit deſſen beſtem Reitpferde und am 16. folgten dem- 
ſelben 14. Landsleute nach. — 

Am 18. erklärte der Chef des ärztlichen Perſonals, daß 
dem Ueberhandnehmen des Scorbuts und dem Hinſterben der 
Leute nicht mehr zu ſteuern wäre. 

Am 20. Nachmittags wurden in der Schloßkirche, wo 
allein noch Gottesdienſt gehalten werden konnte, durch den 
Superintendenten Bertuch Kinder eingeſegnet. 

Am 21. Februar emigrirten wiederum 56 bürgerliche Pers 
ſonen, theils des Scorbuts, theils der allgemeinen Noth wer 
gen. Selbſt angeſehene Perſonen, die ſo eigentlich noch nicht 
Noth geliten hatten, wenn ihnen auch manche Bequemlichkeit 
abging, konnten ſich vor dem Scorbut nicht bewahren. Nur 
ein Artikel iſt während der Blokade nie ausgegangen, eine 
gute Flaſche Weißbier.) 

Seit dem 21. Februar fanden ſich endlich Anzeichen, daß 
0 Feſtung bald fallen müßte: die Offiziere regulirten ihre 

ngelegenheiten und hielten von ihren guten Vorräthen Trink- 
Gelage; die gemeinen Soldaten erhielten Weizen und das 
Kommißbrot wurde mit einem Groſchen, ja Ende Februar mit 


* 6 Pfennig bezahlt. So rückte der März heran. — Schon 


am 1. fand in dem Zimmermannſchen (jetzt Bernerſchen) Ges 
wächshauſe zwiſchen dem General Hinrichs und dem Gene— 
ral Fournier d'Albe eine kurze Unterredung Statt. Tags 
darauf gingen der Oberſt Mathieu und der Major Durye 
ins Preußiſche Hauptquartier nach Golzow. *) = 


*) Schrader 1. 0. 
W. Nach v. Plotho 1. c., waren der Major v. Kannwurf und der 
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Am 3. machten die deutſchen Truppen ihren Herzen in 


bittern Schmähreden auf die Franzoſen Luft. 

Am 7. wurde endlich im alten Amtshauſe zu Gorgaſt die 
Kapitulation bis auf höhere Betätigung abgeſchloſſen; die 
Stadt erhielt am 8. zu ihrer großen Freude davon Nachricht. 

Die Hauptbeſtimmungen der Kapitulation waren fol- 
gende: 

1) Die Feſtung wird mit allem Staatseigen- 
thum am 20. März Mittags 12 Uhr übergeben. 

2) Die Garniſon iſt kriegsgefangen, marſchirt mit mili⸗ 
tairiſchen Ehren aus dem berliner Thor durch die lange Vor— 
ſtadt und ſtreckt das Gewehr. Die Offiziere behalten Degen 
und Bagage, Unteroffiziere und Gemeine, die den Orden der 
Ehrenlegion haben, behalten ihre Seitengewehre, alle andern 
Soldaten ihre Torniſter. Offiziere wie Soldaten werden in 
die Städte zwiſchen der Oder und Weichſel dislocirt.x“) 

3) Die Offiziere und Militair-Beamten bekommen halben 
Sold, alle übrigen Soldaten werden wie preußiſche Truppen 
verpflegt. 

4) Alle Nichtkombattanten und dienftunfähige Militairs 
können ſogleich nach Frankreich zurückkehren und werden bis 
zu den franzöſiſchen Vorpoſten transportirt. 

5) Die Hospitäler werden der Sorgfalt des Preußiſchen 
Gouvernements übergeben. Die Rekonvales zenten theilen das 
Schickſal der übrigen Garniſon. 

6) Am 8. März hören alle Feindſeligkeiten auf, und am 
9. beſetzen Preußiſche Truppen die Stellungen der Franzoſen 
auf dem lin ken Oderufer. * 


7 ) Nach v. Plotho 1. o. noch der Zuſag: „die deutſchen Truppen der 
Garniſon hingegen (werden) in ihr Vaterland entlaſſen.“ — 


Rittmeiſter und General⸗Adjutant v. Hülfen, preußiſcher Seits beim Ka⸗ 
pitulations⸗Abſchluß in Gorgaſt mit den beiden franzoͤſiſchen Offizieren Mat⸗ 
thieu und Durye erſt am 7. März zuſammen; von dem Präliminarakt d. 
d. 2. März findet ſich dort Nichts erwähnt. — 


Demgemaͤß befegten die Preußen am 9. das Blockhaus 
bei den großen Magazinen und am 14. und 15. ebenſo die 
Schanze und die Neuſtadt. „ 


Jetzt begann in der Feſtung ein Leben und Wirthſchaften 
über alle Beſchreibung. Vom Lande eilte man mit Pferden und 
Wagen und bewaffnet mit Schippen und Schaufeln herbei, um 
den aufgethürmten Schnee und Unrath von den Straßen und 
Plätzen zu ſchaffen. Den ausgehungerten, vom Skorbut heim» 
geſuchten Küftrinern ſchickte die Nachbarſchaft unentgeldlich fri— 
ſche smittel. Aber wie ſah es in der armen Stadt aus! 
Ueber 500 Familien hatten 13 Monate lang in der 
Fremde leben müſſen. Vor der Belagerung, alſo 
vor dem 14. Februar 1813, hatte die Stadt mit den 
Vorſtädten und dem Kiez 5516 Seelen gezählt, und 
jetzt nach der Belagerung waren noch 760%) vorzu- 
finden. Die Anzahl ſämmtlicher Gebäude hatte 
1368 betragen und jetzt fanden ſich noch 572 vor. 
Außerdem waren 53 Häufer in der Stadt durch Ka- 
fernirung größtentheils ruinirt. sh 

Am 20. März um 10 Uhr Vormittags wurde Küſtrin 
endlich ſeine böſen Gaͤſte los; von 4000 Mann, die die Garni⸗ 
fon urſprünglich gezählt hatte, konnten, da gegen 2000 in den La- 


— 


) Von den Bürgern, welche die ganze Blokade hindurch in Küftrin 
geblieben ſind, leben hier noch folgende: 
Herr Ehrich, Rathsherr, 

Ph. Heene, Rathsherr, 
Grützmann, Pantoffelmachermeiſter, 
Krüger, Schmiedemeiſter, 
Mierſch, Orechslermeiſter, 
Pfleſſer, Schuhmachermeiſter, 
Pfeil, Hutmachermeiſter, 
Riedel, Nadlermeiſter, 5 8 
Riel, Logen⸗Kaſtellan, 
anke, Garnwebermeiſter. 


um u e 
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zarethen lagen, nur 1200 dienſtfaͤhig ausmarſchiren. *) Dies 
geſchah Morgens um 10 Uhr, und man berichtet, daß gar 
mancher üble Auftritt ihnen noch mit den Koſaken und den er⸗ 
grimmten Landfturm-Männern der Umgegend widerfuhr. 
Möge nie die Zeit einer ſolchen Erniedrigung unſerer 
Stadt wiederkehren! * 


Sechſter Abſchnitt. 


Die Zeit der Wiedergeburt Küſtrins vom 20. März 
1814 ab. 1 


Nach des Feindes Abzug herrſchte in der Stadt zunäch 
Grabesſtille. — Von allen benachbarten Staͤdten war m 
ungeachtet der ſtarken Kälte zur Feier der Beſiznahme Kü⸗ 
ſtrins zahlreich herbeigeeilt. *) Alles war aber den einziehen- 
den Truppen entgegen geſtrömt. In der Schanze hatte man 
eine Ehrenpforte errichtet, auf welcher man nach der Vorſtadt 
zu, drei brüderlich verſchlungene Hände mit der Unterſchrift er⸗ 
blickte: „Salus generis humani.“ Darunter ſtand: 

„Heil den Eroberern deutſcher Freiheit! 
Innigen Dank dem Erretter dieſer Stadt! 
> Glück und Selbftftändigkeit dem Vaterlande!“ 


) Nach dem Koͤnigl. Amtsblatte marſchirten von der Beſatzung aus: 
71. franzöſ. Offiziere nebſt 792 Unteroffizieren und Gemeinen, und 45 weſt⸗ 
phälifche, wuͤrtembergiſche, hollaͤndiſche und illyriſche Offiziere nebſt 267 Sol⸗ 
daten. Am Tage der Uebergabe befanden ſich 1045 Kranke in den Hospi⸗ 
täten, und vom 1. März [813 bis 1. März 1814 ſtarben von der Be⸗ 
fagung 1011 Mann, vom 1. März 1814 aber bis zum Tage der Ueber⸗ 
gabe gegen 200. — 
. geben, die fabelhafte Zahl von 20,000 Köpfen an; wenn 
dieſe Berichte auch ſogar mit denen im o. Amtsblatte ſtimmten, fo erin⸗ 
nern fr doch an die Mähren aus Tauſend und einer Nacht. — 
16* 


L 
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2 Auf der andern Seite, nach der Feſtung zu, war ein Lor⸗ 
beerkranz angebracht mit der Deviſe: „Spes publica.“ 

Hier erwartete man die Vaterlands-Kämpfer. Einige Bür⸗ 
gerſöhne aber waren dem Herrn General-Major von Hinrichs 

entgegen geritten und hatten ſich die Erlaubniß erbeten, ihn 
nach der Feſtung geleiten zu dürfen. * 

Unter Glockengeläut und Kanonendonner von den Wäls 
len rückten bald nach 11 Uhr zuerſt Gensd'armen, eine Bat— 
terie unter dem Lieutenant Paalzow und 2 Pulk Koſaken über 
en e ein. Endlich um 312 Uhr langte der General 
von Hinrichs bei jener Ehrenpſorte in der Schanze an der 
Spitze von 4 Landwehr-Bataillonen und einer Elite des Land— 
Sturms zu Fuß und zu Roß an. Der Bürgermeifter Urban, 
der ſich in ſo traurigen Zeiten mit großer Umſicht und als 
ein Patriot und wahrer Bürgerfreund benommen hatte, be— 
. ihn mit einer kurzen Anrede, und die Schuljugend 

ichte ihm einen Lorbeerkranz und ein Gedieht. (Siehe den 
Nachtrag). Ein tauſendſtimmiges Lebehoch erſcholl, und der 
Zug ging nach der Stadt. Die Truppen marſchirten, 5000 
Mann ſtark, durch die Neuſtadt in die Feſtung und ſtellten 
ſich theils auf dem Renneplatze, theils auf dem Markte auf, 
wo fie von den Bürgern beſtens bewirthet wurden. *) Bald 
darauf wurde zum Gottesdienſt geläutet, und es predigte der 
Superintendent Bertuch über Pſalm 118 V. 24-26. Man 
ſchloß den Gottesdienſt mit dem ſchoͤnen Liede: „Nun danket 
Alle Gott.“ f 4 
Gegen 2 Uhr wurde der Landſturm in feine Heimath ent— 
laſſen, die Landwehr dagegen marſchirte noch an demſelben 


* 


*) Sie hatten es wol verdient; denn im Winter war ihr Dienſt Au: 
ßerſt beſchwerlich geweſen, da ſie ihre Wachen theils im Sumpfe, theils auf 
offenen Kähnen hatten halten muͤſſen. — Auch waren Krankheiten, beſon⸗ 
ders Augenkrankheiten bei ihnen eingeriſſen, die noch mehr alan; 
als fo ſchon, hinweggerafft haben würden, wenn ſich nicht die Bewohner 
der rückwaͤrts gelegenen Dörfer und Städte der Neumark fo lobenswerth 
der Kranken angenommen und ihrer Pflege unterzogen hätten. v. Plotho J. 0. 


* 


Fe 


Tage nach Magdeburg und Wittenberg. Es waren 2 Ba- 
taillone vom 2. Oſtpreußiſchen Landwehr-Regiment unter dem 
Befehl des Majors von Kannewurf und das 1. und 4. Ba⸗ 
taillon des 2. Neumärfifchen Landwehr-Regiments unter den 


Majors von Stael-Holftein und von Stwolinskz. Nur eine 


kleine Garniſon blieb zurück, die bald darauf durch das Re— 
ſerve-Bataillon des 3. Neumärfifchen Landwehr-Regiments un⸗ 
ter dem Befehl des Kapitains von Münchow verſtarkt wurde. 
Im Saale der Loge fand ein ſolennes Mittageſſen von 
einigen 70 Couverts Statt, an welchem der Königliche Regi- 
„ von Wißmann und Abgeordnete der König- 
lichen Regirung zu Königsberg i. N., die zum Empfange der 
vaterländiſchen Truppen hier gegenwärtig waren, fo wie die 
Behörden der Stadt Theil nahmen. Am Abend war die Stadt 
feſtlich erleuchtet. — Dies war nach langen Jahren der erfte 
Tag, wo ſich in Küſtrin der Patriotismus wieder frei äußern 
5 * 


a 


durſte. i 


Bei feinem Abzuge von Küftrin hatte (nach v. Schö⸗ 


nings Geſchichte der Preuß. Artillerie Thl. III.) der franzöͤſi⸗ 


ſche Gouverneur folgende 78 Stück Geſchütze nebſt bedeuten⸗ 


den Munitions-Borräthen zurücklaſſen müſſen: 44 Belagerungs⸗ 
Geſchütze, 27 Feldgeſchütze, 6 Haubigen und 8 Mörſer. Das 
darauf ſtehende N. macht fie noch heute kenntlich. k) 
Gehen wir jetzt zu den Veränderungen, welche Küſtrin 
ſeit 1814 erfahren hat, fo bemerken wir zunächft die Ko m⸗ 
mandanten. — 


Zuerſt wurde der General von Hinrichs, ein Mann, 


der ſchon im amerikaniſchen Kriege, in der Rhein-Kampagne 


) v. Plotho berichtet: „Man fand in der Feſtung, deren Werke ſehr 
verſtaͤrkt und gut unterhalten waren, 90 Stück Geſchütze, einige Tauſend 
Gewehre und ſehr viel Munition, beſonders auch eine große Menge Blei.“ — 
Was die „Verſtärkung und gute Unterhaltung der Feſtungswerke“ Seitens 
der Franzoſen betrifft, fo muͤſſen wir aus beſſeren Quellen dem eben fo wi⸗ 
derſprechen, als was Herr v. Plotho über die, iche Verprovianti⸗ 
ant Ne latzes“ anführt. — n 3 


> 


und 1806 in der Affaire bei Halle blutige Lorbeeren errungen 

hatte, und dem Alle, die ihn genauer kennen gelernt haben, 

das Lob eines Ehrenmannes und gemüthlichen Geſellſchafters 

bewahren, mit der Führung der Feſtung betraut. 

> Ihn löfte 1815 der Obriſt von Creilsheim ab, dem 

5 1817 der jetzt in Berlin lebende Obriſt a. D. v. Bülow 
folgte. 

Von 1829 bis zum April 1847 war der den Küſtrinern 
als Bürgerfreund, Wohlthäter der Armen und Freund der 
Schulen für immer lieb gewordene Köhn v. Jaski, zuletzt 
General⸗Lieutenant, Kommandant von Küſtrin. Er wurde 
von hier als zweiter Kommandant des Invalidenbauſes in 
Berlin verſetzt, hat ſich aber im Laufe dieſes Jahres ganz 
quieſciren laſſen. — 

Seit feinem Abgange iſt der General-Major v. Corvin⸗ 
Wiersbitzki Kommandant des Platzes. — 

Als Garniſon lagen früher hier 6 Invaliden- oder Gar⸗ 
niſon⸗Kompagnien. Dazu kam 1827 das Füſilier⸗Bataillon 

J des 8. Infanterie⸗ (Leib⸗) Regiments, als deſſen Führer wir 
den trefflichen v. Wied burg, jetzt Obriſt a. D., kennen ge⸗ 
lernt haben. — Dieſes Bataillon wurde gegen Ende des 
Septembers 1847 nach Königsberg i. N. in Garniſon gelegt, 
befindet ſich aber im Augenblicke in Folge der poſener Unru⸗ 
hen in Poſen. 

Jene Garnifon- Kompagnien wurden aufgehoben und an 
ihrer Statt kam das 3. kombinirte Reſerve-Bataillon nach Küͤ⸗ 
ſtrin. Auch dieſes ſchied ſeit der Mitte des Septembers 1847 
von hier und liegt gegenwärtig in Stralſund. — 

An die Stelle der beiden erwähnten Bataillone wurde das 
kombinirte Garde⸗Reſerve⸗Bataillon hierher verlegt. — 

Außerdem rücken alljährlich 2 Kompagnien Garde⸗Artil⸗ 
lerie ein, die beim gewöhnlichen Laufe der Due eee 
vom 1. Desde Mitte des Juni im folg 1 Jahre 

hier bleiben und dann durch 2 andere Kompagnien erſetzt werden. 


Zur Beihülfe des Ingenieurs vom Platze, gegenwärtig 
der Major Gran o, befinden ſich hier ein Lieutenant, ein klei⸗ 
nes Kommando der Garde-Pionier-Abtheilung, ein Bauſchrei⸗ 
ber, 2 Wallmeiſter und ein Schirrknecht. Die Feſtungsbauten 
werden unter der Aufſicht der eben erwähnten Perſonen, ſo 
wie eines alten Unteroffiziers (Wilcke), von einer Sektion 
Militair-Sträflinge unter militairiſcher Bedeckung ausgeführt, 

Zum Feſtungsſtabe gehören ferner: ein Artillerie-Offizier 
vom Platze (jetzt Hauptmann Rodenwaldt), ein Zeuglieu⸗ 
tenant, ein Zeugſchreiber nebſt 2 Zeugdienern und 2 Feuer⸗ 
Werkern; ein Platzmajor, ein Auditeur, ein Stabs-Arzt, und 
ſeit einigen Jahren wieder ein Diviſions-Prediger nebſt einem 
Küſter. — 

Dem Proviant-Amte ſteht ein Proviantmeiſter mit einem 
Kontröleur und einigen Aſſiſtenten vor. 

Die polniſchen Unruhen (1846) brachten ferner eine An- 
zahl Sträflinge aus dem Zuchthauſe zu Sonnenburg hierher, 
indem man jenes zur Aufbewahrung polniſcher Revolutionaire 
benutzte. Dieſe find längſt entlaſſen, aber die Sträflinge be⸗ 
finden ſich noch hier. — Im Laufe dieſes Jahres bevölfer- 
ten ſich auch auf einige Zeit einige Kaſematten mit polniſchen 
Kriegsgefangenen; ſie find längſt entlaſſen. 

Noch haben wir hier Einiges in Betreff der Feſtungs⸗ 
Bauwerke zu erwähnen. 

Die Franzoſen hatten ſo gut wie Nichts daran gethan: 
ihre Thätigkeit bezog ſich nur auf Demolirung i im Innern der 
Feſtung. 

Zunächſt ſchachtete man die Gräben aus; dann legte man 
das jetzige Packwerk mit Rauchwehr längs der Oder am Fuße 
der Feſtungswerke ſtatt der früheren Bohlwerke an. Es ent⸗ 
ſtanden verſchiedene Anpflanzungen auf dem rechten Oderufer, 
wo man das Gorin- Glacis anlegte. Auf dem linken Oder⸗ 
Ufer dehnten ſich die Lünetten aus, da, wo früher Straßen 
der langen Vorſtadt gelegen hatten. Der rechten Flügel⸗Lü⸗ 


» 


nette wegen wurde die alte Fahrſtraße nach dem Bleyen ver- 
legt, und ſeit 1830 geht dieſelbe wegen der Anlage des Vor— 
fluth⸗Kanals über den Oderdamm. Eben ſo wurde 1829 die 
Anlegung der jetzigen Fahrſtraße zur Oderbrücke in Folge der 
Verlegung derſelben nothwendig. Früher führte dieſelbe von 
der Neuſtadt aus zur jenſeitigen Schanze, und der Weg aus 
der Stadt bog um das noch ſtehende Carré der Neuſtadt nach 
der Brücke. Nun aber iſt dieſelbe 23 Ruthen ftromaufwärts 
verlegt, und der Fahrweg nach ihr biegt deshalb vor der Neu— 
ſtadt gleich um das Zollhaus und läuft längs des Gartens 
des Kommandanten hin. Die Unterhaltung dieſer Brücke über— 
nahm 1832 der Staat, als ſie 1830 durch den Eisgang bei 
Hochwaſſer ſtark beſchaͤdigt worden war. In eben dieſem 
Jahre wurden die Warthe- und die Jungfernbrücke vom Eiſe 
mit fortgeriſſen. — 

Im Jahre 1818 wurde ferner die Warthe oberhalb der 
Feſtung unter Leitung des Regirungsrathes Senf coupirt und 
in ihrem jetzigen Bette zur Oder geleitet. 1828 wurde Poſen 
zur Feſtung beſtimmt. Darum wurde eine Chauſſce-Verbin⸗ 
dung zwiſchen Küſtrin und jenem Hauptorte des preußiſchen 
Polens nothwendig. Deshalb baute man die ganze Stadt— 
Enveloppe um, und führte 1830 und 1831 die Chauſſée nach 
Poſen. In der Urkunde über dieſen Kunſtſtraßenbau heißt es 
gegen das Ende: „Möge dieſes Werk bis in eine entfernte 
Nachwelt den Fluthen des Oderſtroms und der Zeit widerſte— 
hen, *) und ein fpätes Geſchlecht ſich dann des denkwürdigen 
Jahres 1830 erinnern, in dem die Volker des preußiſchen Staa⸗ 
tes ihren gerechten und guten König Friedrich Wilhelm III. 
ehren und ſegnen, während die Aufregung der Völker, nach 
der Vertreibung des Königs**) von Frankreich Unzufriedenheit 


) Ein ſtarker Eisgang am 14. März 1838 und ein bedenklicher Erd⸗ 
Brand im September 1842 haben ihr ſchon ſehr geſchadet. — 4 

c) Carl X. von der älteren Linie der Bourbons. — Sein Nachfolger 
Louis Philipp von Orleans theilte in dieſem Jahre (1848) am 24. Februar 
fein Loos und ging nach England ins Exil. — j 5 


— 
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und Aufruhr bis zu den Nachbarlaͤndern in Deutſchland führt, 
und ein ungewiſſer Ausgang der Dinge Schrecken verbreitet.“ 

„Wer dieſe Nachricht einſt findet, möge, in Ruhe zurück- 
blickend, was wir jetzt nur hoffen, erfüllt ſehen, aus der Er— 
ſchütterung der moraliſchen Welt die Vervollkommnung der 
bürgerlichen Geſellſchaft hervorgehen. Feindſelige Stoffe mö- 
gen dann längſt verſöhnt fein, und verſtändig gebildete glück⸗ 
liche Völker nur nach weiſen Geſetzen waltende Führer vereh— 
ren.“ — 

Ebenſo hat man in den letzten Jahren die Bruſtwehr des 
gedeckten Weges nach der Seite der Sonnenburger Chauſſée 
bedeutend erhöht, und, wo es anging, die um die Stadt da— 
hin führende Landſtraße breiter gelegt. — Gleicherweiſe iſt 
die von der Kiezerpforte ausgehende Laufbrücke bedeutend ver- 
beſſert und fortifikatoriſchen Zwecken angemeſſener eingerichtet 
worden. — 

1830 wurde der Oderdamm bis zum neuen Kiez erhöht. 

1832 war der Vorfluthskanal vollendet; die darüber füh⸗ 
rende Brücke, 468 Fuß lang und 24 Fuß breit, war ſchon im 
Herbſte 1829 fahrbar geworden und wurde durch den Regi— 
rungs-Präfiventen von Wißmann eröffnet. — 

Was die Verhältniſſe der eigentlichen Stadt, fern von 
denen der Feſtung, angeht, ſo ſind noch ſchmerzliche Verluſte 
zu erwähnen, welche die franzöſiſche Occupation verurfacht hat. 
So kamen von hier die Regirung und das Oberlandes-Ger 
richt, jene zuerſt nach Königsberg i. N. und dieſes nach Sol⸗ 
din, und zuletzt beide nach Frankfurt a. O. Alle Verſuche, 
das Verlorene wieder zu gewinnen, ſind geſcheitert. — 

Ebenſo verlor die hieſige Friedrichs und Raths - Schule 
das Recht, künftig junge Leute für die Fafultäts-Studien aus⸗ 
zubilden und auf die Univerfität zu entlaſſen. Dafür entſtand 
feit e. 1809 in Königsberg ein Gymnasium. In einiger Weiſe 
entſchädigt die gegenwärtige höhere Bürgerfchule unter der 
tüchtigen Leitung des Rektors Dr. K. W. Hol aufer unſere 
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Bürgerſchaft: denn von Jahr zu Jahr ift die Zahl der aus— 
wärtigen Schüler geſtiegen. — 

Hat Küſtrin auch Viel verloren, ſo hat es doch ſtets von 
den Trümmern des alten Glüdes und Glanzes das Mögliche 
zu retten geſucht und gewußt, und es ſteht wahrlich als eine 
geſinnungstüchtige Stadt da. Wie hat fie ſich innerlich und au— 
ßerlich aufgenommen! Wer den Markt und ſo manche Straße 
der Stadt und der Vorſtädte in den frühern Zuſtänden geſe— 
ſehen hat, und erblickt dieſelben jetzt ſchoͤn gepflaſtert, reinlich 
gehalten und an den Seiten meiſt geſchmackvoll abgeputzte Häu— 
fer, der kann zumal bei der geringeren Wohlhabenheit der Bür- 
ger und einer nicht eben bedeutenden Kämmerei nur zu dem 
ehrenvollen Urtheile kommen: 

„hier hat ein kräftiger Magiſtrat den Geiſt 
„ſeiner tüchtigen Bürger verſtanden, und 
„beide arbeiten Hand in Hand am allgemei— 
„nen Wohle!“ 

Ein ſchlagender Beweis hierfür iſt der traurige Winter 
von 1846 zu 1847. Welche Opfer hat da die Stadt gern ge— 
bracht, um der Noth einer nicht immer dankbaren Armuth ab- 
zuhelfen! Wie viel Einzelzüge von edler Geſinnung fanden 
ſich da, um nach allen Seiten mit reichen Spenden zu er⸗ 
freuen! Biedermänner aus der Nachbarſchaft traten dazu und 
unterſtützten die menſchenfreundlichen Bemühungen des Magi- 
ſtrats. Thatkraͤftig zeigte ſich die ſchöne Tugend des Mit⸗ 
leids. Reichen Seegen über alle dieſe Edlen! Ihre Namen 
werden nicht vergeſſen werden. — 

Hier ſollte am 12. December 1847 dieſer Theil der Chro- 
nik von Küſtrin ſchließen. Da hielt es der Verfaſſer für pflicht 
gemäß, einige Punkte aus der Staatsgeſchichte W 
noch hinzuzufügen. — 

1840 am 7. Juni traf unſer Vaterland ein 1 — Sclag; 
Friedrich Wilhelm III. ſtarb, und Friedrich Wilhelm IV. 
beſtieg den Thron feiner Vaͤter. Welcher Jubel war allgemein 
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bei feiner Huldigung! Als träte Preußen in eine neue Aera, 
ſo fühlten ſich Alle gehoben; Freimuth ging vom Herrſcher 
aus, und fo mancher Regirungs-Akt bewies, daß „Vorwärts“ 
die Loſung ſei, und Preußen dem ganzen Deutſchland würdig 
voranſtrebte. Am 3. Februar 1847 erſchien das Patent, welches 
die Stände der Monarchie zu einem Reichstage nach Berlin 
beſchied, und am 11. April ſahen wir dort einen Kreis von 
Männern verſammelt, die die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich 
lenkten und zeigten, daß der ſinnige Deutſche eben auch wahr: 
haft befähigt ſei zu reden, wie es frommt und nützt. — Zum 
1. Januar 1848 wurden die Tüchtigſten aus jener National⸗ 
Verſammlung abermals an des Königs Hoflager zur Bera— 
thung über den Strafkoder berufen. — Da brach, wie ein 
Blitzſtrahl aus heiterm Himmel, in Paris die Revolution aus: 
Louis Philipp verlor ſeinen Thron. Nach allen Seiten fing 
man ſich jetzt an in den Völkern zu regen. So auch bei uns. 
Freiheit in religiöjen Dingen, Preßfreiheit, Aſſociations-Recht, 
Gleichheit vor dem Geſetz: das waren die allſeitigen Forderun— 
gen, und die blutigen Tage des 18. und 19. März waren die 
entſcheidenden Folgen. Preußens König ſprach das große 
Wort aus: „Preußen ſoll in Deutſchland aufgehen!“ 
— Stolze Hoffnungen belebten jetzt jeden Redlichen, doch auch 
viel Leid und Trübſal zeigte ſich alsbald. Die Barrikaden in 
Berlin hatten der Volksmaſſe das Zeichen der eingeriſſenen ge— 
feglichen Ordnung geſchienen. Schnell wechſelten mehre Mi- 
niſterien, ſelbſt Camphauſen konnte ſich nicht halten und trat 
ab. Am 2. April eröffnete er noch den neuen allgemeinen 
Landtag, aber den weitern Verlauf mußte er dem Miniſterium 
Auerswald⸗Hanſemannz) zu leiten überlaſſen. In Frankfurt a. M. 
trat ebenſo die deutſche National-Verſammlung zuſammen und 
wählte unter Leitung des edlen v. Gagern des Aelteren den 
Erzherzog Johann v. Oeſterreich zum Reichsverweſer. — 


) Auch dieſes Miniſterium hat ſich aufgelöft, und es iſt an feine Stelle 
das Miniſterium Pfuel getreten. — 9 


So ſteht es bis jetzt. Möge das Ende dieſer Beftrebun- 
gen Deutſchlands würdig ſein: Preußen hat die deutſchen 
Elemente gepflegt und Deutſchlands endliche Einheit und na— 
tionale Größe, ſo hoffen wir, herbeigeführt; es wird ſie im 
Falle der Noth zu ſchützen wiſſen, und Frieden und Eintracht 
werden endlich überall in den Hütten und Palläſten deutſchen 
Fleißes und Sinnes ſicher und ruhig wohnen; kein Natio— 
nalſtolz, kein Glaubenszank wird ferner Die von 
einander trennen, die vereint groß da zu ſtehen be— 
rufen und befähigt find! — Quod deus bene vertat! 

Und was that man hier in Küſtrin, während anderwärts 
Sturm und Kampf tobte? Die Tüchtigkeit unſerer Bürger 
bewährte ſich. Man war geſpannt, hielt Ruhe und Ordnung 
aufrecht, und am 20. März wurde in würdiger Weiſe 
unter Leitung des Kaufmanns Fleck die erſte öf— 
fentliche Sitzung der Stadtverordneten abgehalten. 
— Eine Stadt von ſolcher ae verdient Hochachtung 
bei aller Welt! — 


* 


II. N 
Ger Miez bei Morin. 


Wie ſchon Eingangs unſerer Geſchichte von Küſtrin er⸗ 
wähnt worden iſt, hat da, wo die Warthe in die Oder eins 
mündete, ein altes Fiſcherdorf geſtanden, welches, als ſpaͤter der 
Flecken Küſtrin für bürgerliches Gewerbe und Handel und Wandel 
entſtand, als Fiſcherdorf beſonders fortbeſtand und den Namen 
Kiez, welcher ſo viel wie Fiſcherhütte bedeuten mag, behielt. 


Wir finden ſolcher Kieze auch an andern Orten in der Mark * 


Erwähnung gethan, und oft findet ſich noch ein beſonderes 


Fiſcherdorf daneben. So z. B. liegt bei Sonnenburg ein Kiez 
und nebenbei nur in mäßiger Entfernung fin das Fi⸗ 


ſcherdorf Priebro w. n) Eben jo haben wir eze bei ‚Gö- 
ritz, Lebus, Landsberg a. W., bei Drieſen, bei Spandau, Köps 
nick, Potsdam, Oderberg, Wriezen ꝛc. Bei anderen Städten 
hat ſich dieſer Name verloren. So z. B. heißt bei Kroſſen 


der Ort, wo die Fiſcher wohnen, die Amts fiſcherei. Zu 


verwundern iſt es in keiner Weiſe, daß bei den Wenden, die 
ſich ſo gern in Niederungen niederließen, die Beſchaͤftigung des 
Fiſchens zeitig ſehr in Aufnahme kam. Urſprünglich wohnten 


aber die, welche das Gefchäft trieben, wol nicht zuſammen, 


) Priebrow, ein Fiſcherdorf ohne Acker, mit einem Lehnſchulzen 
und einem Lehnmanne, welche beide größere Fiſchereigerechtigkeiten hatten 
als die übrigen Einwohner, ganz nahe bei Sonnenburg. Schon 1354 ges 
hoͤrt es zum Schloſſe Sonnenburg, mit dem zuſammen es 1426 an den 
Johanniter⸗Orden kam. — Nach dem Schloßregiſter von 1461 war es 
von 28 Fiſchern bewohnt, deren jeder jährlich 8 Groſchen entrichtete. — 


9 


1 


— — — — — 4 1 ui 


“a 


und fo findet man noch bei manchen Dörfern z. B. bei Tas- 
dorf (bei Berlin) einen vereinzelten Fiſcher. Wie aus der 
Vereinigung überall größerer Vortheil hervorgeht, ſo auch hier. 
An Strömen fanden ſich ganze Dörfer, die nur vom Fiſchfang 
lebten, und nehmen wir die vielen Strömungen, in denen die 
Oder zumal das jetzige Oderbruch durchſchnitt, ſo konnten ſich 
füglich auf den größeren Werdern, die ſo mannigfach entſtan⸗ 
den, nicht gut andere Leute niederlaſſen als Fiſcher. So ent— 
ftanden die fo genannten Fiſcherdörfer, die man in alten Urkun— 
den Villae slavicales nannte. Eine ſolche Villa iſt unbe— 
ſtritten unſer heutiger Kiez auch geweſen. Wie nun ſpäter 
ſich hierzu unſere Stadt angebauet und erweitert hat, wie ſie 
entweder im Burgfrieden lediglich zum Betrieb handwerksmä— 
ßiger Beſchäftigung, oder als Marktplatz entſtanden fein mag, 
davon haben wir oben ſchon geſprochen. Entftanden nun ne— 
ben ſolchen Fiſcherdörfern Städte oder Ackerdörfer, fo nannte 
man jene fort und fort Kie ze, lateiniſch Vici slavicales, 
auch ſchlechtweg Vici, wie z. B. unſer Kiez im Landbuche 
Kaiſer Karls IV. p. 10 blos Vicus genannt wird. Um hier 
dem Ge anken zu begegnen, als hätte es ſpäter nur bei den 
Städten Kieze gegeben, ſo dürfen wir nur, wollen wir Prie— 
brow's nicht gedenken, die Dörfer Kienitz, Lang ſow und 
Gen ſchmar anführen, die jetzt freilich von Fiſcherdörfern 
keine Spur mehr an ſich tragen, aber urkundlich als ſolche 
ihr Entſtehen gewannen. Denn Kienitz z. B. hatte 1460 noch 
gar keinen Acker, ſondern nur 17 Fiſcherkathen, von denen 6 
wüͤſt lagen; im Jahre 1608 dagegen hatte es ſchon 2 Lehn⸗ 
Schulzen und Bauern (Baristae). ’ 

Im Warthebruche find fo ebenfalls die jetzigen Ackerdörfer 
Limmeritz, Krieſcht und Költfchen jedenfalls als Fiſcher— 
Dörfer entſtanden, denn noch ſpäter findet man bei ihnen als 
Ackerdörfern reſp. 31, 15 und 20 Fiſcher aufgezählt. 

Wie die Verhältniffe unſerer Kiezer glich geweſen 
ſein mögen, wollen wir unentſchieden laſſen. Erſt von der 


— 
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Zeit nach den Askaniern finden ſich Urkunden über Rechte und 
Pflichten derſelben vor. So wird 1388 von Guben aus ver⸗ 
ordnet: „es ſollen die Kiezer ihre eigenen Fiſche, die ſie fan— 
gen, nicht ſalzen im Kiez, ſondern ſollen Markt damit halten. 
Auch ſollen die Kiezer keine Flumfiſche verkaufen, in Tonnen 
zu ſalzen oder ſelbſt in Tonnen ſalzen, die ſich ziemt, täglich 
auf den Markt zu tragen, den Bürgern zu Nutzen.“ 1 

1397 wird der Kiez neben Küſtrin in der urkundlichen 
Abtretung König Sigismunds an Jan von Wartenberg be— 
ſonders mit aufgeführt in dem Befehle an die „richteren, ra— 
then, der ganzen Gemeyne zu Cuſtrin und Keitz Steten in der 
Marg obir Oder,“ demſelben zu huldigen und treu zu ſein 
als ihrem alleinigen Erbherrn. 

1399 heißt es in der Schuldverſchreibung an denſelben 
Jan von Wartenberg: „dorumb wir Im und ſynen Erben 
Coſtryn das Huß vnd Stadt vnd den Kytz ꝛc.“ verſetzt haben. 

Wichtig iſt eine Urkunde von 1412, welche der Ordens— 
Voigt Albrecht von der Dube ausſtellt, indem er den Kie— 
zern ihre Gerechtſame beſtätigt und dabei die einzelnen Ge— 
wäffer benennt, welche den Kiezern zu befiſchen frei ſtand. Das 
Dokument lautet abſchriftlich, wie folgt: „Den Inwonern des 
Kytzes tzu Küſteryn verſchreiben wir alle unſere (des Ordens) 
Szee, Waſzer u. Pfühle, alſo als wir cze in allen unſern Gerichten 
gehabt haben, den Kloſſung, den Ladenitz, den Küftrin, 
den Warnik, den Werbig, den großen u. den kleinen Ka— 
delow, drei Pfühle auf der Tamſeliſchen Feldmark, 
den großen und den kleinen Rathſtock, drei Pfühle, 
den Gluck, den Schmarduſchke, und den Kreiſenitz, den 
Ortow (der fpäter den Namen Nork erhalten hat), die La— 
che bei dem Hauſe, und alle Pfühle in der Drewi— 
Bifchen Feldmark, den Schliewitz, und endlich den Wi- 
zen. *) 

Alzo vele Szee, Waßern und Pfühle dy unſer Herrſchaft 
) Wohlbruͤck Geſchichte des Bisthums Lebus II. 128. 
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angelanget und gu gehöret haben, in allen unſern Grentzen 
gelegene tzu Küſteryn, alzo alß dyczelbien Szee und Waßern 
und Pfühle von der andern Herrſchaft (den Markgrafen zu 
Brandenburg auch Königen zu Böhmen) an uns gekommen 
ſind, das haben wir yn gegeben und verleuen mit Macht und 
Kraft dieſes gegenwärtigen Bryves. Alle dieſe vorgeſchehene 
Szee, Waßern und Pfühle ſollen die Kytzer zu Küſteryn und 
ihre Nachkomlynge zu Ewigen Getzeiten gebrauchen und ge— 
nyßen, beſitzen und behalten vor ein rechte Eigendum mit dem 
Wynter Gorne in follgelicher Weyß, als wierß in allen Ge— 
rechtigkeiten gehabt haben, ußgenommen unſere Strome— 
Züge. 

Davon ſollen die Kytzer dem Orden und ſeinen Nachkom— 
men geben jährlich 11 Schock Groſchen Böhmiſcher Münze 
und je in der Woche ſollen «ge uns geben dry Tage Veſche 
Nothdurft gu unſere Kochen gu Küſteryn auf Ewig gu allen 
tyten. 

Auch ſollen uns und unſern Nachkommlyngen dy genann— 
ten Kytzer geben fünf Pfund Pfeffers uff Martini vor ein 
Erbwaſſer, und ſollen uns geben alle Jar jährlich uff Mar- 
tini neun Pfund. Vinkkenogen und uff Walpurgis acht Pfund 
Vinkkenogen, ſolen uns dynen in allen den Dynſten dy cze von 
Alders gu unſerm Schloße Küſteryn pflichtig find weſen zu 
thuende. 

Wenn die Kytzer uns und unſern Nachkommlyngen datz 
vor geſchehene Geld und Pfeffer Kochen Viſch alle Jar zu 
genüge unvorwonnen geben uff die vorgeſchriebene Tage, ſo 
willen wir und unſern Nachkommlynge Inſunderer Nachkomm— 
lynge alle Stüde und Sachen gnediglich und gerne halten, 
altzo vorgeſchrieben ſteyt.“ 

1417 ſetzte Alexander von der Machewitzek) nicht Mar- - 


) Dieſe Urkunde bat für Küftrin und Umgegend befonders deshalb 
noch Werth, daß damals der Berg Kloͤſſing Ne 99 Ein ber 6 
genannt, jetzt dem Müller Tbobicke gehörig) zu einem Weinberge 
gemacht und mit Reben bepflanzt worden if. Wohlbrück J. o. 
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witz, wie Seyffert nach Buchholz angibt) des deutſchen Ordens 
Voigt in der Neumark, zwiſchen den Bürgern und den Kiezern 
einen Vergleich feſt, „an welchen Orten die Bürger fiſchen 
dürften.) Eben darüber verordnete auch der Ordensvoigt 
von Egloffſtein am Tage St. Nikolai 1444. Es ſcheint ſchon 
nach dem Privilegium des Herzogs Johann von Görlitz d. d. 
Guben 1388, daß ſich die Kiezer gewiſſer Vorrechte in der 
Stadt zu erfreuen hatten. 

Für ſolche Vorrechte hatten aber die Kiezer auch man— 
cherlei Laſten gegen das Haus d. h. das hohe Haus oder 
Schloß zu erfüllen. 8 4 

Auffallend iſt, daß in der Urkunde Dubas beſonderer Geld— 
Abgaben Erwähnung geſchieht, da nur Natural-Lieferungen an 
Fiſchen oder an Hafer anderwärts erwähnt werden, und über- 
haupt die Fiſcherdörfer und Kieze nur Dienſte zu leiſten hat 
ten, wofür fie an manchen Orten noch Speiſe und Trank er- 
hielten. 

1561 am 19. März verglich ſich Hans mit den Kiezern 
dahin, daß dieſelben ihre Gebühr an Geld und Pfeffer von 
ihren Waſſern und Fiſchen wie von Alters her entrichten, auch 
dreimal in der Woche ihre Wochen- und Maßfiſche, ſo wie 
ihre Kahnhechte und Krebſe geben ſollten. Auch wurde be— 
ſtimmt, daß fie zur Haus haltung des Markgrafen die gefan⸗ 
genen Lampreten, Biber, Störe, Lachſe ꝛc. bei Hofe anbieten 
und ihnen dann wie von Alters her die Gebühr von jedem 
Stör, groß oder klein, 6 Gr., für eine Lamprete 4 Gr., für 
einen Lachs 3 Gr., für einen Biberſchwanz 2 Gr. und für ein 
Pfund Karpfen 4 glatte Pfennige gegeben werden ſollten. 
Für ein Maß Fiſche, als Perſen, Kulperſen, Plötzen, Potau⸗ 
gen, Schleien ꝛc. bekamen fie 3 Gr., wenn ihnen die Lieferung 
auf den Abend von dem Küchenmeiſter angeſagt wurde. Doch 


*) Leider haben wir dieſen Vertrag nicht einſehen konnen; jene obigen 
Gewaͤſſer koͤnnen es aber ſchwerlich ſeinz wahrſcheinlich bezieht ſich der Ver⸗ 
gleich auf gewiſſe Theile der Warthe oder Oder, worauf unten Andeutun⸗ 
gen zielen. — 

17 


ſollten die Markgräflichen Diener ſolchen Kauf der Fiſche von 

den Kiezern nicht zu fordern haben. Zuletzt wurde ihnen Schutz 
bei ihren Freiheiten verſprochen, ſo daß Niemand ihrem Ge- 
hege und Waſſern und Seen Eintrag thun ſollte, oder falls 
es geſchähe, ſollte er ein Schock, halb der Herrſchaft, halb den 
Kiezern zu erlegen, geſtraft werden.*) 

Was mancherlei Schwierigkeit in die Verhältniſſe des Kie- 
zes zur Stadt Küftrin gebracht hat, iſt die Erklärung des Mi- 
niſters Grafen Herzberg zu folgender Stelle aus dem Land— 
Buche Karls IV. von 1375: 

„Cüstryn XIV talenta . Brandenb. hoc est X. 
marc argenti, VII talenta de civitate et VII de vico 
et faciunt IX. sexag. XX. gr.“ 

Hier erklärt er Vicus durch Vorſtadt, und ſagt auf la- 
teiniſch, was wir hier deutſch geben wollen: „Viei find castella 
und pagi, welche nicht der Ehre des Bürgerthums gewürdigt 
werden, ſondern von gewöhnlichen Menſchen bewohnt ſind und 
wegen ihrer Geringfügigkeit den Städten zugerechnet werden. 
Der Vicus war ohne Befeſtigung durch Mauern.“ — Daß 
ſich der Graf Herzberg aber hierin etwas zu allgemein aus— 

gedrückt hat, A die Verhältniſſe der Amtsfiſcher bei Uroſ— 

fen, die unſtreitig naher bei der Stadt liegen, als Küſtrins 
Kiez je gelegen hat, und welche bis zum heutigen Tage nie 
zur Stadt, ſondern ſtets zum Amte gehort haben. Und glei— 
ches Verhältniß findet auch hier Statt. R 

Nach der Merianſchen Topographie Brandenburgs ꝛc. 
von 1652 wird des Kiezes freilich als einer „Vorſtadt Kü— 
ſtrins aus den älteſten Zeiten her gedacht, und eben fo 
thut dies Gundling in ſeinem Brandenburgiſchen Atlas Seite 
302. Die Worte der Merian ſchen Topographie find wört— 
lich folgende: „Küſt rin iſt voretlichhundert Jahren ein 

Städtlein geweſen, wie ſolches ihre alte Privile— 
gien beweiſen, hat zur Vorſtadt ein Fiſcherdorf 
) Seiffert nach den Koͤnigl. Kammerakten. hr 


der Kiez genandt gehabt, und ift dies Staͤdtlein 
und Kiez eben in der Ecke da der Oderſtröm und 
die Fiſchreiche Warthe zuſammenfließen gelegen ge— 
weſen.“ a 

Gundling ſagt: „der Kiez ſei in die Befeſtigung 
der Stadt gezogen und dieſe dadurch erweitert 
worden.“ — Indeß Gundling lebte im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, und ein ſo fleißiger Sammler er auch ſonſt geweſen iſt, 
können wir doch auf ſeine Worte nicht mehr geben, als daß 
wol neben dem urſprünglichen Brückenkopf, neben welchem die 
lange Vorſtadt, der Eichwerder ze. und der Kiez mit der Kam— 
merfreiheit ſich ſeit 1537 befanden oder vielmehr allmählig auf⸗ 
bauten, als der Markgraf Johann Küſtrin im gedachten Jahre 
zur Feſtung machte, und deshalb den Kiez auf das linke Oder 
Ufer verlegte, ein Retranchement ſpäter aufgeführt wurde, wel⸗ 
ches den Kiez eingeſchloſſen haben könnte. Davon findet ſich 
aber kein Belag. Er verwechſelt ſicherlich die Bardaune mit 
dem Kronmühlendamme oſtwärts vom Kiez mit einem Feſtungs⸗ 
Werke. N 
Jenſeits der Stadt lag der Kiez, bis er durch die Hin 
zoſen niedergebrannt wurde den 24. Februar 1813. Damals 
fehlte ihm aber die Freundlichkeit, welche er jetzt auf unmittel- 
bar landesherrlichem Grund und Boden in der Mittelmark bie— 
tet. Die Ställe für ihr Vieh lagen nicht bei den Gehöften, 
ſondern ſeitab. Es war der Wohlſtand auch nicht in ihm zu 
finden, über den man ſich jetzt freut, indem die Kiezer faſt nur 
vom Fiſchfange leben mußten, während gegenwartig derſelbe 
weit hinter den Ackerbau und die Wieſenbenutzung zurück tritt. 

Was noch, ehe wir zu den Verpflichtungen der Kiezer 
übergehen, Erwaͤhnung verdient, iſt, daß 1650 hier in der 
Mark Anſiedelungen von Niederländern, Lüttichern, Klevern 
und Anderen angelegt wurden. So kamen viele neue Anbauer 
in das hohe und Kreuzbruch an der Havel bei Lieben— 


walde, Oranienburg und Kremmen. Eben ſo auch in 
17* 
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die Oder», Warthe-, Netz- und Drage-Brücher der 
Neumark. Sie brachten namentlich die Viehzucht und den 
Gartenbau in Aufnahme. Eben ſo wurden von ihnen aber 
auch Manche bei Neudamm, Drieſen (welches bis dahin 
außer der Feſtung nur wenig Häuſer zählte) und im Kiez 
bei Küſtrin angeſiedelt. 

Die Pflichten und Einrichtungen der Kiezer, ſo wie ihre 
polizeilichen Verordnungen ſind nun nach der Renovation von 
1579 aus der Verordnung des Markgrafen Hans und des 
Churfürſten Johann George im Weſentlichen folgende: 

1. Aus der Polizei-Ordnung. Wer flucht und Got— 
tesläſterung ſich zu Schulden kommen läßt, wird bei Waſſer 
und Brot eingeſperrt oder löſt ſich für je einen Tag und eine 
Nacht mit einem Thaler. — 

An Sonn- und Feiertagen ſollen die Kiezer Keinen, er 
ſei denn ein Reiſender, fahren; auch ſoll Keinem im Kruge 
Bier oder Wein geſchenkt werden, ſo daß er ſich ſetzt, wenn 
er —— ein Fremder iſt. Die Kiezer ſelbſt ſollen au nicht 

r der Predigt ſitzen und zechen bei 1 fl. Strafe, der Fremde 

fl. 
Mn Wer ſich mit Einem ſchlagt oder ſieht es, und zeigt es 
nicht an, zahlt 13 fl. Strafe. 
Wer Jemanden verläſtert und an der Ehre kränkt und 
kann die Schmähung nicht erweiſen, ſoll etliche Tage ſitzen, 
dem Beleidigten Abbitte thun und 5 Rthlr. Strafe zahlen. — 
Schmähen ſich Weiber, ſo ſoll die ſchuldig Befundene einge— 
ſperrt werden, bis ſie 2 Thaler erlegt hat. 
Mit Büchſen in oder vor der Stadt im Gehege ſchießen, 
zieht den Verluſt der Büchſe und 2 Thaler Strafe nach ſich. 
Wer eine Büchſe mit gezogenem Hahn einem Andern un— 
ter die Naſe hält, ſelbſt ohne zu ſchießen, zahlt 5 Thaler Strafe 
und verliert die Büchſe. 
' Bei Kindtaufen ſollen nur 6 Wirthe mit ihren Frauen 
und dazu 6 Knechte und Mägde geladen werden dürfen. Es 


b 


darf den Gaͤſten nur ein Gericht Fleiſch oder Fiſche nebſt Ku— 
chen oder Semmel mit Butter und Käſe aufgetragen werden. 
Dabei dürfen die Frauen nicht über eine Stunde Mahlzeit 
halten oder länger bei der Kindbetterin bleiben. Wo dies über: 
treten wird, zahlt die Kindbetterin 10 fl. und jede andere fl. 
in die Büchſe. Auch ſoll die Sechswöchnerin in den 6 Wo- 
chen zwiſchen der Taufe und dem Kirchgange nach gegebener 
Mahlzeit Niemand mehr zu einem Gaſtgebot bei ſich einladen. 

Kein Wirth ſoll einem Kiezer oder Knechte das Spielen 
verſtatten, noch auch nach 9 Uhr Abends eine Kanne Vier 
geben, bei 3 fl. Strafe. 

Es ſoll jeder vorſichtig mit dem Feuer umgehen, keinen 
brennenden Kiehn oder glimmende Tabackspfeife über die Straße 
tragen. Auch ſoll keiner Heu bei oder in ſeinem Hauſe auf⸗ 
taſſen, ſondern dasſelbe bei ſeinem Viehſtalle in Haufen ſetzen. 

2. Von der Fiſcherei. Die Brücken, welche frei ſind, 
mögen die Kiezer bei Tage befiſchen; wer es des Nachts thut, 
zahlt 10 Thaler Strafe. 

Wer ſich unterſteht die Säcke (Bolljacken?) zu „behren“ 
oder feinem Nachbar Etwas von feinem Fiſcherzeuge zu ſteh— 
len, zahlt an die Herrſchaft 10 Thaler und an die Gerichte 
5 Thaler. . u 

Es wird ernftlich verboten, Fiſche heimlich an andern Or— 
ten zu verkaufen und in Körben, Kobern und Butten zu ver⸗ 
tragen; ſondern ſie ſollen die Fiſche wie die Krebſe nach der 
Stadt bringen, bei 20 Thaler Strafe und Gefängniß. 

Es ſoll Keiner ohne Vorwiſſen der Obrigkeit und Bei⸗ 
bringung der Zeugniſſe fremde Leute ins Haus oder in den 
Dienſt nehmen, bei 5 Thaler Strafe. ! 

Ein Jeder ſoll ſich mit feiner Kabel begnügen laſſen oder 
die ihm zugefallene Kabel verlieren. 

3. Kiezer-Dienſte. Wenn die Kiezer zu herrſchaftli⸗ 
chen Dienſten gefordert werden, ſollen ſie ſtarke, tüchtige Leute 
ſtellen und vornehmlich zur Oſte ſtarke „Harken“ haben, damit 


—— ar ehe 


1 das Heu der gnädigſten Herrſchaft „reine geſamlet und fein 
dichte in Haufen geſetzet werde.“ Von Oſtern bis Michaelis 
follen fie von früh 7 bis Nachmittags 4 Uhr und von Michae⸗ 
lis bis Oſtern von Morgens 8 Uhr ab arbeiten. 

Wer auf der Schulzen und Gerichte Vorforderung nicht 
erſcheint, verfällt in Strafe. 

* Cas ſoll ein Jeder fein Erbwaſſer *) allein befiſchen und 
darin krebſen. 

1 Wenn die Gemeine Fiſche einſetzt ſollen 3 Schlöffer vor 

den Kaſten gelegt werden, und der Schulze ſoll den einen 
Schlüffel, die andern beiden aber follen die Schoppen bewahren. 

Wenn Klagen im Schulzengerichte vorkommen, ſollen der 

Kurfürftliche Amtsvoigt, der Schulze und die Schoppen dieſel⸗ 

ben mit Fleiß abhören, mit Billigkeit ſchlichten oder der Obrig— 

keit überweiſen. Dabei ſollen Schulzen und Schöppen ſich 
ehrbar bezeigen und fich alles Gezank's und Geſchrei's ent⸗ 

halten. 45 

Sie ſollen die Kabeln mit gutem Zeug und nicht mit al⸗ 
tem beſetzen. Wer fremdes Zeug nimmt oder Dieberei treibt, 
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ſoll den Kiez raͤumen. 1 
Niemand ſoll aus des Andern Waſſer Reiſig oder Holz 
aus hauen. P P 2 


Niemand ſoll Fremde beherbergen, ſondern dieſelben an 
den Krüger weiſen. dee 
Die Dremel ſollen nicht am Kieze, ſondern am Gorin 
unterhalb der langen Brücke anhalten. 

Sie ſollen der Herrſchaft Zinsgeld, Zölle, Zehnten u. dgl. 
zu rechter Zeit und am gehörigen Orte in der Kurfürſtlichen 
Rentei entrichten, in allen Dingen gehorſam ſein nach ihrem 
Eide, wobei Schulzen und Aelteſten Keinen überſehen ſollen. 

Hierzu finden ſich nach dem Küſtriner Haus buche noch 
folgende Dienſte der Kiezer angeführt: 

*) Weil das Gewaͤſſer im Buſch mit Geſträuch und Holz bewachſen 


ar, ſo mußte ſich Jeder zum Fiſchen einen Gang durchhauen, und das 
Waffer daſelbſt war das Erbwaſſer. wa 0 u 


1) jährlich haben fie bei großem Waſſer und ſtarkem Eis⸗ 
Gange zu helfen; 

8 2) bei den Schiffmühlen, die früher in der Oder fanden, 
müſſen ſie helfen; 

3) bei Kapital⸗-Verbrechern haben fie Wache zu ſtehen; — 
wozu täglich 6 Mann verwandt wurden. Jedoch thaten fie, 
dies nur, wenn die Verbrecher auf dem Schloſſe ſaßen, und 
dann gab es zwei „Keulen Brot und 2 Quart Speiſe-Bier.“ 

4) Sie mußten beim Richten und Abreißen henſchaftl⸗ 
cher Gebäude helfen. 0 

5) Jährlich mußten ſie für die Herrſchaft von Küſtrin 
bis Stettin, Berlin und wohin fie mit ihren Gefäßen fahren 
konnten, Waſſerreiſen gegen eine gewiſſe Summe, 2 Br 8 Pf. 
für den Tag auf den Mann, machen. 

6) Neben andern Hausleuten mußten ſie für die Maga⸗ 4 
zine zu Küſtrin Getreide aus den Schiffen und in dieſelben 
tragen. 

7) Eben fo Holz und Dielen für den Feſtungs- und 
Kammerbau, welches zu Waſſer herbeigebracht war, auf's 
Land ziehen. 

8) Alles Heu für die Herrſchaft machen für ſechs Ton⸗ 
nen Kovent auf den Arbeitstag; nach der Einſammlung er⸗ 
hielten ſie für die Gemeine 2 Tonnen Bier. 

9) Im Winter mußten ſie den Feſtungsgraben und die 
Oder an der Feſtung aufeiſen und im Sommer den Feſtungs⸗ 
Graben reinigen, wofür die Perſon 4 Groſchen 8 Pf. erhielt. 

10) Wenn die Landesherrſchaft durchreiſte, oder andere 
Potentaten nach Küſtrin oder bei Küſtrin vorbei kamen, ſo 
mußten ſie bei den Kanonen auf dem Walle helfen. Dafür 

gab es „2 Keulen Brot und 2 Quart Bier.“ 

11) In Fallen der Noth mußten ſie auf dem Waſſer 


helfen. | 
* A Bei Durchbrüchen des Oderdammes hatten ſie die 
9 


Materialien zur Reparatur zu Waſſer heranzufahren und das 
nöthige Reis zu hauen. 

13) Für die vormals gelieferten Zoll- und Kahnhechte, 
auch Maaßfiſche, oder den Zwöͤlftenfiſch für die Herrſchaft 
jährlich 114 Thaler 2 Gr. erlegen. 

14) Die Zehntengefälle von 17 Thaler jährlich zahlen. 

15) Sie mußten mit herrſchaftlichen Briefen nach Son— 
nenburg fahren für 4 Groſchen. 

16) Feſtungsgefangene und Sträflinge mußten fie, wenn 
dieſelben ihre Zeit abgeſeſſen hatten, nach Sonnenburg trans— 
portiren. a 

Was Burg⸗ und Feſtungs⸗Dienſtleiſtungen betrifft, fo wur⸗ 
den dieſelben zeitig in ein jährliches Dienſtgeld von 5 Tha— 
lern für Jeden verwandelt. Dazu kam 1724 die Beſtimmung, 
dieſe Dienſte in natura zu leiſten gegen 2 Groſchen Abrech— 
nung für die Perſon von dem reſp. Dienſtgelde. Dies wurde 
ſpäter dahin modifizirt, daß ſie nur das Eis aufeiſten und das 
herrſchaftliche Holz herauszogen, aber unentgeldlich und neben 
dem Dienſtgelde. 

Man ſieht, wenn man noch dazu nimmt, daß fie an Jahr⸗ 
Märkten oder zur Zeit anſteckender Krankheiten oder wenn 
Diebsgeſindel und Zigeuner die Sicherheit gefährdeten, auf die 
Einpaſſirenden zu achten hatten, daß ſie viele Laſten trugen, 
die ſie mit den Bürgern in und vor der Stadt theilten, ohne 
Rückſicht darauf, ob fie unter des Magiſtrats Gerichtsbarkeit 
ſtanden oder nicht, noch auch, ob ſie gleiche Rechte mit den 
ſtädtiſchen Bürgern genoſſen. Daß ſie die letzten nicht genoſ— 
fen, ſteht feſt, wie ſich ſogleich zeigen wird. Ihre Dienſte hat— 
ten mit der Zeit hauptſächlich militairiſche Beziehung erhalten; 
jo mußten fie z. B. bei der Belagerung Stettins im nordi⸗ 
ſchen Kriege Faſchinen und Palliſaden hauen und ‘Batterien 
bauen helfen und bezogen dafür das Soldaten-Traktament. 

Für Küftrin waren fie namentlich ein Seegen bei Waf- 
ſersnoth. So mußten fie 1780 und 1785 alle Poſtſtücke von 
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Küſtrin nach Reitwein und zurück fahren und täglich von der 
kurzen Vorſtadt Lebensmittel nach der Stadt beſorgen. 

Aus dem Allen aber folgert ſich, wie ſchon oben erwähnt, 
noch immer nicht, daß der Kiez ſich wie eine Vorſtadt zu Kü⸗ 
ſtrin verhalte, obwol man noch zwei Punkte beſonders mit an⸗ 
gezogen hat, um dies zu beweiſen. So einmal, in der Steuer⸗ 
und Acciſe⸗Ordnung vom 27. Mai 1680 $. 1. hieße es: „daß 
die Kiezer bei den Städten nicht von der Acciſe (welche als 
Konſumtions-Abgabe anzuſehen iſt) ausgenommen ſein ſollen;“ 
— und dann wird der Gebrauch, daß nach dem Kiez von dem 
Militair ein Theil gelegt wurde, und zwar, wie faktiſch von 
1713 angeführt iſt, von 3 Kompagnien des Regiments Marf- 
graf Albrecht, die als Beſatzung nach Küftrin kamen, von je⸗ 
der Kompagnie 12 Mann, als anderer Beweis aufgeſtellt. 
Indeß die Vereinfachung der Steuer-Erhebung konnte das 
Erſte als erſprießlich herausſtellen *) und für das Zweite möchte 
eine gewiſſe Billigkeit ſprechen, daß, wo ein ſolches Fiſcherdorf 
unmittelbar mit einer Stadt zuſammenhängt und von dieſer 
durch leichten Abſatz ſeines Gewinnes ſeinen Vortheil zieht, es 
derſelben, die noch dazu klein und ohne Kaſernen war, dieſe 
Laſt tragen hilft, ohne in der That dadurch ſelbſt einen Scha⸗ 
den zu haben. 

Wir ſtellen uns über jeden Streit zwiſchen der 
Stadt und dem Kiez hin und geben nur, was ſich 
aktenmäßig hiſtoriſch heraus ſtellt, ohne irgend 
parteiifch für eine Seite eine Sympathie zu ver- 
rathen. — Was uns verwechſelt zu fein ſcheint, iſt, daß 
das Verhältniß des Magiſtrats früher ein anderes war, und 
derſelbe ftreng mit der Kammer zuſammenhing, bis die ſeegens⸗ 
reiche Staͤdteordnung 1809 ein anderes Verhaͤltniß feſtſetzte. 
Demnach konnte früher auch der Kiez im Verwaltungswege 

Magiſtrat beaufſichtiget werden, wurde das Faͤhr-⸗Recht, 
ſowie das Recht an manchen Stellen zu fiſchen, vom Magi⸗ 

* Gegenwart beachte ich hier nicht. — 


ſtrat ans pachtweiſe an Kiezer verliehen, wie z. B. am 10. 
Oktober 1679 zwei Kiezer, die in ſolche Pachtung getreten 
waren, klagbar gegen die übrigen Kiezer vor dem Stadtrathe 
auftraten und ihr Recht ſuchten. Eben fo lieſt man im Pro⸗ 
tokollbuche der Stadt, daß die Kiezer, ſo gut wie verheira— 
thete Soldaten, fich beim Magiſtrate Erlaubnißſcheine zur Hol⸗ 
zung in der Krampe holten. Der fpätere Prozeß, den die 
Stadt ſcheinbar durch den Syndikus Dunker, wegen unbe— 
fugter Holzung in der Krampe Seitens der Kiezer, anſtrengte, 
ſcheint uns nach dem Königlichen Erkenntniß von 1716 mit 
Rückbeziehung auf den Erlaß von 1697, nur darauf hinaus- 
beſchieden zu ſein, daß das Holzungsrecht beiden Theilen 
zugeſtanden war, und ein Theil den andern nicht bevortheilen 
ſollte, namentlich die Kiezer mit ihren Kähnen die Städter 
nicht. Die Gewäſſer, &) welche dort lagen, waren urkunden⸗ 
mäßig längft den Kiezern überwieſen, nicht aber der Stadt, 
welche ja ohne Fiſchereigeraͤth war; blos die Fruchtnießung 
an Holz war getheilt, pro rata et portione wahrſcheinlich. — 
1728 beanſprucht der Hoffiskal Schmieden dieſe Landungen 
in der Krampe, wird aber durch Königlichen Erlaß bis auf 
beſſeren Beweis, daß dieſelben dem Fiskus gehören, 
abgewieſen und ſelbſt der Grund nicht triftig genug befunden, 
daß die Krampe kein Pfuhl, ſondern ein mit Holz und 
Buſch bewachſener Ort ſei. Dabei findet ſich erwähnt, 
daß die Kiezer ſchon 1583 ſich darüber beſchwert hatten, daß 
ihnen die Vorſtädter in der freien Holzung in dem Buſche 
Krampe Schaden zugefügt hätten. Wenn nun gleich der 
Magiſtrat die Bürger der Vorftadek*) als Bürger in Schutz 
nimmt, jo glauben wir doch, daß die Kiezer hier nicht im Un- 
recht ſtanden, wenn ſie, wie 1646, erklärten, „daß nur ihnen 

) Nach der Erklarung des Herrn Hauptmann Kowalewski heißt 


Krampe eine zufammenpängende Verſchlingung von Ge- 
waͤſſern oder Lachen. or * 


) vide infra über die Jurisdiktion des Magibrats. 


und den Bürgern, d. h. denen in der Stadt, das Hol- 
zungsrecht zugeſtanden habe.“ Denn die Vorſtädte entſtanden 
erſt ſpäter; die lange Vorſtadt bei den Gärten über der lan- 
gen Brücke; die kurze Vorſtadt neben dem „wilden Hofe,“ den 
Mutter Käthe vielleicht gar erſt angelegt haben mag, um ihre 
Kuhmelkerei anzulegen, und neben der Meierei des Raths 
Birkholz. Beide Stadttheile find alſo erſt ſpaͤter und wahr- 
ſcheinlich erſt ſeit der Zeit des Markgrafen Hans, deſſen Wirth⸗ 
lichkeit Alles benutzte und zu benutzen antrieb, entſtanden, und 
daß ſolche Vorſtädte in alter Zeit nicht Vollbürgerrecht hat⸗ 
ten, iſt allbekannt. 1739 begibt ſich der Fiskus ſeines An⸗ 
rechts an die Krampe nach dem hochherzigen Grundſatze Frie⸗ 
drich Wilhelm I., „keine Weitläuftigkeiten in feinen eigenen 
Rechtssachen zu verurſachen.“ Ob nun darauf die Stadt ein 
Mitanrecht begründen kann, überlaſſen wir den Männern der 
vollſten Geſetzeskunde zur Entſcheidung, uns thut die Streit- 
Frage Leid. a 

Was ferner, nach unſerer Anſicht, ganz beſonders für die 
Selbſtſtändigkeit des Kiezes in Betreff der polizeilichen Ver⸗ 
waltung angeführt werden muß, iſt, daß neben dem Dorf— 
Schulzen bis zum 21. Januar 1800 ein Amtsvoigt 
über denſelben geſetzt war. f 

In einem uns vertrauensvoll eingehändigten Urkunden⸗ 
Buche über die Verhältniſſe c. der Kiezer heißt es in dieſem 
Punkte: „der Amtsvoigtsdienſt iſt vor dieſem eine 
adlige Charge geweſen, wie ſiedenn auch vor Alters 
Hausvoigte genannt worden ſind, indem ſie die 
Inquisitionalia und Criminalia mit zu verwal- 
ten gehabt haben.“ Nach alten Urfehden und abgelegten 
Rechnungen auf der Amtskammer finden ſich folgende Amts⸗ 
Voigte angegeben: 
1. Zu des Markgrafen Johann von Küſtrin Zeiten iſt Einer 
geweſen von 1555 bis 1571, indeß ſein Name iſt nicht 
zu finden. 


* 


2. Hans Sturlepuſch von 1571 bis 1575. 

Hans Jobſt von 1575 bis 1579. 

Hans Schaltz von 1579 bis 1584. 

George Preuße von 1588 bis 1596. 

Chriſtoph Frey von 1597 bis 1598. 

Johann Steffen von 1598 bis 1624, wo er Kanz⸗ 
ler zu Sonnenburg geworden. 

8. N. Hinderſee. 

9. Johann Winckler. 

10. Johann Nikolaus von Lohmen von 1655 bis 1662. 

11. Chriſtoph Grävenitz, Notarius publicus auch Amts⸗ 
Schreiber zu Friedland, ein guter, ehrlicher Mann, von 
1663 bis 1670. 

12. Johann Georg Moller von 1670 bis 1678, welcher 

4 wegen Vergehungen (erga officii ſidem et contra exi- 
stimationem) auf 3 Jahre aus der Neumark relegirt 
wurde. Bei Erwaͤhnung dieſes Mannes wird ſein Amt 
offieium nobilissimum genannt. a 

13. Friedrich Wilhelm Schmidt von 1679 bis 1686. 

14. Johann Meyer von 1686 bis 1708. 

15. Johann George Menzel von 1708 bis 1722. 

16. Joachim Auguſt Lange von 1722 bis 1759. 

17. Ingwer Konrad Hintze von 1759 bis 1776. Er 
wurde 1767 Wirklicher Amts rath beim Prinzen von 
Preußen, behielt dabei (wie er ſelbſt bemerkt) bis zu aus⸗ 
gemachter Sache die Verwaltung der Polizei und ſein 
Traktament von 146 Thaler 8 Groſchen und ſeine freie 
Wohnung in der Amtsvoigtei nebſt 20 Klaſtern Brenn— 
holz. Für die andern Angelegenheiten wurden der Ju— 
ſtizbeamte Kirchheim und der Aktuarius Purgoldt 
durch den Kriegsrath Zillmer im Kiezer Gericht einge— 
führt. N 

18. Johann Heinrich Limpert von 1776 bis 1781 war 

zugleich Kalkulatur- Aſſiſtent bei der Kammer, deſertirte 
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aber im Juli 1781 nach mancherlei Kabalen und Feind⸗ 
ſchaften mit den Kiezern. Es wurde auf ſeinen Poſten 
der Land-Bauſchreiber Krauſe von der Kriegs- und Do- 
mainen-Kammer geſetzt; da er aber noch nicht gedient 
hatte und, wie ſein Nachfolger ſagt: „der König ſeine 
getreuen Invaliden verſorgt willen wollte,“ jo wurde am 

24. Auguſt 1781 5 
19. Auguſt Ritz ausk Charlottenburg zum Amtsvoigt und 

Kalkulatur-Aſſiſtent ernannt. Er hatte 22 Jahr als Trom- 

peter bei den Gardes du Corps gedient. 

Mit ihm brechen die Nachrichten in dem Kiezerbuche ab, und 
nur der Freundlichkeit des gegenwärtigen Kiezer-Schulzen En» 
gel verdanke ich den mündlichen Ausweis, daß am 21. Ja- 
nuar 1800 der letzte Amtsvoigt Chriſtoph Wilhelm ſtarb, 
worauf bis 1813 der Polizei-Inſpektor Behrends im Kiez 
fungirte. 

Von den Schulzen im Kiez kann ich folgende aus dem— 
ſelben Buche anführen: 

1. Bis 1680. Martin Tismer (7 Jahr), Hans 
Thiele (12 Jahr), Martin Kretke (9 Jahr), Martin 
Brutſchke (3 Jahr), Adam Jäckell 2 Jahr), Jürgen 
Schwan (2 Jahr), Chriſtoph Lange, Jürgen Konrad.“ 
— Dann Martin Kretke 1709—171%, Martin Klepſch 
17131750, Paul Klepſch 17511759, George Schwan 
1759 bis 13. Juli 1764, Peter Tismer vom 28. Auguſt 
1764— 1787, Michel Werder 1787—1809, Johann Ge— 
orge Schwan 1809—1817, Peter Tismer 1817—1821, 
Chriſtoph Kloſſe 18211826, wieder Peter Tismer 


18261831, fein Sohn Johann Heinrich Tismer 1831 


bis zum Oktober 1838. Von da ab Martin Gottfried 
Engel, welcher noch die Kiezer Angelegenheiten leitet. 

Im Jahre 1740 wurde der Kiez unter das Amt Bleyen 
geſtellt und blieb in dieſem Verhältniß bis zum 23. Juni 1822, 
von wo ab er nach dem Amte Gorgaſt verwieſen wurde. 


Der eigentlichen Kiezer-Nahrungen find 60, die alle glei⸗ 
che Rechte haben; der ſteuerpflichtigen Einwohner 549. 

Was endlich noch die Landungen der Kiezer betrifft, ſo 
liegen dieſe nicht zuſammen, ſondern an drei Orten, und be— 
tragen im Ganzen 12,538 Morgen, und zwar umfaſſen alle 
Grundſtücke 188 Morgen, dann liegen auf der Hütung 350 
Morgen inel. Gewäſſer und außerhalb der Verwallung auf 
dem rechten Oderufer, die Gewäſſer mitgerechnet, circa 12000 
Morgen. 

In kirchlicher Hinſicht gehört der Kiez zur großen Stadt⸗ 
Pfarrkirche, und in Hinſicht des kirchlichen Sinnes ſcheint ſich 
das Gebot des alten Markgrafen Hans in Fleiſch und Blut 
bei ihnen umgeſetzt und von Vater auf Sohn bis zum Tage 
vererbt zu haben. 

Zum Schluß führen wir noch die letzte Königliche Hand— 
Feſte über den Kiez d.d. Potsdam, den 19. April 1798 an. Sie 
lautet: „Da die Kiezer-Gemeinde zu Küſtrin im Beſitz aller 
wohlerworbenen Freiheiten und Gerechtſame, auch ſo lange 
verbleiben wird, als ſelbige mit der allgemeinen Wohlfahrt be- 
ſtehen konnen, fo bedarf es der von ihr nachgeſuchten beſon— 
deren Beſtätigung nicht, und geben Se. Königliche Majeftät 

n Preußen 2c. derſelben ſolches auf ihre Eingabe vom 10. 
M. hierdurch zu erkennen. Friedrich Wilhelm.“ 

Jene Konfirmation der Kiezer-Rechte betraf in den Wor⸗ 
ten: 84 lange ſie mit der allgemeinen Wohlfahrt beſtehen kön— 
nen“ ganz beſonders die Lage des Dorfes der Feſtung gegen— 
über. So lange Ruhe und Frieden war, wurde auch in der— 
ſelben Nichts den Fortifikations-Ideen Gefährliches gefunden. 
Der erſte Schaden zeigte ſich 1806, und weil, was ihnen ſel— 
ber genützt, die Franzoſen dem Feinde bei der drohenden Blok— 
kade nicht wollten erſprießlich fein laſſen, fo ließ der Komman- 
dant von Küſtrin Fournier d' Albe, den Kiezern in Gemeinſchaft 
mit den Bewohnern der langen Vorſtadt ankündigen, bis zum 
24. Februar ihre Habe zu flüchten und ihre Wohnungen zu 


ne 


räumen. Am gedachten Tage wurde der Kiez niedergebrannt. 
Die Einwohner flüchteten ſich nach Göritz, Sepzig, Tſchar⸗ 
now und Sonnenburg, und dort blieben ſie bis zum 20. Maͤrz 
1814. Dies waren die Jahre der bitterſten Noth für das da⸗ 
mals nur unbemittelte Dorf. Erſt im Jahre 1817 wurde den 
Kiezern der jetzige Platz auf Mittelmaͤrkiſchem Grund und Bo⸗ 
den circa 4 Meile von der Stadt ſüdwärts angewieſen und 
bis 1818 der Bau vollendet. 

Wenn man gleich ſagen muß, in verjüngter und ver⸗ 
ſchönter Form iſt der Phönir aus der Aſche emporgeſtiegen, 
ſo leuchtet doch auf den erſten Blick ein, daß die Beſtimmung 
des Kiezes, ein Fiſcherdorf zu ſein, in den Hintergrund 
e iſt, und daß derſelbe mehr und mehr ſich der Idee 
und dem Leben eines Ackerbau treibenden Dorfes nähert. Zwar 
wird jetzt noch Fiſcherei getrieben, indeß nicht mehr von allen 
Wirthen; der Hauptnahrungszweig liegt in den oben ange— 
führten Landungen, wovon ſie namentlich die Wieſen in der 
Krampe verpachten und daraus ihre beſten Einnahmen bezie— 
hen. Freilich gehören dazu Jahre, wo dieſe Wieſen über- 
ſchwemmt werden, aber nicht ſolche, wie das gegenwärtige Jahr 
(1847), wo jeder Monat Hochwaſſer, zwei Mal bis über I Fuß, ge⸗ \ 
bracht, und natürlich alle dieſe weiten Strecken überſchwemm 
hat. Wenn man blos die Landungen nördlich von der Son⸗ 
nenburger Chauſſee ins Auge faßt, die noch nicht verwallt 
ſind, und die ib über Sonnenburg hinaus ziehen und auf 
dem rechten Wartheufer bis unterhalb des Tamſeler Gebietes 
ausdehnen, ſo haben in dieſem Jahre 25000 Morgen nach 
amtlichen Berichten nur dürftige Ausbeute geliefert, und mit⸗ 
hin die Kiezer auch bedeutende Einbuße erlitten. Sollte end— 
lich die nun ſchon mehre. Jahre betriebene Separation der 
Kiezer⸗Grundſtücke abgeſchloſſen werden und nicht weiter große 
Ueberſchwemmungen hindernd in den Weg treten, ſo dürfte zu— 

nächſt wenigſtens der Theil der Krampe, welcher füdlich von 

jener Chauſſee auf der Oderſeite liegt und an das Gebiet von 
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Göritz anſtößt, bald, wie es projektirt iſt, eine Verwallung er: 
halten, und dann dürfte ſich dort das blühende Leben des 
Oder- und Warthebruchs ſchnell entwickeln. Immer aber iſt 
es ſchon ein großer Gewinn für den Kiez geweſen, daß un— 
ſere landesväterlich fürſorgende Regirung durch dieſe ſo ſum— 
pfigen, früher nur mit Holz und Buſchwerk bewachſenen und 
von großen Nudeln Hirſche, die früher bis an die Stadt her- 
ankamen, durchſtreiften Niederungen, im Jahre 1830 und 1831 
die Chauſſee von Küſtrin nach Poſen über Sonnenburg an- 
legen ließ. Durch Anlegung dieſer Straße iſt für die Trof- 
kenlegung der Krampe ſchon viel geſchehen, und indem die 
Kiezer vernünftiger Weiſe den möͤglichſt größten Vortheil aus 
ihrem Eigenthum zu ziehen ſuchen, hat ſich ſeitdem ihre Wohl— 
habenheit gehoben, ſo daß es eine Freude iſt, wenn man in 
den ſchönen Jahreszeiten durch den freundlichen Kiez mit ſei— 
nen anſprechenden Wirthſchaften kommt, und man im Voraus 
eine hübſche Idee von der Stadt ſelbſt gewinnt, die mit ih- 
rem abgeſtumpften Thurme aus friſchem Laubwerk hervorragend 
von fern geſehen werden kann. Zum Heile der Stadt ſelbſt 
iſt nur zu wünſchen, daß jene Verwallung recht bald Statt 
finde. Es wird dasſelbe freundliche Bild ſich dann den von 
Poſen Kommenden im Südoſten der Stadt auch bieten. ve 
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III. 4 
Topographie und Spetifik, 


Wir hoffen unfern Leſern einen angenehmen Dienſt zu er⸗ 
weiſen, wenn wir in der Topographie der Umgegend Kuͤſtrins 
auch das geſchichtlich Erweisbare aus der früheren Zeit, fo 
weit thunlich, mit anführen. f 
Kuſtrins) liegt unter dem 32%, 20“ der Länge und im 
52°, 35“ der Breite auf dem rechten Oderufer in der Nähe der 
Einmündung in die Warthe. ’ 

Die Oder, von der Höhenfläche zwiſchen dem Sudetſch 
und den Karpathen unweit des Mährifchen Dorfes Koſel, 
3 Meilen öſtlich von Ollmütz, unter einem Haſelſtrauche ent⸗ 
ſprungen, ftrömt bis Oderberg in einem engen und ſteilen 
Thale, tritt dann in Preußiſch Schleſien ein und hat ihre 
Thalränder mehr zurücktretend. Bei Ratibor 100 Fuß breit, 
tragt ſie kleine Fahrzeuge, bel Oppeln 300 Fuß breit, ſchon 
Mittelkähne und unterhalb Breslau 5 bis 800 Fuß breit, 
tritt fie in die norddeutſche Tiefebene. Beim Dorfe Glauchow 
betritt ſie mit weſtlicher Biegung die Mark, hat ziemlich hart 
am Ufer in zum Theil mit Wein bepflanzten Bergen ihre rechte 
Waſſerſcheide, während zur Linken nach Süden weite Auen ſich 
ausbreiten, hinter denen erſt die Hügelketten der ſüdlichen Strom⸗ 
Scheide ſich hinziehen. So nimmt fie bei Kroſſen den rei⸗ 

) Was viele Vexirrung in die alte Schreibart unſerer Stadt gebracht 


haben mag, iſt vielleicht der Flecken Koſtrzyn, im Schrodaer Kreife des Po⸗ 
ſener Regirungsbezirks gelegen. i 
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ßendſten ihrer Zuflüſſe, den Bober, auf, der auf die Meile 
51% Fuß Gefälle hat, und deſſen ſilberhelles Waſſer noch lange 
neben dem gelblichen der Oder zu erkennen iſt, ehe eine völ— 
lige Einigung Statt findet. So ſtrömt der fiſchreiche Strom 
bis nach Schid low, wo er in faſt tauſend Fuß betragender 
Breite eine jähe Biegung nordwaͤrts macht und die Lauſitzer 
Neiße aufnimmt. Oberhalb Frankfurt tritt die Oder mit 
dem Brieskower See zuſammen und vermittelt hierdurch 
die Verbindung mit der Spree durch den Friedrich-Wil— 
helms-Kanal.*) Von Brieskow ab verengt ſich das Oder— 
Thal gar ſehr und der Strom fließt bis Frankfurt zwiſchen 
bedeutenden Hügelgehaͤngen in einem faſt fumpfigen ziemlich 
ſchmalen Thale. Auf der Weſtſeite bleibt er bis Lebus der 
— Hügelkette ſehr nahe, entfernt ſich aber dann wieder von 

erſelben, bis der Höhenrand Reitwein feine Richtung än- 
dert. Der öſtliche Hügelrand aber wendet kurz vor Frankfurt 
nach Oſten und dann über Kuners dorf, Trettin, Goh— 
litz und Frauendorf nach dem Städtchen Göritz, n) 
Reitwein gegenüber, wo er wieder ziemlich nahe an die Oder 
tritt. Zwiſchen den beiden bezeichneten Thalrändern dehnt ſich 
ein 23 Meile langes und 1 Meile breites Thal aus, welches 

ir, nach Klöden, die Lebuſer Niederung nennen wollen. 
Ein Theil dieſer Fläche iſt Elsbruch, wie beſonders der Frank— 
furter Kornbuſch, ein anderer bietet in ſeinen reichen Torfla— 
gern Frankfurts Kämmerei eine gar ergiebige Quelle. Zahl⸗ 
reiche Entwäflerungsgräben durchſchneiden die Fläche, in des 
rem ſüdweſtlichſten Winkel Frankfurt liegt. Die Dorfſchaften, 
welche zu beiden Seiten auf den Höhen liegen, ſo wie das 


*) Vom großen Kurfürften in den Jahren 1662—1668 angelegt. 


**) Schon 1252 unter dem Namen Goriza als aue des Bisthums 
Lebus und bald nach 1276 unter dem Biſchof Wilhelm als Sit des Bi: 
ſchofs erwähnt. — 1317 war es ein Städtchen; 1325 zerſtoͤrten die Frank⸗ 
furter die Stiftskirche und Görig wurde wieder, was es war und noch ist, 
ein Ackerſtaͤdtchen. — 7 
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alte Lebus*) mit den einzelnen Etabliſſements in der jenfei- 
tigen, auf dem rechten Oderufer ſich ausdehnenden Niederung 
und am nordöſtlichen Ende derſelben Oetſcher wie Goͤritz 
geben dem Laufe des Stroms einen freundlichen Anblick. Bei 
Reitwein tritt die Höhe wie eine hohe Baſtion in die Ebene 
vor, und hier beginnt das Oderbruch. Der Hügelrand, im⸗ 
mer noch von bedeutender Höhe, wendet ſich gegen Südweſt 
zurück über Podel zig und Mallnow, von wo an ſich der 
Rand nordweſtlich wendet. Jetzt begleitet er die Dörfer Kar— 
zig, Lebbenichen, Friedersdorf, Zernickow, die Stadt 
Seelow, an) welche alle auf der Höhe liegen. Dann wen- 
det er ſich mehr weſtlich und wird vom Thale des Muͤhlenflie⸗ 
ßes durchſchnitten. Hierauf zieht ſich der Rand nordweſtlich 
über Wulkow, wird vom Thale der Stobber durchſchnit⸗ 
ten und geht nun von mehren kleinen Bächen durchbrochen 
nördlich nach Wriezen, wo er ſich bedeutend ſenkt. In fla⸗ 
cher Abdachung zieht er ſich nun von hier nach Freien— 
walde, erhöht ſich und mündet in das Thal der Fin ow aus. 


*) Lebus, oͤfter auch Lubes in den alten Urkunden genannt, entſtand 
des wichtigen dort gelegenen ſchleſiſchen Schloſſes wegen und iſt 1133 ſchon 
Biſchofſitz, was es bis um 1276 blieb, wo Goritz dazu erhoben wurde. Nach 
der Zerſtoͤrung der Kathedrale in Görig 1326 war das Bisthum bis 1354 

ohne eine ſolche. Erſt der Biſchof Heinrich I. baute eine auf einem unbe 
wohnten Berge aus Thon und Lehm, und als dieſe wie das Schloß 1373 
von den Kriegsleuten des Kaiſers Karl IV. erſtürmt war, wurde Fürſten⸗ 
walde Sitz des Bisthums. 1402 zerftörten die Huſſiten das Staͤdtchen; 
1545 brannte es ab, ebenſo 1589 ſammt Schloß und Kiez. — Lebus iſt 
ſtets nur ein unbedeutender Ort geweſen gleich Goͤriz: dahin mag man die 
fabelhaften Schilderungen von der Größe dieſer Städte berichtigen. e 
Orbede, das Kathedratikum (jene 5 Mark 1354, dieſes 15 Groſchen) die 
Armuth des Bisthums an ſich, der Mangel an eigentlichem Verkehr ꝛc. er: 
klaͤren Alles hinreichend. 


*. Seelow war 1252 noch ein Dorf, Zelow genannt; 1308 iſt 4 
ein a: gm öfter Aufenthaltsort des Biſchofs, der hier ein Haus 
hatte. — 1501 hatte das Städtchen 88 Eigenthuwsbürger, worunter 26 
Hufenbeſitzer waren. Außerdem war ein biſchoͤfliches Vorwerk mit 8 Hu⸗ 
fen dort. Die Kirche, bei der ein Propſt geftanden haben foll, der 3 Hu⸗ 
fen zu Zernickow beſaß, war im Beſitz der Mühle zu Goͤrlsdorf. Der Ratb 
zu Seelow zinste für einen Acker, der Werder genannt. Einige Koh gaͤr⸗ 
ten lagen nach dem Bruche zu im Hufentheil. 
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Reitwein gegenüber dehnt ſich das Landftädtchen Göritz 
aus. Hier eröffnet ſich das breite Warthethal. — Von 
den Höhen bei Neuendorf ſtrömt nach Göritz die Röthe. 
Urſprünglich heißt ſie das Hühnerfließ, geht dann unter 
dem Namen des Stroms über Göritz, nimmt unterhalb der 
Stadt den — Siffepfuhl an, geht fo nach Sepzig, 
heißt dann der Krebsgraben, fließt jo in den Chauſſeegra⸗ 
ben und geht endlich durch das Syl. 

Jenſeit der Warthe, alſo auf dem rechten Ufer derſelben, 
erhebt ſich im Neumühler Forſt, in der Nähe des Theer- 
Ofens ein mäßiger Hügelrand, der durch den Neumühler Forſt 
zieht und das Oderthal begrenzt. Dieſen Rand durchbricht die 
Mietzel. Dann tritt er näher an die Oder bis ihn das 
Kneitzfließ durchbricht. Hinter demſelben liegt auf dem 
Rande das Städtchen Zellin. Bei Bleſſin und Güfte- 
bieſe tritt der Rand in höherer Erhebung dicht an die Oder. 
An ſeinem Fuße und an Armen der Oder liegen weiter hin 
die Dörfer Alt-Lietzegöricke, Zäckerick, Alt-Rüdnitz, 
Alt-Küſtrinchen, Nieder-Wutzow und endlich das Städt— 
chen Zehden, Hohen-Saaten gegenüber. Hier hat das 
Oderbruch ſein Ende. a 
Dieſes große Thal, welches der angegebene Hügelzug 
umkränzt, hat eine Länge von 73 Meile bei einer Breite von 
11 zu 3 Meilen. Der nördliche Theil heißt das Nieder- 
Oderbruch, der ſüdliche das hohe Oderbruch. Im erſte— 
ren Theile zieht ſich ein längliches ſandiges Plateau hin, wel- 
ches aus der Neumark hineinſtreift. In ſeiner Mitte liegt das 
Dorf Neuenhagen, am Rande aber die alten Dörfer Bra- 
litz, Hohen-Wutzow, Glietzen, Grabow und der Fähr- 
Krug. Später find noch als neue Dörfer hinzugekommen: 
Neu-Tornow, Neu-Küſtrinchen und der Brückkrug. 
Der ſüdlich daran ſtoßende Theil des Bruchs, der eigentlich 
zum Niederbruch gehört, heißt auch das Mittelbruch. 

In früheren Zeiten wurde dieſes breite Thal von unzaͤh⸗ 


ligen Flußarmen durchzogen, die ein großes Waſſernetz bilde- 
ten und die Gegend der des Spreewaldes ähnlich machten. 
Viele dieſer Arme bildeten Seen, wie man noch jetzt den Lie— 
per See bei Liepe, den Kiezer- und den Kloſter-See bei Fried⸗ 
land findet; andere, wie der Trebbiner bei Trebbin nnd der 
faule See, an welchen noch heutzutage Geographen Wriezen 
legen, ſind laͤngſt verſchwunden. Das Ganze bietet aber mehr 
die Phyſtognomie einer Bruchgegend, weniger die eines Wal— 
des, obgleich früher im Oderbruche viel Eichen ſtanden. Alle 
Jahre ſtand das Bruch zweimal unter Waſſer, namlich nach 
der Schneeſchmelze um die Faſtenzeit im Frühjahr und um 
Johanni, wenn der Schnee in den Sudeten ſchmolz und 
Gewitterregen das Waſſer anſchwellten. Dann glich die 
ganze Ebene einem großen See, aus welchem nur die 
höher gelegenen Theile und die Horſten hervorragten, wenn ſie 
nicht wie 1763 und 1785 auch überſchwemmt wurden. Nach 
dem Abzuge des Waſſers zeigten ſich dann oft große Verän⸗ 
derungen, die durch das Auswühlen und Auswaſchen entſtan⸗ 
den waren. Das Flußnetz hatte ſich anders geſtaltet, und nur 
die Hauptarme waren mehr oder minder in ihrem Bette ges 
blieben. Für Waſſer⸗ und Sumpfthiere war dieſes Thal äu- 
ßerſt günſtig, und dies hatte den flavifchen Stamm der Lebu— 
ſier veranlaßt, ſich auf höher gelegenen Stellen, beſonders im 
hohen Oderbruche anzubauen. Dort lagen, außer den Dör- 
fern am Rande, ſeit alten Zeiten die Dörfer: 

1. Guſow mit Platikow (und der Mühle Vogelſang, 
1555 mit 40 Hufen, der Familie von Schlapelow 1447 ge⸗ 
hörig, fpäter Eigenthum des berühmten Dörflinger, welcher in 
der von ihm dort erbauten Kirche ruht; jetzt weiblichen Nach⸗ 
kommen von ihm, dem Grafen von Schönburg gehörig. Pla⸗ 
tikow zaͤhlte urſprünglich 30 Hufen). 

2. Kienitz (1460 ohne Acker nur mit 17 Sifcherhäufern 
befegt und der Familie n Pfuel gehörig, jetzt ein Königl. 
Domainen⸗Amt.) 
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2. Quapp endorf (ohne Acker urſprünglich und nur von 
Fiſcherei lebend um 1460). 

4. Quilitz, jetzt Neuhardenberg, (hat ſchon um 1348 
Berühmtheit, indem die Landſtraße aus der Neumark darüber 
ging, bis ſie ſich nach Müncheberg wandte. Es hat mehre 
Herren gehabt, als die Hohendorfs, Beerfelde, Pfuel, Scha- 
pelow ac., jetzt der Familie des verſtorbenen Staats-Kanzlers 
Fürſten Hardenberg gehörig. Es hatte urſprünglich 120 Hu⸗ 
fen). 

5. Rathſtock (1354 dem Bürger Ebel Wahl aus Frank— 
furt gehörig, fpäter an die Familie von Burgsdorf gekommen, 

hatte urſprünglich 2 Ritterſitze, wie noch jetzt 2 Beſitzer in dem 
Rittmeiſter von Tettenborn und dem Oberamtmann Flottmann. 
Es war mit 29 Hufen urſprünglich begabt). 

6. Sachſendorf (wird zuerſt 1365 erwähnt und gehoͤrte 
Bürgern aus Frankfurt wie Heinrich Haſenfelde, dann Paul 
Große, den Brüdern Rackow; dann kam es an Hans Stein- 
keller und 1588 an Hans von Thümen. Um 1440 hatte dieſe 
gegenwärtig Königliche Domaine 24 Hufen). 

7. Tucheband (1336 vom Rathe der Stadt Frankfurt 
zur Hälfte gegen Reitwein an den Markgrafen Ludwig abge— 
treten, kam ſpäterhin in Beſitz derer von Schapelow und hatte 
von Alters her 15 Hufen). 

8. Manſchnow (1326 vom Rathe der Stadt Franf- 
furt zur Hälfte gegen Reitwein vertauſcht, kam namentlich mit 
feinem Hofe, Kam genannt, 1416 an Paul Große aus Frank⸗ 
furt, dann an die von der Straßen; jetzt im Beſitze der ver- 
wittweten Amtmännin Pfeiffer. Hatte urſprünglich 14 Hu⸗ 
fen und der Hof Kam 4 Hufen). 

9. Gorgaſt (mit 18 Hufen, wovon der Hof 9 Hufen, 
und 19 Koſſäthen die übrigen meiſt wüſten Hufen hatten; iſt 
ſchon 1375 ein Ordenshaus der Johanniterritter. Am 18. 
Mai 1584 brannte faſt das ganze Dorf ab. — In einer al⸗ 
ten Karte der Mark Brandenburg wird dieſes Dorf Gareſt 
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oder Gareſe genannt. Dies brachte Simon Friedrich Hahn 
(Reichs hiſtorie II. 1721. S. 62) darauf, hier die eivitas Co- 
carescemiorum zu finden, deren Wittechind von Corvey im 
dritten Buche ſeiner Annalen gedenkt). ’ 

10. Golzow (1308 mit dem dabei gelegenen Eichen⸗ 
Walde, dem Hartmannswerder, an den Biſchof von Lebus 
verkauft, hatte 14 Hufen, wovon der Lehnſchulze 8 und 6 
Bauer jeder 1 hatten). 

11. Zechin (1312 an das Bisthum Lebus verkauft, hatte 
12 Hufen, wovon 2 dem Richter und 10 zehn Bauern ge— 
hörten. Das Dorf ſcheint ſich aber viel mit Fiſcherei beſchaͤf— 
tigt zu haben, denn es gab dafür eine Abgabe und jeder Hof 
mußte ein Bund Fiſche liefern. — Auf der Feldmark dieſes 
Dorfes nach Kienitz hin, lagen 50 Morgen Wieſewachs, wo⸗ 
mit ſeit 1556 die von Sydow belehnt waren. Auf dieſer 
Landung ſteht jetzt die Kolonie Sydows-Wieſe). 

12. Werbich, ehemals Werbeck (gehoͤrte wahrſcheinlich 
ſchon 1244 dem Tempelorden. Es hatte 22 Hufen, war au⸗ 
ßer dem Lehnſchulzen mit 7 Koſſäthen beſetzt und gab für die 
Fiſcherei in der Oderitz eine Pacht). 

13. Letſchin (hatte von Alters her 16 Hufen und ge⸗ 
hörte denen von Guſtebies ſeit 1379. Im Jahre 1555 wurde 
hier die Reformation eingeführt.) 

14. Genſchmar mit einem beträchtlichen See, dem 
Gentzmer, (hatte 8 Hufen im Jahre 1400, aber 1460 hatte 
es gar keinen Acker, weil er wahrſcheinlich vom Waſſer ver— 
ſchlungen war. Erſt zu Anfange des 16. Jahrhunderts konn⸗ 
ten wieder etliche Stücke Landes unter den Pflug genommen 
werden. Damals finden ſich außer dem Schulzen 6 Bauern 
und 4 Koſſäthen). 

15. Lan gſow (hatte 1400. 9 Fiſcherhaͤuſer und zinſte 
für die Fiſcherei auf der Oderiz. Um 1500 hatte es 12 Fi⸗ 
ſcher. Beim Dorfe lag die Wieſe Babaw). 

16. Hathenow (urfprünglich mit 20 Hufen, wovon 18 
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mit 9 Bauern beſetzt waren. Außerdem war ein Krüger und 
2 Koſſaͤthen daſelbſt. Es gehörte 1481 den Hackmannen in 
Frankfurt). 

17. Sitz ing. 

18. Wuſchewir. 

19. Friedland mit einem großen See. 

20. Metzdorf. 

21. Kunersdorf (jetzt der Gräfin von Itzenplitz ge 
hoͤrig). 

22. Blies dorf. 

23. Ortwig. 

24. Neuendorf, ehemals Cruſchzik oder Creczik. 

25. Hakenow, ein Vorwerk. 

26. Werder dio. 

27. Wollup, zu deutſch Ochſenſtall, (hatte nur geringen 
Ackerbau, deſto mehr aber Viehzucht und Heugewinn. 1563 
ertrank die geſammte Ausſaat an Gerſte und Hafer, 1555 be— 
trug der Viehſtand 28 Ackerpferde, 120 Haupt Rindvieh und 
62 Schweine. Es ſcheint erſt 1496 von den Biſchöfen ange- 
legt worden zu ſein. Ackerbau konnte nur bei ſehr niedrigem 
Waſſerſtande getrieben werden). 

Im nördlichſten Theile des Hohenbruchs lagen die Dör- 
fer Groß- und Klein-Barnim, Lewin, Trebbin und 
im Mittelbruche Alt-Wrie zen, Medewitz, Wuſtrow und 
Reetz, welche alle acht einzig auf Fiſcherei und Viehzucht an- 
gewieſen waren und gar keinen Ackerbau treiben konnten. 

Ihre Bewohner mußten ſich förmlich eine Amphibien⸗Na⸗ 
tur aneignen, denn es blieb zweifelhaft, ob ſie mehr auf dem 
Waſſer oder auf dem Lande lebten. Die Haͤuſer dieſer Dörfer 
waren dicht zuſammen gebaut, uud ringsum war jedes Dorf 
mit einem haushohen Walle von Kuhmift eingefaßt, den man 
als Dünger nicht verwenden konnte. Dieſe Wälle dienten als 
Schutzmittel gegen Wind, Wetter und Waſſer; man zog dar⸗ 
auf Kürbis, worauf ſich ihr ganzer Gartenbau beſchränkte. 


Von Johannis bis Martini, zuweilen auch bis Weihnachten, 
hatte man eine Viehweide und mancher Fiſcherknecht trieb in 
den weiten Koppeln ſeine 10 bis 12 Ochſen, die er zu Weih— 
nachten in Berlin verkaufte. Im Frühjahr ſtand dieſe ganze 
Gegend 10 bis 14 Fuß tief unter Waſſer. Dann konnte man 
bisweilen in den Dörfern nur in einem Kahne von Haus zu 
Haus kommen, ja nach Ulrichs Beſchreibung der Stadt Wrie— 
zen und ihrer Umgegend S. 143 war die chriſtliche Gemeinde 
dann in Kähnen um den in einem Kahne predigenden Geiſt— 
lichen verſammelt. Als ſolche große Ueberſchwemmungsjahre 
werden folgende erwähnt: 1515, 1551, 1565, 1571, 1595, 
1609, 1625, 1655, 1675, 1694, 1698, 1709, 1718, 1726, 
1729, 1730, 1731, 1736, 1737, 1754, 1770, 1780, 1785. 
Seit dieſer letzten und ſchlimmſten wurden zweckmäßige Vor⸗ 
kehrungen getroffen, um ſolche Ueberſchwemmungen unſchädlich 
zu machen. Es war nicht zu verwundern, daß durch dieſel— 
ben alle Brunnen verdarben und zahlreiche böſe Krankheiten 1 


graſſirten. 

Der ehemalige Neicihun Bruchgegend an Waſſer⸗ 
und Sumpfthieren überſteigt f „allen Glauben, und man 
würde ihn bezweifeln, wenn nicht glaubhafte Gewaͤhrsmänner 
und urkundliche Beläge dafür ſprächen. In vorzüglicher Menge, 
ſo berichtet Ulrich, fanden ſich Zander, Fluß- und Kaulbarſche, 
Aale, Schnäpel, Hechte, Karpfen, Bleye, Zährten, Güſten, 
Barben, Schleie, Neunaugen, Giebel, Welſe und Quappen. 
Dieſe letztern waren ſo zahlreich, daß man die fetteſten in 
ſchmale Streifen z lit, trodneke und wie im Spreewalde 
ſtatt des Kiehns n verbrauchte. Das Fett derfel- 
ben wurde als Augenſalbe benutzt. Die Gewäſſer wimmelten 
von Fiſchen, und ohne viele Mühe fing man mit Keſchern und 
Handnetzen zu Quilitz bisweilen an einem Tage über 500 
Tonnen voll. Die 17 Intereſſenten am ehemaligen Trebbiner 
Fer hatten jährlich jeder mindeſtens 96 Thaler Einnahme vom 
Fiſchfang. Und dieſer See wurde nicht geſchont, ſondern täg— 


— 


lich mit Netzen von anderthalb Zoll weiten Maſchen befiſcht. 
In Wriezen privilegirte ſich eine eigene Zunft der Hech trei— 
ßer, denn es gab bei dieſer Stadt 1693, 1701 und 1715 jo 
viel Hechte, daß man ſie mit den Händen greifen konnte. Be⸗ 
denkt man, daß zur Zeit der katholiſchen Kirche an den vielen 
Feſttagen nur Fiſche gegeſſen werden durften, ſo läßt ſich die 
Ergiebigkeit dieſes Geichäfts wol einſehen. Man fuhr einge⸗ 
ſalzene Hechte und Aale, geröſtete und eingemachte Lachſe, 
Zärthen und Neunaugen nach der Laufig, nach Sachſen, Thü⸗ 
ringen, Schleſien, Böhmen, Bayern, den Rheinlanden und ſelbſt 
nach Italien. Kein Wunder, daß die Bewohner ſolcher Ge- 
genden zu Ichthyophagen wurden, und daß der Fiſchkeſſel eine 
ſo große Wichtigkeit erhielt, daß er geſetzlich als das wichtigfte 
Stück der Ausſtattung betrachtet wurde, der bei dem Todes⸗ 
Falle der Frau und bei Erbtheilungen dem überlebenden Gat- 
ten verblieb. * 
0 In übergroßer Fülle lieferte die Bruchgegend auch Krebſe. 
Colerus berichtet, daß m sgangs 16. Jahrhunderts, 
zu ſeinen Zeiten, 6 Sch ne große Krebſe für 6 Pfen⸗ 
nige Sächſ. kaufte. Zu Küſtrin wurde von 100 Schock durch⸗ 
gehenden Krebſen 1 Schock als Zoll abgegeben und Colerus 
verfichert, daß dieſer Zoll in einem Jahre 325,000 Schock 
Krebſe eingetragen habe. Rechnet man außer den 324 Mil- 
lion Schock verfteuerter Krebſe noch die durch andere Orte ges 
gangenen und die unverſteuert gebliebenen, ſo erwaͤchſt eine 
; Schwindel erregende Anzahl. Nach 1701 kaufte man 2 bis 
3 Schock für 6 Pfennige und in . 1717 bis 1719 
hatte man fich daran fo überfättigt, daß man die Schweine 


damit fütterte, Das Waſſer der Oder war bei ber großen 
Dürre ungewöhnlich klein; die Fiſche und Krebſe ſuchten jede 
Tiefe, und da das Waſſer zu warm wurde, krochen die Krebſe 
aufs Land ins Gras, ja, wie Beckmann berichtet, auf die 
Bäume unter das Laub und wurden von da wie Obſt herab⸗ 
geſchüttelt. * Sun 
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Solches Gewimmel im Waſſer mußte für viele andere 
Geſchöpfe eine mächtige Lockſpeiſe ſein. Schwärme wilder 
Ganſe und Enten bedeckten beſonders im Frühjahr die Ge— 
wäſſer, jo beſonders die Löffelente, die Quakente und die 
kleine Kriechente. Schwäne und andere Schwimmvoögel 
fanden ſich in den tieferen Gewäfjern und Rohrgegenden, und 
in den Sümpfen fiſchten Reiher, Kraniche, Rohrdom— 
meln, Kiebitze und Störche in ungeheurer Zahl. In Lets 
ſchin trug jedes Haus 3 bis 4 Storchneſter. Außerdem fan⸗ 
den fich rings um das Bruch in Gebüſchen und auf Horſten 
im Innern desſelben Trappen, Schnepfen und Orto— 
lane, und über dem Bruche ſchwebte an ſtillen Sommeraben- 
den ein unermeßlicher Mückenſchwarm, der beſonders 
die Gegenden von Küjftrin und Freienwalde in Verruf 
brachte. Biber und Fiſchottern bauten ſich an den Ufern 
an und mußten ſpäter förmlich vertilgt werden. 

Dies iſt ein gedrängtes Bild der Oderbruchgegenden nach 
Kloͤden. Im Laufe der Zeit hat die Oder ihr Bett mannich- 
fach verändert. Vor Alters ging der Hauptftrom 
nicht bei Küſtrin vorbei, ſondern weftwärts über 
Manſchnow und Golzow nach Lang ſow und von 
hier in dem noch jetzt unter dem Namen der alten 
Oder als Reſt vorhandenen Flußbette, nach Gu⸗ 
ſow, Quappendorf, wo er nicht weit von Fried— 
land die jetzt verſchwundene fiſchreiche Oderitz auf— 
nahm, bis gegen Bliesdorf, wo man jetzt noch den 
vorhandenen Wafferarm den Strom nennt. Von 
hier mag die Oder nach dem Bliesdorfer See und 
dann Öftlich von Alt-Wriezen gegangen fein, denn 
die ehemaligen Fiſcherdörfer Wuſtrow und Reetz 
gehörten zur Neumark. Außer dem Hauptſtrome gab es 
unzaͤhlige Nebenſtröme und Verbindungsarme. Später wurde 
ein anderer Arm an der Oſtſeite des Bruches Hauptſtrom. 

Man mag wol frühzeitig Vorkehrungen gegen die Ver⸗ 
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heerungen des Waſſers getroffen haben; allein ſie können nur 
unbedeutend geweſen fein. Markgraf Hans ließ Sommer- 
Dämme aufwerfen. Eben dies that bis hinter Küſtrin Jo— 
hann Georg, der auch 1593 die Bardaune oder alte Oder 
neu einfaſſen ließ. Beides war von kurzer Dauer ungeachtet 
aller Reparaturen. Friedrich Wilhelm I. gab 1726 eine neue 
Deich» und Uferordnung und ließ die Dämme bis Zellin ver— 
mehren und verſtärken. Daneben ließ er Abzugsgräben zur 
Entwäſſerung des hohen Bruches ziehen. Das niedere Bruch 
wüͤnſchte er auch zu entwäſſern, aber erſt Friedrich der Große 
führte dies aus. Er ernannte dazu eine Commiſſion, die aus 
dem General von Netzow, dem Oberſten Petri und dem 
Kriegsrathe von Petri beſtand. 

Man legte 1747 bis 1753 den Kanal, der jetzt die neue 
Oder heißt, bis Hohen-Saaten an. Dann verwandelte 
Friedrich das wilde Bruch in eine fruchtbare Fläche, indem er 
mit einem Koſtenaufwande von mehr als einer Million Thaler, 
Dämme und Abzugsgräben anlegen ließ. Welche unermeßlis 
che Kornkammer gewann er dadurch dem Staate! Mit Recht 
konnte er beim Ueberblick dieſer Gefilde ſagen: „hier habe ich 
ein Fürſtenthum gewonnen, zu deſſen Erhaltung ich keiner Sol— 
daten bedarf.“ Es wurden 41 neue Dörfer und Vorwerke 
angelegt und unzählige Etabliſſements ſind noch bis heute da— 
zugekommen. 

In die Oder ergießt ſich bei Küſtrin die Warthe. Sie 
kommt von den Czenſtochauer Höhen, geht durch ruſſiſch Po— 
len, die Provinz Poſen und tritt unterhalb Schwerin in die 
Neumark. *) So weit fie hier fließt, durchläuft fie ein wei- 

) Sie hat eine Bettlänge von circa 100 Meilen und dabei ein ſehr 


geringes Gefälle, nämlich auf 100 Ruthen 2“. Die Warthe r fruͤher 
nicht beſchifft werden. Nun hatte Bethkin von Oſten auf Schloß⸗ 


Drieſen, welches ihm nebſt der Stadt an der Netze gehörte, durch feine 
Treue um den Markgrafen Ludwig wohl verdient gemacht. Deshalb er⸗ 
theilte der Markgraf am 14. October 1347 zu Berlin der Stadt Drieſen 
die Gerechtigkeit, daß alle Diejenigen, welche mit nn Hauſe dort 
angeſeſſen wären, Getreide, Mehl, Malz, Tuͤcher, He 


eeringe, Fiſche, Holz, 
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tes Thal, das früher ein ſehr unwegſames Bruch war. Auf 
beiden Seiten ſchließt ein Höhenrand, der als eine Fortſetzung 
der Oderhöhen betrachtet werden kann, dieſes Thal ein. 
Nördlich von Göritz am Oſtrande des Oderthals und 
ſüdlich von der Warthe wendet ſich der Höhenrand gegen 
Oſten an den Dörfern Sep zig, Tſcharnow, der Stadt 
Sonnenburg*) nach Oegnitz, wo die Lenze ihn durch— 
bricht, Alt⸗Limmeritz und Krieſcht fort. Hier durchbricht 


) Schon der Name von Sonnenburg deutet darauf hin, daß die 
Stadt einer Burg ihren Urſprung verdankt. — 1292 wird es zuerſt als 
Sunnenburch urkundlich erwähnt. In der Mitte des 14. Jahrhunderts 
beſaß es die Familie von Uchtenhagen, die 1341 dort ein feſtes Schloß baue 
durfte. 1375 beſitzt es Otto von Vockenrode; die Vormünder von deſſen 
unmuͤndigem Sohne Hans verkauften Stadt, Schloß und Gebiet 1410 an 
das Bisthum Lebus, von dem es 1415 wieder an den Ritter Heinrich von 
Oinitz kam. Dieſer ſtarb 1426 kinderlos, und nun verkaufte der Kurf 
Friedrich Schloß und Stadt an den Johanniter-Orden. — 1594 erhi 
Sonnenburg einen Wochenmarkt. 1596 am 7. Decbr brannten 75 Haus 
ſer ab. Nach 1474 ließen die Ordensmeiſter Richard von der Schulenburg 
und Georg von Schlaberndorf eine neue Pfarrkirche erbauen, die wol nur 
die Erweiterung der 1450 erwaͤhnten Kapelle vor dem Schloſſe w 
An dieſer 1508 durch den Biſchof Dietrich Eonfirmirten Kirche ſtanden 21 
Pfarrer, ſechs Prieſter, ein Schulmeiſter und ein Lokat (Gehuͤlfe). 1584 
beſchenkte der Heermeiſter Graf Martin von Hohenſtein dieſe Kirche mit 6 
Wispeln Pacht aus der neu erbauten Mühle zu Langenfeld und den 


Zinſen einer damals auf Graden ausſtehenden Summe von 300 . 


Damals ſtanden an der Kirche ein Pfarrer unb ein Kaplan, die jeder vier⸗ 
teljährlich 18 Scheffel Roggen von dem Muͤller, und jaͤhrlich 7%, A aus 
Graͤden erhielten. en 2,4 

Zu Sonnenburg gehörte ein Vorwerk, ein Kiez (1461 von 45 E 
bewohnt) eine Mühle und ein Fiſchzoll, der gegen 300 Schock jährlich ein⸗ 
trug. Bei der Stadt war ein Weinberg 2 Morgen groß, eine gute Sch 
ferei, gute Zeidelheiden, die 5—6 Tonnen Honig gaben; es art da 
die Dörfer Priebrow, Limmritz und Oegnitz, und die Dörfer Gar⸗ 
tow, Heinersdorf, Kriefht, Mauskow, Mekow und Trebow 
mußten Dienſte thun und den Zehenten und Rauchhuͤhner geben. — Das 
Schloß in Sonnenburg ließ der Heermeiſter Thomas Runge (1545— 1564) 
von Grund aus erneuern. — Die Ballei Sonnenburg beſtand aus 8 Kom⸗ 
thureien mit 18,000 2, jaͤbrlicher Einkünfte. Der letzte Heermeiſter 
war der 1813 verſtorbene Prinz Ferdinand von Preußen. Am 14. April 
1814 brannten 62 Haͤuſer und die ſchoͤne gothiſche Kirche ab. 


ach Eiſen, e u BD: auf und ab 10 und von Zan⸗ 
och, Landsberg, Kuͤſtrin un wedt bringen und holen koͤnnten. 
x ” i t e Klöden, Waldemar III. 104. — 


ihn der Poſtumbach. Dann zieht er ſich in ſanfter Sen⸗ 
kung nach Neuwalde und Hammer und wendet ſich über 
Trebnitz nach Süden, bis wo die Warthe in die Neumark 
eintritt. Dann ſetzt dieſer Höhenzug jenſeits der Warthe über 
Morn nach Guſchte fort und tritt fo in das Netzbruch. 
Im Norden der Warthe zieht aus der Drewitzer Forſt ein 
Höhenzug öſtlich über Tamſel, Cam in nnd Vietze. Dort 
durchſchneidet ihn die Vietze. Jenſeits derſelben geht er 
über den Balz, die Pyrehnſche Heide nach Gennin, 
Loppow, Weperitz und Landsberg, wo ihn die Kla— 
dow durchbricht. Von hier geht er nahe am Fluſſe nach Ze— 
how, Zantoch und Gurkow in das Netze-Thal. Die 
ſes fo begränzte Thal hat eine Länge von 8 Meilen und eine 
Mn. von 14 bis 2 Meilen. Man theilt es in das Obere 
und Niedere Bruch. Es war dasſelbe ehemals eine faſt 
unbekannte Wüſte, die das Sternberger Land von der Neu— 
mark trennte. Es gab keinen Zugang als mittelſt des laby— 
rinthiſchen Stromnetzes, das in wunderlichen Krümmungen 
durch Elsgebüſch, Werft und Rohr hindurch führte. Nur im 
obern Bruch gab es außer den Dörfern am Rande, auch ei⸗ 
nige Dörfer im Innern wie Alten-Sorge, Dechſel, Bor⸗ 
kow, Pollychen, Lipke, Költſchen. Das Unterbruch 
und namentlich das ſogenannte Ordensbruch war völlig 
wüſte und leer. Hier konnte ſich das Waſſer ausbreiten, oh— 
ne daß es durch irgend etwas anderes als einige Horſte ge— 
hindert wurde. Daher bildeten ſich dann eine große Zahl von 
Flußarmen, von denen die bedeutendſten eigene Namen erhal— 
ten hatten. So ging die Clemente vom jetzigen Eulam 
bis Gerlachsthal; der Ledling von Limmritz bis in 
den Küftrinfchen See; der Wor von Pyrehne bis in 
den Küſtrinſchen See und die Mehlke vom Sonnen— 
burger Werder bis Warnick. Mit dieſen ganz unregel⸗ 
mäßigen Armen vereinigten ſich eine Menge kleiner, von der 
Höhe herabkommender Flüſſe und Bäche a ess A t⸗Sor⸗ 
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genſche, das Hammerſche und das Raudenſche Fließ, 
der Poſtumbach, das Mauskower Fließs) und die 
Lenze auf der linken, ſowie das Genninſche und Vietzer 
Mühlenfließ auf der rechten Seite. 

Ehe die Warthe Küſtrin erreichte, bildete ſie einen gro⸗ 
ßen See, mittelſt deſſen fie ſich in die Oder ergoß, und ab— 
wechſelnd iſt ſie, je nach dem der Hauptſtrom durch verfallene 
Gebüſche oder Eisſtopfungen Widerſtand fand, bald nach dem 
einen oder dem anderen ihrer oben benannten Arme gezogen, 
woher dieſelben häufig auch die alte Warthe hießen. Hier 
und da gab es ſogenannte Borg wälle, alte Verſchanzungen 
vielleicht noch aus den vorchriſtlichen Zeiten, welche wenigſtens 
beweiſen, daß das Bruch damals gangbarer geweſen ſein muß, 
wie denn auch mitten im ſo genannten Ordensbruche z. B. bei 
Limmritz unter kleinen Hügeln Begräbniß-Urnen, Degengefä⸗ 
ße und Silbermünzen aus den Zeiten der Ottonen gefunden 
worden ſind. Zwei ſolcher Borgwälle, den bei Oegnitz und 
den bei Alten-Sorge iſt man beſcheiden genug geweſen, 


nicht wie bei Potsdam in eine Römer, ſondern nur in eis 
ne Räub erſchanze hiſtoriſch zurück zu datiren, wenn man 
gleich bei Oegnitz eine alte Burg ſucht; was aber nach der 


Geſchichte dieſer Familie reine Erdichtung der Volksſage iſt. 
Dieſe Borgwälle mögen wol auch Bergeplätze geweſen ſein 
für fpätere Bewohner, die neben der Fiſcherei Viehzucht trie⸗ 
ben. Auch als Rauberſchanze für die Polen können ſie ge⸗ 
dient haben, da die Cinfällegperjetben in unſere Neumark nur 
zu oft Statt fanden. ii 

Im Ganzen war dies Bruch in früheren Zeitendem Over 
Bruche, als deſſen öſtliche Fortſetzung man es anſehen kann, 


ſehr ähnlich, nur daß es ſtärker bewaldet war. So war es 


außer an Waſſervögeln, Fiſchen und Krebſen, die es in der— 
ſelben Fülle wie das Oderbruch bot, reich an wilden Thie- 


) Diefes Fließ geht unter einer Brucke durch die Poſener Chauſſee u. 


heißt dort der Plandergraben. 
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n z. B. Hirſchen, die bis an Kuſtrins Mauern äſten. 
icht ſelten kamen dazu Wölfe, und Bären, und wilde 
Schwe ine hauſten darin zu ganzen Nudeln, wie ſie noch 
jetzt auf den von Waldowſchen Gütern nichts Seltenes ſind. 
Die Dörfer auf der Höhe waren mit ihrer Hütung und 
Fiſcherei auf das Bruch angewieſen, und deren Herrſchaften 
hatten das Recht zur Holzung, Jagd, Röhrung und Gräſerei; 
allein es wurde dabei wie von einem wilden Volke gewirth— 
ps Die Fiſcher verdarben das Bruch noch mehr, da je— 
er nach feinem Belieben Wehre und Gräben zog, wodurch 
die wilden Strömungen noch vermehrt wurden. Fiſcherei und 
Jagd allein lockten Menſchen ins Bruch, und letztere war ſo 
bedeutend, namentlich im Betreff der Enten, daß man oft 
ganze Kähne voll nach Hauſe brachte. Der Heugewinn war 
unbedeutend. Auch die Stromſchifffahrt berührte dieſes Bruch. 
Der größte Theil desſelben gehörte vor der Verwallung der 
Familie von Wreich und den Ordensrittern. Privatkräfte wa⸗ 
ren aber nicht im Stande, ſolche Gegenden zu verbeſſern, nur 
eine kraftige Landesregirung konnte hier helfen. Das ſah der prak⸗ 
tiſche Blick des Königs Friedrich Wilhelm I. wol ein, und es wur- 
den deshalb in den Jahren 1724 bis 1726 mehre Entwürfe auf 
feinen Befehl angefertigt, auch einige Koldnieen angelegt. Den 
Forſtbedienten, welche ihm bemerklich machten, daß dieſe An— 
ordnungen die Vermehrung des Schwarz-Wildprets ſchaͤdlich 
wären, gab er, feine beſondere Leidenſchaft für dasſelbe ver- 
leugnend, die wahrhaft königliche Antwort: „Beſſer Menſchen, 
als Schweine!“ Er ſelbſt ließ es aber beim Entwurf, den er 
mit der Bemerkung: „Für meinen Sohn Friedrich“ zurücklegte. 
Dieſer nahm ihn 1765 um fo mehr auf, als die Urbarma- 
chung des Oderbruchs ſehr nachtheilig auf das Warthebruch 
eingewirkt hatte. Denn früher konnte ſich die Oder bei hohem 
Waſſer über das ganze Bruch ausbreiten, nach der Verwallung 
aber, mit ihrem Strombette eine halbe Meile mehr nordwärts 
gedrängt und in eine Enge von noch * 50 Ruhen dicht 
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bei Küftrin, mithin grade bei dem Einfluß der Warthe, einge⸗ 
ſchränkt, ſtauete ſie das Warthewaſſer ſichtlich zurück. Ihre 
nachmalige Verſandung trug auch weſentlich dazu mit bei, und 
ſo ſtand das Waſſer in der Warthe jetzt wenigſtens 2 Fuß 
höher, als 100 Jahre früher, und die Anzahl der Seen und 
Moräſte mehrte ſich jo im Bruche unendlich. Man denke ſich 
dazu die Noth der Winter- und Sommer⸗Ueberſchwemmungen. 

Dieſen Uebelſtänden wurde dadurch abgeholfen, daß in den 
Jahren 1767 bis 1774 das Oderbruch unter der Leitung des 
Geheimenraths von Brenkenhof von Borkow bis Költfchen 
auf der ſüdlichen Seite und von Wepritz bis zum Ficht⸗ 
Werder auf der nördlichen, und in den Jahren 1775 bis 
1785 das Unterbruch links bis Pribrow und rechts bis 
gegen Warnick verwallt wurde. Die Koſten betrugen über 
eine Million, aber es entſtanden eine Menge neuer Dörfer und 
Kolonieen; über 95,000 Morgen Landes waren dadurch kul⸗ 
turfähig gemacht und 1755 Familien konnten darin angeſtedelt 
werden. Spaͤter wurden noch 38,000 Morgen urbar gelegt 
und, ſo viel uns bekannt, wird dieſes heilſame Werk noch wei⸗ 
ter fortgeführt werden. Es iſt ein angenehmer Anblick in die- 
ſen weiten fruchtbaren Ebenen, die zum Theil reiche Torflager 
enthalten, die Menge freundlicher Ortſchaften in den reichen 
Gefilden zu ſehen. Nur der untere Theil des Unterbruchs ſieht 
noch kahl und leer aus; die Seen, wie der Küftriner, find zwar 
verſchwunden, aber nur weit gedehnte Grasfluren erblickt das 
Auge, und bei Sonnenburg findet man auch noch an warmen 
Abenden ungeheuere Mückenſchwärme. 

In ſolcher gefährlichen, waſſerreichen und jetzt fo geſegne⸗ 
ten Gegend wurde unſere Stadt Küſtrin gegründet. Zur Zeit 
des Markgrafen Hans beſtand ſie nur aus der zur Feſtung 
gewordenen Stadt auf dem rechten Oderufer nahe an der Mün⸗ 
dung der oberhalb einmündenden Warthe und aus dem Kiez 
auf dem linken Oderufer. Neben demſelben aber dehnten ſich 
die Stadtgarten aus, und in manchem derſelben findet ſich ſchon 
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ein Häuschen oder eine Bude. Aus dieſen Garten entſtand 
die lange Vorſtadt und links vom Kiez bebaute ſich die ſo⸗ 
genannte Kammerfreiheit. In der jetzigen kurzen Vor⸗ 
ſtadt lagen, außer dem „wilden Hof der Mutter Käthe,“ ei⸗ 
nige Vorwerke, wie z. B. Barthel Birkholz ein ſolches nebſt 
einem großen Garten dort beſaß. ) Wenn wir ſonſt in dem 
Verzeichniß, welches der Markgraf Hans 1562, wegen der 
Einziehung des Grundſchoſſes, anfertigen ließ, und welches er 
manu propria unterzeichnet am 29. Mai 1566 dem Magi⸗ 
ſtrate überwies, richtig gezählt haben, ſo lagen in der Stadt 
(wahrſcheinlich ſind aber die Gartenhäuschen der Kleinbürger, 
die noch unter 1 fl. ſchoßten, mitgezählt) 160 Nahrungen, 
oder Häuſer, deren manche ſich eines Gartens, dort öfter 
Park genannt, erfreuten, von denen aber ungemein viele für 
den kleinen Ort Gaſthöfe genannt werden Hiernach auf 
die Einwohnermaſſe zu ſchließen, überlaſſen wir jedem unſerer 
Leſer. Wie es in fürftlihen Reſtdenzien ſich zeigt, ſo waren 
auch hier, außer den Gebaͤuden des Fürften und der Wohnung 
des Grafen Martin von Hohenſtein, noch acht Freihäuſer,, 
von denen einige nur noch als ehemalige Bauſtellen hätten 
ſchoßen können, da ſie, wie z. B. das Haus des Matthäus 
Weber und das des Teppichmachers (?) zum fürftlichen Gar⸗ 


ten erkauft worden waren. Andere, wie z. B. das Haus 
des Heermeiſters (etzt dem Kaufmann Silling gehörig), 


waren nur in gewiſſer Weiſe frei, jo daß fie auf eine gewiſſe 
Summe für ewige Zeiten geſetzt wurden. Wieder andere, wie 
3. B. das Haus des Andreas von Sack (die Glocke, **) 
jetzt dem Kaufmann Martens gehörig) wurde auf ihn und 
ſeine Erben laſtenftei. Das Privilegium des Berthold von 
Mandelsloheſchen (etzt Graffunderſchen) Hauſes, da— 
mals zwiſchen dem Inſpektoratshauſe und der Schule gelegen, 


wurde erſt am Montage nach Lätare vom Ch n Johann 


5 e ware der Anfang der fo genannten Siebenzeh ner. 
Das Privilegium vom Montage nach Trinit. 1541. 


8 


George ertheilt. Noch andere erhielten als Beamte des fürft- 
lichen Hofes auf Lebenszeit oder auch, laut ihrer Be 
ſtallung oder auf Zeit ihrer Beſtallung, dieſe Privile- 
gien. Die Summe des Grundſchoſſes wurde nach dem An⸗ 
ſchlage auf 385 fl. 15 gr. 8 pf. beſtimmt. Dagegen kamen 
(wir rechnen den Ausfall auf die Freihaͤuſer und andere Er- 
laſſe auf Zeit) nur 311 fl. 2 gr. 8 pf. ein. 

Es war die Stadt nach dem Anſatz gleich 761 Hufen, 
den Ausfall abgerechnet, gleich 758 Hufen angeſchlagen. 

Zur Zeit Seyfferts, alſo um 1800, beſteht die Stadt aus 

1. der Feſtung, 

2. der Neuſtadt, im Hornwerk, vor welchem der Gorin 
liegt, 

3. der Schanze jenſeit der Oder, wohin aus der Neuſtadt 
eine 875 Fuß lange und 24 Fuß breite hölzerne Brücke 
führt, 

4. dem Kiez mit der Kammerfreiheit, 

5. der langen Vorſtadt, theils an der Oder hinab, theils 
hinter dem großen Oderdamm auf der Frankfurter Straße 
belegen, mit dem Eichwerder, der Kuhbrücke c. 

6. der kurzen Vorſtadt, von der Feſtung durch einen Damm 
und 8 Brücken, die eine Diſtance von 2604 Fuß machen, 
getrennt. i 

Die zwei Thore, das kurze Dam m—⸗ oder Zorndor⸗ 
fer und das lange Damm- oder Berliner Thor, und 
die zwei Pforten, die Mühlen- und die Kiezer-Pforte, 
find noch heute dieſelben. Das erſte Thor führt nach der kur⸗ 
zen Vorſtadt, das letzte Thor, damals durch die Neuſtadt über 
die Oderbrücke, in die Schanze und von da in die lange Vor⸗ 

Stadt und den Kiez, jetzt aber biegt der Weg hinter der Schanze 

Albrecht links um den Kommandantur - Garten zur gegenwär⸗ 

tigen Oderbrücke, die an ihrem Südende den gegenwartig be⸗ 

bauten Theil der Schanze rechts liegen laͤßt. Die lange Vor⸗ 
ſtadt liegt jetzt auf Kurmärkiſchem Gebiet über = viertel 
19* 
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Meile ſüdlich von der Stadt hinter dem Kiez, der gleichfalls 
ſeit feinem Abbrennen durch die Franzoſen von hier verſchwun— 
den iſt und nur noch durch einige Hütten zur Aufbewahrnng 
von Fifchergeräthen an feine ehemalige Lage erinnert. Vor 
der Mühlenpforte lagen damals die der Kaͤmmerei und 
dem Hospital gemeinſchaftlich zuhörige, auf Pfählen er— 
baute Mühle, zwei Schiffmühlen und das Röhrh aus, 
wodurch die Feſtung mit Waſſer verſehen wurde; von dem 
Allen findet man ſeit den Franzoſen Nichts mehr. — Durch 
die Kiezerpforte kam man auf den alten Kiez, wo zur Zeit 
des Ingerslebenſchen Verraths noch 2 Schiffbauer ihre Werf— 
ten hatten, und von wo aus, da die Warthe hier einmündete, 
die Abfahrt nach Sonnenburg ging; auch hiervon findet ſich 
keine Spur mehr. 

In Betreff der Straßen iſt, ſo weit wir erfahren, keine 
Aenderung vorgefallen. Es find die kurze Damm-, die Hin- 
ter⸗ (Schul-), die lange Damm- (Berliner-), die Schloß, die 
Kiezer⸗ und Jument⸗ (Kommandanten-) Straße. Daneben 
ziehen ſich folgende Gaſſen zur Verbindung der Straßen, als: 
die Predigergaſſe und Roſengaſſe zwiſchen der Berliner- und 
Schulſtraße, die Kirchgaſſe aus der Berlinerſtraße zur Pfarr- 
Kirche, die Apothekergaſſe vom Markt zur Pfarrkirche, die We⸗ 
bergaſſe am Weſtende des Markts, die Scharrnſtraße und die 
Schornſteinfegergaſſe zwiſchen der Kiezer- und der Komman— 
dantenſtraße, und die Nagelſchmiedegaſſe zwiſchen der Scharm- 
Straße und der Schornſteinfegergaſſe. a 

Mit Ausſchluß der Königlichen Gebäude zählte die Fe— 
ftung 202 zweiſtöckige und am Markt dreiſtöckige Häufer. An 
Platzen gab es den großen Markt, den Renneplatz, den Schloß⸗ 
Platz und den kleinen Kirchhofsplatz, jetzt, nachdem das Brau⸗ 
Haus abgetragen und ein Theil des Platzes mit jener Bau- 

Stelle zuſammen die Artillerie-Raferne trägt, in feiner gerin⸗ 
geren Ausdehnung der Trockenplatz genannt. In der Neuſtadt 
waren 15 Feuerſtellen, davon ſteht aber nur noch das Carre, 


I 


indem der Theil nach Norden jetzt mit Poſtſtällen, einer Poſt— 
Wagen-Remife und dem Artillerie-Nutzholzſchuppen beſetzt iſt, 
ſeit die früheren freundlichen Häuſer und Gärten haben wei⸗ 
chen müſſen. Der von dieſen Gebäuden bis zur Bruſtwehr 
des Hornwerks ſo gewonnene freie Raum wird als Exercir⸗ 
Platz benutzt. Die Baulichkeiten, welche früher im Weſten des 
Carrés nach der alten Brücke zu lagen, haben einem Kugel⸗ 
Garten Platz gemacht. 

In der langen Vorſtadt waren früher als Straßen der 
lange Damm, der Spittelberg, das Viertel oder der Stein⸗ 
Damm, der Eichwerder und die Kuhbrücke und außerdem noch 
einige Nebengaſſen. In dieſer Vorſtadt lag das Königliche 
Poſt⸗ und Zollhaus, ein Hospital, welches 1791 wieder neu 
erbaut worden war, und mit welchem man das der kurzen 
Vorſtadt auf W. 125 nach jetziger Zählung belegen geweſene, 
welches lange Zeit nicht mehr beſetzt und ſogar ſubhaſtirt wor⸗ 
den war, verbunden hatte. Es wurden dort 12 alte Leute 
unterhalten; als Zins kamen an dasſelbe die Miethe des in 
der Schanze belegenen Arbeits hauſes, des dabei befindlichen Ga⸗ 
lantenhauſes und eines Färberhaufes. Außer dieſen 3 Anſtal⸗ 
ten und 6 ehemals Königlichen Wollſpinnhäuſern zählte die 
lange Vorſtadt 195 Feuerſtellen. In der Schanze waren au⸗ 
ßer der Zeugfabrik *), bei welcher das Spinn⸗ und Werkhaus 
etablirt war, 6 Feuerſtellen. Der Kiez zaͤhlte 60 Nahrungen 
und auf der Kammerfreiheit waren 44 Büdnerſtellen. N 

In der kurzen Vorſtadt waren die Hauptſtraßen: die Zorn⸗ 
dorfer⸗, die Warnicker⸗, die Drewitzer-Straße und außerdem 
der Weg beim Schützenplatz und der Wolfswinkel. Dieſe Vor⸗ 
Stadt enthielt, außer dem Gebäude der Seidenplantage und 
dem Schützenhauſe, 92 Feuerſtellen. Auch liegen in ihr der 
75 Set 1728 zu einer Zucht- und Arbeits⸗Anſtalt für weibliche Ki 
minal⸗Verbrecher und Vagabonden umgeſtaltet; es war daran ein Katechet, 


zuletzt der Kandidat Schmieden und dann von 1803 bis 1806 der Prorek⸗ 
. angeſtellt, der aber auch im Hospital der langen Vorſtadt fun⸗ 
* 
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alte Kirchhof mit der ſo genannten Hospitalkirche und die bei— 
den neuen Kirchhöfe, zu deren jüngſtem noch neuerdings ein 
bedeutender Friedhof zugekauft und ummauert worden iſt. Es 
zählte damals Küftrin mit allen Vorſtädten im Ganzen 516 
Feuerſtellen mit 4934 Einwohnern, wozu noch die Garniſon, 
aus den 3. Bataillonen von Prinz Heinrich und von Götze be— 
ſtehend, und der Kiez nebſt der Kammerfreiheit (557 Seelen 
ſtark) kommen. a 

In der Topographie der Neumark vom Regirungsrath 
Hoffmann aus dem Jahre 1802 finden wir folgende Angabe 
über das Nechtsverhältniß: „Die Juſtiz in der Stadt und de⸗ 
ren Vorſtädten, der Neuſtadt, Schanze, langen und kurzen Vor⸗ 
Stadt, dem Steindamm und Eichwerder — der Kiez und die 
ſogenannte Kammerfreihrit ſtehen unter dem dortigen Juſtiz⸗ 
Amt — wird durch das Stadt⸗ und Hofgericht, welches aus 
dem Hof- und Stadtrichter, dem Gerichts-Sefretario und ei- 
nigen Aſſeſſoren, welches IIliterati find, beſtehet, verwaltet, 
und die Civil⸗Jurisdiktion über die Einwohner und Grund— 
Stücke der Stadt und Vorſtädte, jedoch mit Ausſchluß der Gri- 
mirten und der in dem Hypothekenbuche der Neumärkifchen 
Regirung eingetragenen ſtaͤdtiſchen Grundſtücke, auch über die 
Grundſtücke der Kämmerei, zu deren Pertinenzien auch ein Vor— 
Werk jenſeits der Oder, der Hirnſchaͤdel genannt, eine Meie- 
rei, Schäferei, Fichtheide, die Pacht von einer Schiff- und drei 
Windmühlen, eine Ziegelei, der Deichjel- und Marienzoll am 


kurzen Damm gehört, exerziret; in Kriminalſachen aber hat das 


Hofgericht nur primam notionem, da die Kriminal-Jurisdik⸗ 
tion der Regierung kompetiret. Der Hofrichter und Aktuarius 
werden vom Magiſtrat gewählt und nach vorheriger vorſchrifts— 
mäßiger "Prüfung von dem Juſtiz⸗Departement confirmiret. 
Die Stadt und Feſtung Küftrin ſoll in den vorigen Zeiten 
der Regirung unmittelbar, die Vorſtädte follen der Gerichts⸗ 
barkeit des Magiſtrats zu Küftrin unterworfen geweſen ſein, 
die Regirung hiernaͤchſt aber das Hofgericht blos als ein 


— — 
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Judicium delegatum zu den Civilſachen beſtellt und der Ma⸗ 
giſtrat dem Hofgericht die Jurisdiktion über die Vorſtädte bei⸗ 
gelegt haben, welche Nachrichten ſich jedoch, da keine ſchriftli⸗ 
chen Dokumente darüber vorhanden, nur auf die Verſicherung 
des vor dem Bombardement beſtellt geweſenen Hofrichters, nach⸗ 
herigen Geheimen Finanzraths Papritz gründen. — Der Ma⸗ 
giftrat, welcher von dem Hof- und Stadtgericht ganz ſeparirt 
iſt und aus einem Ober⸗Bürgermeiſter, zwei Polizei-Bürger⸗ 
Meiſtern, zwei Senatoren, von welchen der erſte zugleich Kreis⸗ 
Kalkulator und der zweite Servis-Rendant und Feſtungs⸗Bau⸗ 
Schreiber iſt, beſtehet, beſorget blos das Polizeiweſen. Das 
Rathhäusliche Reglement iſt im Jahre 1758 verbrannt.“ — 

Vor der langen Vorſtadt, erzählt Seyffert wie Hoffmann, 
liegen auf einem Werder an der Oder 5 Kornmagazine, wel⸗ 
che Friedrich II. von 1771 bis 1775 erbauen ließ. Sie be⸗ 
ſtehen aus eben fo viel Quadraten von 4 Etagen und tragen 
überhaupt 30,000 Wispel Roggen. Sie hatten das neue Kö⸗ 
nigliche Proviant⸗Amt, beſtehend aus 1 Direktor, 1 Rendan⸗ 
ten, 8 Kontroleurs, 4 Aſſiſtenten und (1802) 11 Kornmeſſern, 
zur Verwaltung. Dieſe Magazine wurden durch die Franzo⸗ 
ſen im Innern ſo demolirt, daß ſie abgetragen werden mußten. 

Oberhalb der Stadt am Oderſtrom ſind 6 Pulvermaga⸗ 
zine befindlich, von denen das erſte 4600 und die letzten bis 
auf 7000 Schritt von der Stadt entfernt ſind. Sie ruhen auf 
Roſten von 5 bis 6 Fuß über der Erdoberfläche hervorſtehen⸗ 
den Pfählen und find ſämmtlich mit Blitzableitern verſehen. 
In jedem dieſer Magazine können mindeſtens 1000 Centner 
Pulver aufbewahrt werden. Eben ſo liegen außerhalb der 
kurzen Vorſtadt in einer gleichmäßigen Entfernung von 4600 
Schritt vom Thore ab, nich weit vom rechten Ufer der War⸗ 
the, 4 eben ſo eingerichtete Pulverſchuppen. * 

In der Feſtung ſelbſt befinden ſich an öffentlichen Staats⸗ 
Gebäuden: 1. das Schloß, jetzt die Schloßkaſerne genannt, in 
welcher gegenwärtig ein Theil der Sträflinge von Sonnenburg 
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untergebracht worden iſt. Außerdem befindet ſich ein Theil 
des neuerdings hier eingarniſonirten kombinirten Garde-Reſer⸗ 
ve⸗Bataillons. Von früher her ift hier auch die Straf-Sek— 
tion einquartirt. Auf der Abendſeite ſteht ein Thurm nach 
Mittag zu, und dort liegt die ehemalige Schloßkapelle, jetzt 
Schloßkirche. 1 

2. Die Kommandantur am Schloß- und Renneplatz. 

3. Die 3 Königlichen Zeughäufer am Walle, 1 Etage 
hoch, woneben noch ein Spritzen- und Wagenhaus. Außer⸗ 
dem find noch unter allen Baſtionen, mit Ausnahme des Bas 
ſtions Brandenburg, geraumige Kaſematten. 

4. Zwei Feſtungsmagazine, das eine am Renneplatz, 3 
Etagen hoch, und das andere am kurzen Damm, 2 Etagen 
hoch und 700 Fuß lang. Im erſtern können an 1600 Wis⸗ 
pel Roggen und Mehl und im letztern 2400 untergebracht 
werden. Sie find beide maſſiv, während die auf dem Bleyen 
von Holz erbaut waren. In dem Magazin am kurzen Damm 
befindet ſich die Wohnung des Proviantmeiſters und das Pro⸗ 
viant⸗Amt ſelbſt. 

5. Das Lazareth in der Kiezerſtraße hart an der Kiezer⸗ 
Pforte, 2 Stockwerk hoch, mit einem ziemlich geräumigen Hofe 
hinter dem Baſtion Philipp. 3 

6. Ueber dem Berliner Thore die Wohnung des Platz⸗ 
genieurs. 6 | 

7. Ueber dem Zorndorfer Thore die Wohnung für Staats⸗ 
Gefangene, wo z. B. der alte Turner-Vater Profeſſor Jahn 

wohnte. „ b 

8. Beim Durchgange durch das Zorndorfer Thor die 

Hauptwache mit der Wohnung des Bauſchreibers. 


9. Ueber der Kiezerpforte die Wohnung eines Wallmei⸗ 


ſters 


. * 1 
10. Ueber der Mühlenpforte die Wohnung des Feſtungs⸗ 
Buͤchſenmachers. 24 


11. In der Nähe der Zeughäuſer die Wohnungen des 
Zeuglieutenants und des Zeugſchreibers. 

22. Am Walle zwiſchen den Baſtionen Philipp und Kron⸗ 
Prinzeſſin die ehemalige Garniſonkirche jetzt das Fortfikations⸗ 
Magazin. * 

13. Die Artillerie-Kaſerne. 

14. Am Ende der Hinter- odor Schulſtraße der Schirr⸗ 
Hof mit der Wohnung des einen Wallmeiſters. 

15. Das Salz⸗Magazin dicht an der Mühlenpforte und 

16. Hart am Walle, daneben das Blockhaus. 

17. Zwei Blockhäuſer im gedeckten Wege. 3 

18. Zwei Thoreinnehmer-Häuſer, das eine innerhalb der 
Feſtung am Zorndorfer Thor, das andere dicht am Komman⸗ 
danturgarten nach der Neuſtadt zu. 

19. Ein Wachgebäude in der Schanze Albrecht. 

20. Der Artillerie-Nutzholzſchuppen im Hornwerk. 

21. Die Poſt in der Neuſtadt mit den zugehörigen Stäl- 
len und einem großen Wagenſchuppen. 

22. Neben den Poſtſtällen eine Scheune für das Pro- 
viant⸗Amt. 1 

23. In der Schanze ein Wachhaus. 

Von andern öffentlichen Gebäuden bemerken wir: 

1. Die St. Marienkirche in ihrer neuen Geſtalt nach 
dem Brande von 1758 wieder aufgebaut, wozu der Staat 
10,500 Rthlr. gab (1784) und, nachdem die Franzoſen wäh⸗ 
rend der Blockade aus ihr ein Heu- und Strohmagazin ge⸗ 
macht hatten, 1817 neu eingerichtet und bei dieſer Gelegen- 
heit 2 Vorhallen abgeriſſen. In derſelben hängen die Bild⸗ 
niſſe des Markgrafen Johann und feiner Gemahlin, von Lu⸗ 
cas Kranach. Das Altarblatt ift von Krüger, einem Maler 
des vorigen Jahrhunderts. Die Orgel hat 40 Regiſter, wor 
von 32 klingende. Zu der Kirche gehören das dabei gelege⸗ 
ne Inſpektions- und Oberpfarrhaus und in der Schul— 
Straße die beiden unter einem Dache gebauten, aber mit 2 


Thüren verſehenen Diakonats-Hauſer, von denen das 
abendwärts belegene mit ſeinen Reparaturen der Kirche, das 
morgenwärts belegene dagege der Stadtkaͤmmerei zufällt. 
Außerdem ein Kü ſter⸗ und ei u Runſtpfeifer⸗- 6 aus. Wir 
erwähnen hier gleich des reformirten Predigerhauſes 
am Renneplatz, welches aus einem urſprünglichen Hof-Bött⸗ 
cher⸗Hauſe bei Eröffnung der Friedrich sſchule dieſer ger 
räumt und nach der Einäſcherung der Stadt zur Wohnung der 
beiden reformirten Prediger eingerichtet wurde. Jetzt bewohnt 
es der einzige Schloßprediger. 

2. Die Raths- und Friedrichs: Schulei in der Schul⸗ 
Straße, aus 2 Häuſern beſtehend, mit einem geräumigen Hofe, 
auf dem ſich die Wirthſchaftsräume, die zu den Amtswohnun⸗ 
gen gehören, und ein Turnſaal befinden. Auch liegen 4 kleine 
Gärten, nach dem Wallgange zu, dabei. 

3. Das Rathhaus, am Markt und der Kommandanten⸗ 
Straßenecke belegen, 3 Stockwerk hoch, mit einer Uhr verſehen. 
Das Innere dieſes in edlem Style erbauten Gebäudes iſt im 
Laufe des vorigen (1847) Jahres mannigfach verändert wor- 
den, weil eine Reform und Erweiterung des dort befindlichen 
Land⸗ und Stadtgerichts in Ausſicht geſtellt worden iſt. Sonſt 
befinden ſich darin die Sitzungsſäle für den Magiſtrat und die 

Stadtverordneten, die Kämmereikaſſe, das Polizei-Büreau, das 

Stadt⸗Archiv, die Wohnung des einen Polizeidieners und der 


Stadtkeller. 2 

4. Das Landhaus am Renneplatz belegen nd den 
Ritterſchaftlichen Ständen der Neumark gehörig. Es wurde 
von dieſen 1723 vom Neumärkifhen Kanzler, Freiherrn von 


Umbſtädt, erkauft und nach dem Bombardement von 1758 in 
edlem Style von Grund aus neu erbaut mit einem Koſten⸗ 


Aufwande von 12,000 Thalern. Es dient zur Abhaltung der 
Berathungen der Landſtändiſchen Deputirten der Neumark und 
wahrend dieſer Zeit (Ende Oktober c. 14 Tage lang) wohnen 
darin die Ritterſchaftlichen Abgeordneten. Außerdem ſind in 


* 
dieſem Hauſe die Landſchaftlichen Kaſſen untergebracht, und ha⸗ 
ben die ftändifchen Beamten dort ihre Wohnungen. Ein ſchö— 
ner geräumiger Hof und dahinter wie daneben ein großer Gar— 
ten ſtoßen an den — vol 

5. Das Schulgebäude für die ſtaͤdtiſche höhere Töch⸗ 
terſchule mit der Wohnung für einen Lehrer und der Mäd- 
chen-Elementarſchule, nebſt der Wohnung des Kalefaktors für 
beide Anſtalten, iſt hart am Walle neben der ehemaligen Gar- 
niſonkirche gelegen. 

6. Das reformirte Wittwenhaus in der Berlinerſtr. 
sub No. 18 mit dem Vordergebaͤude u. mit dem Hintergebaude in der 
Schulſtr. sub n 44 gelegen. Es wurde von der verwittweten 
Frau Kanzlarin Chriſtiana von Schönbeck geb. von 
Pohlens teſtamentlich am 15. September 1739 „an arme 
honnette reformirte Wittwen und Waiſen“ vermacht, 
und dieſes Teſtament am 30. Juli 1742 auf Anſuchen des 
Mandatars der beiden Univerſal-Erben der Kanzlarin von 
Schönbeck, nämlich der von Haaken und der Geheimräthin 
Lonicern, durch den Neumaͤrkiſchen Regirungs⸗Konſiſtorialrath 
und Proto-Notarius Buchner recognoscirt. Das Teſtament 
ſagt: „Mein in der Feſtung Küſtrin gelegenes Vorder- und 
Hinterhaus nebſt den zum Hauſe gehörigen Wieſen legire ich 
an arme honnette reformirte Wittwen und Waiſen zu Küſtrin, 
dergeſtalt, daß dieſes Haus zu einem beſtändigen Wittwen⸗ 
und ſenhauſe bleiben und fein, von der Wieſenmiethe aber 
die Onera abgetragen und das Haus in baulichen Würden 
unterhalten werden ſoll.“ Außerdem heißt es Titel 3.: „Der 
hieſigen reformirten Wittwenkaſſe vermache ich 1000 Thaler 
Kapital und ſollen meine Erben dieſe 1000 Thaler 
von Zeit meines Abſterbens bis zur Bezahlung mit 6 Prozent 
verzinſen, wenn aber das Kapital abgegeben iſt, fo werden die 
Vorſteher dieſer Wittwenkaſſe *) beſorgt fein, damit dieſes Ka⸗ 
. wieder ſicher untergebracht, bei ſolcher Kaſſe beftändig re⸗ 

irt und die davon fallenden Zinſen unter arme reformirte 
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) Das grrsbyterium der hieſigen reformirten Gemeinde. 


Apr 
freundlichen Eifer der hiefigen Aerzte) auch der Umgegend 
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Wittwen und ſonderlich denen, ſo in meinem Hauſe wohnen 
werden, oder falls dergleichen nicht vorhanden, an arme Wai— 
ſen ausgetheilt werden mögen.“ — In dem weitern Verlauf 
der teſtamentariſchen Verfügungen heißt es, daß an die refor— 
mirte Wittwenkaſſe 200 Thaler gezahlt worden ſind, für wel— 
che das Haus haften muß, und von denen die Zinſen an die 
Armen in Stolzenberg bei Landsberg, oder, wenn es deren 
keine gibt, für Schulgeld und Bücher an den Prediger und die 
Kirchenvorſteher daſelbſt zu zahlen ſind. — Die edle Dame 
ſchaͤrft es den Kuratoren gar ſehr ein, ja für die armen Witt— 
wen und Waiſen im Hauſe zu ſorgen. — Auch dieſes Haus 
brannte 1758 ab und wurde erſt 1768 wieder aufgebaut. 
Träfe der Blick des Menſchenfreundes doch noch auf mehr 
ſolche milde Stiftungen in unſerer Stadt! 

7. Das ſtaͤdtiſche Krankenhaus in der Scharrnſtraße 
dicht an der Paſſage durch den Stadthof (auf welchem ſeither 
die Scharren waren), ein Vermaͤchtniß einer gewiſſen Hagen— 
ſtein und ein nicht blos der Stadt, ſondern bei dem menfchen- 


höchſt heilſames Inſtitut, dem die beiden braven Männer, der 


Herr Bürgermeiſter Steinhaufen und der Herr Kämmerer 


Emil Hildebrandt, ihre volle Aufmerkſamkeit widmen. 
8. Das Lo gengebäude sub Na fam Renneplatz belegen. 


Hier nur kurz über die Loge folgende Notizen. Es wurde 


dieſelbe hierſelbſt am 7. December 1782 im ehemaligen Krimi⸗ 
nalrath Schulzeſchen Haufe eröffnet und während der Zeit, 
wo der Kriegs⸗ und Domainen-Rath Timme die Leitung der 
hieſigen Brüderfchaft (1791 1801) hatte, das gegenwärtige 
Gebäude von dem Ober-Acciſe- und Zoll⸗Rath von Heidebreck 
käuflich erlangt. Aus eben dieſer Zeit kann es den Küſtrinern 
nur Freude machen, einer Einrichtung Erwaͤhnung thun zu 


Als Givil⸗Aerzte befinden ſich jetzt hier: Dr. Wolff, Sanitätsrath 
und Kreisphyſikus; Dr. Schuͤler, z. 40 Arzt des Krankenhauſes; Dr. 
Lindner und Kreiswundarzt Neſſel. N | 8 
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hören, mit der ſich in neueſter Zeit Potsdam und Berlin öf- 
fentliche Anerkennung erworben zu haben ſcheinen. Nämlich 
um dem damals Statt findenden großen Luxus bei Begrab⸗ 
niſſen und bei der Trauer, wodurch ſich manche Familie in Noth 
verſetzte, Einhalt zu thun, wurde ein beſonderes Reglement 
für die Logenbrüder entworfen, dem ſich viele Nichtmaurer hier⸗ 
ſelbſt gern anſchloſſen, ja das ſich einer ſolchen Anerkennung 
erfreute, daß die Städte Kroſſen und Züllichau es ſich zur 
Ausführung erbaten. Auch die Loge, die ja überhaupt ſo in⸗ 
nig mit den wahren Intereſſen des Vaterlandes und der Menſch— 
heit verwebt iſt, hatte nach Küſtrins Falle 1806 den Franzo⸗ 
fen ihre ftillen Räume abtreten müſſen und dieſelben erſt am 
3. November 1808 ſelbſtändig wieder erlangt. Wie der Stadt 
durch die Verlegung der Regirung und des Oberlandesgerichts 
harte Wunden geſchlagen wurden, fo wurden auch viele Brü⸗ 
der aus dem engeren Kreife dieſer Loge nach Königsberg und 
Soldin und fpäter nach Frankfurt entführt. Der Freudentag 
des Einzugs der Blockadetruppen unter dem General Hinrichs 
war der erſte feſtliche, den die patriotiſchen Brüder mit einem 
frohen Mahle in ihren Räumen begingen. Stehe feſt, edler 
Bau, wachſe und ſchaffe des Seegens recht viel! u 

9. In der kurzen Vorſtadt, jo wie in der langen und auf 
dem Bleyen haben wir dann noch 3 Schulhäuſer zu ers 
wähnen, von denen namentlich das der erſtern Vorſtadt durch 
fein. gefälliges Aeußere einen angenehmen Eindruck macht. 
Außer den ſchon erwähnten Königlichen für die Beamten und 
den Bedarf der Feſtung nothwendigen, ſo wie den anderen öf⸗ 
fentlichen Gebäuden, die wir erwaͤhnt haben, gibt es jetzt 
(1848) überhaupt an Feuerſtellen (und dazu muͤſſen wir auch 
dergleichen unter den öffentlichen Gebäuden rechnen) 

4) in der Feſtung 203 mit 5321 Einwohnern, 

2) in der Neuſtadt und Schanze 13 mit 260 Einwohnern, 
9 in der langen Vorſtadt 98 mit 1155 Einwohnern, 

J in der kurzen Vorſtadt 130 mit 2089 Einwohnern, 


Unter den Häufern in der Stadt bemerken wir: 
1) das der Hofapotheke zum goldnen Löwen. 

Die Apotheke daſelbſt wurde am Mittwoch nach Eſtomihi 1548 

durch den Markgrafen Johann von Küſtrin auf Betrieb ſeiner 

edlen Gemahlin Katharina gegründet und ihre Privilegien d. 

d. den 24. Januar 1563 dahin konfirmirt, daß das Privile⸗ 

gium der Apotheke für und für in Würden bleiben ſollte. Sie 
wurde urſprünglich an Hieronymus Rebhuhn gegeben, 

dann laut Konfirmations- Akte d. d. Schaum burg 

15. Februar 1605 durch Joachim Friedrich an den Komthur 

zu Lagow Abraham von Grüneberg, und durch das Te— 

ſtament des Markgrafen und den Sohn jenes Komthurs dem 

ſeither in der Apotheke geweſenen Proviſor Matthias From m⸗ 

holdt überwieſen. Nach dem Grund⸗Privilegium war fie von 

allen Geſchoſſen, Hofdienſten, Thorſitzen und anderen Umpflich⸗ 
ten und Beſchwerungen frei. So iſt ſie auch in der Veran⸗ 
lagung des Grundſchoſſes das zweite der acht eigentlichen Frei⸗ 
haͤuſer und zwar, wie es da heißt, „die Vorder und Hinter⸗ 
Apotheke.“ Jetziger Beſitzer ift Herr Metzenthin. 

2) Die Apotheke zum Adler wurde erſt von Friedrich 
Wilhelm II. am 29. November 1714 privilegirt. Der erſte 
ihrer zeitherigen 7 Beſitzer war Karl Chriſtian Wernike; 
ſeit dem 1. Juli 1828 beſitzt fie Herr Arlt. 

3) Der Gaſthöfe bemerken wir 3 in der Stadt: die 
Stadt Küſtrin, den ſchwarzen Adler und die Stadt 
Rom; in der Neuſtadt den Gaſthof zum Kronprinzen. 
Außerdem finden ſich in der Stadt einzelne Ausſpannungen 
und ebenſo in den einzelnen Vorſtädten. 

Von Gewerken, die gegenwärtig noch hier ſind, bemerken 
wir das Zimmer-, Maurer, Schiffbauer⸗, Schmiede-, Stellma⸗ 
cher⸗, Schuhmacher, Schneider⸗, Bäder, Schlächter⸗, Olajer-, 
Schloſſer⸗, Seifenſieder⸗ Töpfer, Kürſchner⸗, Schornfteinfegerr, 
Seiler, Nagelſchmiede-, und Böttcher-Gewerk. Es finden ſich 
außerdem noch Repräſentanten anderer Gewerke, von denen 
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es uns aber nicht vollkommen gewiß iſt, ob ſie eine Innung 
ausmachen. Der Bierbrauereien gibt es in der Stadt 4, in 
der Schanze 1, ebenſo in der langen Vorſtadt, und in der 
kurzen 2. — Daneben bemerken wir die bedeutende Fabrika⸗ 
tion von Spirituoſen ꝛc. von Werkenthin. — Der 
Kaufläden zählt man in der Stadt c. 12, in der langen Vor⸗ 
ſtadt 2, in der kurzen 3. Außerdem gibt es ziemlich viel 
Schnittwaaren-Handlungen, 2 Konditoreien, 2 Eiſenhandlun⸗ 
gen ꝛc. Die Lage der Stadt eignet ſich trefflich zu Spediti⸗ 
ons- und Kommifjtons-Gefchäften. 

Von beſonderen Geſchäften iſt dann die Buchhandlung 
von Enslin (Geelhaar) und eine Buchdruckerei zu erwähnen. 
Früher gab es hier eine privigelirte Hofbuchdruckerei, deren Ge⸗ 
rechtigkeit im Jahre 1711 und ſpaͤter am 8. Juli 1717 reno⸗ 
virt einem gewiſſen Heiniche verliehen wurde. Am 23. Ja⸗ 
nuar 1760 wurde laut konfirmirter Ceſſion die Gerechtigkeit 
auf Grunow übertragen, und 1779 am 1. Dezember traten 
die Erben desſelben ihre Rechte an Tro witzſch ab, der mit 
der Regirung fpäter nach Frankfurt ging. Darum gründete 
ſeit ungefähr einem Decennium Herr Nigmann eine Buch⸗ 
Druckerei; zugleich redigirt er für die öffentlichen Bekanntma⸗ 
chungen ein Wochenblatt, den Küſtriner Bürgerfreund. 

Die Leitung der Stadt⸗Angelegenheiten liegt dem Mag 
ſtrate ob, der gegenwärtig aus folgenden Perſonen beſteht: 

1. dem Bürgermeiſter Herrn Steinhauſen, Ritter meh— 
rer im Kriege erworbener Orden, ſowie des rothen Adleror— 
dens dritter Klaſſe mit der Schleiſe; 2. dem Syndikus Herrn 
Behrend, 3. dem Kämmerer Herrn Hildebrandt, 4. den 
unbeſoldeten Rathsherren Aß my, Ehrich, Heene, Sawatz- 
ky, Lubitz, Kuhn, Peip sen. und Döllen sen. Als Re⸗ 
giſtratoren find angeftellt: der Lieutenant Herr Mann und 
Herr Karge. Den Ehrentitel eines Stadtälteften hat der 
Römmiffionsrath Riel sen. — Das Stadtverordneten⸗Kolle⸗ 
gium beſteht aus 36 Mitgliedern, deren Vorſteher der Kauf⸗ 
mann Herr Fleck if. Die Schulangelegenheiten beſorgt der 
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Schulſenat (Schul-Deputation), deſſen Mitglieder der Bürger- 
Meiſter als Präfes, der Syndikus als Sekretair, der Stadt- 
Verordneten-Vorſteher und fein Stellvertreter und (als techni- | 
ſche) die Geiſtlichen der großen Pfarrkirche, ſowie der Rektor 
der großen Stadtſchule find. Außerdem gibt es für die ein⸗ 
zelnen Lebensbeziehungen noch eine Armen, Bau-, Forſt⸗ ꝛc. 
Deputation. | 

Das Kämmerei⸗Eigenthum der Stadt befteht 1 
1. aus der ftädtifchen Heide.. 1400 Morg. — IR. | 
2. aus dem in Erbpacht gegebenen 

Vorwerke Hirnſchaͤde el. 4177 — 
3. aus dem in Erbpacht gegebenen 

Meierei-Vorwerk in der kurzen 

Vorſtadt. | 
4. Aus der in Erbpacht gegebenen 

Raths⸗Ziegelei in der kurzen y 

Vorſtadt. - 
5. Aus der in Erbpacht gegebenen 

Maulbeer-Plantage in der kur⸗ 

zen Vorſtadt. 
6. Aus den Schäferei-Vorwerks⸗ 

ändereien in der kurzen Vor⸗ 
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tadt ls 146 4 — 0: 

7. Aus dem Gorin und den Schä⸗ 
ferwieſen. 868 NAA 

8. Aus den ſogenannten Manſch⸗ 


nower Kavelrn 144 e 
9. Aus den beim Vorwerk Hirn⸗ 8 


Schädel belegenen, nicht vererb- 8 
pachteten Ländereien 311 167 
10. Aus der ſtaͤdtiſchen Ziegelei, im 
Jahre 1842 erbaut 15 — 


Die Beuerserfcherunge-Summe von 1 Antigen Gehl; 
den beträgt 761,125 Rthlr. rn . . 
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Wenn wir zum Schluß noch einen Blick auf das gefel- 
lige Leben Küſtrins werfen, ſo iſt hierfür im Verhältniß zur 
Größe der Stadt überſchwänglich geſorgt. Ohne der Früh⸗ 
ſtück⸗, Wein⸗ und Bierſtuben zu gedenken, haben ſich bei der 
Abgeſchloſſenheit, die ſich leider mehr und mehr nach Würden, 
Wiſſen und Habe herausgeſtellt hat, 3 Geſellſchaften als Klubs 
organiſirt. Dieſe ſind das Kaſino, der Bürgerverein 
und die Bürger-Reffource. Daneben finden ſich in den 
Vorſtädten mehre Vergnügungs-Oerter, wie in der kurzen 
Vorſtadt beim Kaufmann „beim Kunftgärtner Fredrich, 
im Schützenhauſe, in der Plantage und auf dem linken 
Oderufer hinter den Lünetten der aus der Blockadezeit wohl— 
bekannte Zimmermannſche Garten, jetzt im Beſitz des 
Herrn Berner, und der Pappelhorſt. Wem es um einen 
ganz einfachen Verkehr mit wenigen Bekannten zu thun iſt, 
der beſucht namentlich Sonntags die Pimpelei bei Grützke, 
und muntere Jugend geht zum zwangloſen Tanze nach Bleyen. 

Der Winter läßt uns unbegreiflich oft Tanzvergnügen, 
bald in den Geſellſchafts-Lokalen, bald in häuslichen Zirkeln 
wahrnehmen; dazu kommen ab und zu Maskenbälle, Schlit- 
tenfahrten, Konzerte, und bisweilen eröffnet auch Thalia im 
großen Saale des Gaſthofs zur Stadt Küftrin ihren Tempel. 
Deſſenungeachtet aber muß man an der Küſtriner Bürgerfchaft 
ein reges Mitleid mit der Armuth, ein lebendiges Intereſſe für 
die Schule und eine gewiſſe Freimüthigkeit lobend anerkennen. 

Wie es bei Feſtungen nicht gut anders möglich iſt, fin— 
det ſich ein gewiſſer Mangel an eigentlichen Spielplätzen für 
die Jugend, wenn dieſelbe ſich nicht zu weit von der Stadt 
Fe — ſoll; ob es den Vätern der Stadt noch gelingen 
wird, hierfür das abſolut Nothwendige zu arrangiren, müſſen 
wir mit frommer Hoffnung für jetzt dahin geftellt fein laſſen, 
geftehen aber ganz offen, daß wir dieſen Mangel als ſittlich 
Uebelſtand beklagen. f 

Nicht beſſer ſteht es um die Spazirgänge, — die an⸗ 
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muthigſten durch die Glacis auf beiden Seiten der Oder lei- 
den im Sommer an dem alten Küſtriner Uebel, den Mücken, 
und ſind im Frühjahr und Herbſt, des Bodens wegen, oft 
nicht zu paſſiren. Die Promenade auf dem Walle iſt Um— 
ſtände halber nicht allgemein geſtattet. Da ergeht ſich denn die 
ſchöne Welt unſerer Stadt entweder auf der Sonnenburger 
Chauſſee in ſtiller Abgeſchloſſenheit zwiſchen Weiden und Waſ— 
ſer, oder ſie flüchtet zu Fuß und zu Wagen nach Warnick, um 
ſich an einem Gericht Fiſche zu laben, oder nach den beiden 
Elyfien Küſtrins nach Tamſel und Reitwein. Daher bietet 
ſich im Sommer des Sonntags ein recht anmuthiges Bild ei- 
ner Völkerwanderung, denn Alles ſucht das Freie und entflieht 
den Stadtmauern. Beſonders zu erwähnen iſt in dieſer Hinz 
ſicht der zweite Pfingſtfeiertag, wo aus Frankfurt, Sonnenburg, 
Neudamm und aus den reichen Bruchgegenden ein wahres 
Zuſammenſtrömen in Tamſel Statt findet. Hier iſt es auch 
wol am Platze, der freundlichen Güte des Herrn Grafen 
von Schwerin zu gedenken, womit er ſeinen Garten und 
Park dem Publikum öffnet. Im Garten erregt das im Jahre 
1840 eingeweihte Denkmal Friedrichs des Großen unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. 2 ar, 
Verſammelte der zweite Pfingſtfeiertag Alles aus Küftrin 
und Umgegend in Ta mſel, fo ſtrömt am dritten und vierten 
Tage dieſes freundlichen Feſtes Jung und Alt nach dem 
Schützenplatze in der kurzen Vorſtadt. Trommelwir⸗ 
bel weckt früh nach 6 Uhr die Schützenbrüder; gegen 9 Uhr 
verſammeln ſie ſich auf dem Rathhauſe, und ſo gegen 10 Uhr 
findet der feierliche Auszug Statt. Das ganze Arrangement, 
die Equipirung der 90 5 der geſchmackvolle Anzug de 
beiden Direktoren (jetzt Herr Kaufmann Fleck und Herr Raths⸗ 
Zimmermeiſter Aug. Peip), der Major (Herr Kämmerer 
Hildebrandt) mit ſeinem Adjutanten (Herr Gewerks⸗Schlaͤch⸗ 
termeiſter Greier) zu Pferde, der Jahreskönig (jetzt Herr 
Schankwirth Aß my), die beiden Ritter mit ihren zum Theil 
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ſehr reichen Ehrenketten geſchmückt und von Ehrengäſten ge⸗ 
leitet, ſo wie das gut geleitete und erekutirte Exercitium ge— 
ben dem Feſte — dem letzten echten Bürgerfeſte! — einen wür⸗ 
digen Anſtrich. Man kann wol ſagen, die Luſt, mit der die 
Bürger dieſe Feier begehen, und der Werth, den ſie darauf 
legen, legt ein gewiſſes Zeugniß von ihrem Bürgerbewußtfein 
ab. Es muß die hieſige Gilde, der es an Papieren über ihr 
Beſtehen gebricht, über 200 Jahre alt ſein, wie ſich aus den 
Goldmünzen der Königskette nachweiſen läßt. Nimmt man 
dazu, daß die Bürger mannigfach vom Markgrafen Hans und 
andern militairiſch benutzt wurden, vergleicht man ſie mit den 
beiden andern bevorzugten Städten der Neumark, Landsberg 
und Kroſſen, ſo iſt zur Zeit der Regirung jenes Markgrafen 
hier jedenfalls die Gilde vorhanden geweſen, und zwar nicht 
als eine damals erſt entſtandene. Hierfür ſpricht einmal der 
Umſtand, daß die Bürger wehrhaft waren, ihre Städte zu ver: 
theidigen u. auf des Landes fürſten Ruf in beſtimmter Anzahl zur 
Landesvertheidigung zu erſcheinen hatten. Die Waffenſtücke wur; 
den gemeiniglich vom Magiſtrate aufbewahrt. — Ferner ha⸗ 
ben wir oben ſchon der Muſterungen der Bürger, der Muſter⸗ 
Plätze und Muſterherren gedacht. Endlich wiſſen wir, daß 
vor der Einführung der Schießwaffen die Armbruſt trefflich 
gehandhabt wurde. Nun wiſſen wir, daß die Gilde zu Kroſſen 
1520 ihre Statuten renovirte und dieſelben 1545 beftätigt er⸗ 
hielt. Seit 1548 verzeichnete man dort die Schützenkönige. 
Die Kurfürftin Eliſabeth, Witwe von Johann George, nahm 
mit ihrem Sohne Chriſtian 1602 am dortigen Königſchießen 
Antheil, und der junge Markgraf that ſogar den beſten Schuß, 
feine Königswürde übernahm Kaspar von Löben. Eben fo 
nahm die kurfürſtliche Wittwe 1607 mit ihrem ganzen Hof⸗ 
Staate am Königsſchießen Antheil. — Hieraus mögen die 
Leſer abnehmen, daß man auf dieſes Inſtitut Werth legte, 
Pe. ‚blos Seitens der Bürger, fondern e der höchſten Per⸗ 
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Kehrberg (Geſch. von Königsberg) berichtet, die Schuͤz⸗ 
zengilde habe ſonſt Rathsgilde geheißen, und es ſei eine be— 
ſondere Pflicht der Rathsherren geweſen, für deren Aufnahme 
zu ſorgen: Jedenfalls ſei ſie ſehr alt, denn ſchon 1411 werde 
eines Vermächtniſſes an den Schützen-Altar gedacht. Da— 
mals hätte die Gilde die Gilda Sagittariorum geheißen, 
und 1424 und noch fpäter habe man mit Pfeilen geſchoſſen; 
1444 habe der Magiſtrat feinem Baliſtario (Wurfgeſchütz⸗ 
Meiſter) Peter Kortten aufgegeben, eine vollftändige Armbruft 
für „2 Mark und zehn Ellen zweierlei Gewands“ und einen 
Vogel für „5 Schillinge Vinken“ anzufertigen. — Am Freitage 
nach Martini 1496 habe der Magiſtrat verordnet, „daß man 
14 Tage vor Pfingſten nach dem Vogel ſchießen, und ein Jeg⸗ 
licher feine Armbruſt haben und ein Bürger ſein ſollte.“ Spä- 
ter ſei das Scheibenſchießen aufgekommen, welches noch um 
1589 die „Freiheit der Uebung mit dem Büchſenſchießen“ ges 
nannt worden ſei. Es habe zu Pfingſten und zwar am letz— 
ten Feiertage Statt gefunden; der König habe außer dem ſo— 
genannten Pacem (aus Gold oder Silber) als Vorrechte 6 
große Gebraue ziſefrei gehabt, keine der gewöhnlichen Steuern 
zu bezahlen gebraucht, und dieſe Privilegien habe der große 
Kurfürſt, bei Konfirmirung der Gilde, beſtätigt. — 

Daß die Zeitumftände manche Unterbrechung in die Sa- 
che gebracht haben mögen, läßt ſich leicht annehmen; aber viel- 
fach hat man auch, wie zu unſern Tagen eine Vereinigung 
der verſchiedenen Gilden hervorzurufen gefucht, indem Kreis— 
oder Provinzialſchießen von den Städten angeſtellt wurden, 
wobei aus dem allgemeinen Stadtſeckel den Schützen eine Bei⸗ 
ſteuer zu den Unkoſten gegeben wurde. So finden wir, daß 
Kroſſener 1578 am Marientage nach Sommerfeld (wozu der 
Rath die Zehrung auf den Weg mitgab), am Tage Matthäi 
nach Guben und 1581 nach Frankfurt a. O. zum Schießen 
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Mögen diefe Nachweife aus andern Städten einen Wink 
in Bezug auf das hieſige Inſtitut geben. — 

Einige hierher gehörige Punkte ſind ſchon oben in die Ge⸗ 
schichte verwebt worden. Die hieſige Gilde beſitzt ein geräu- 
miges Schießhaus in der kurzen Vorſtadt. Vor demſelben ift 
der Platz, auf dem die Buden zum Würfeln und die Zelte zu 
ſtehen pflegen, in denen Erfriſchungen gereicht werden; neben 
dem Haufe nach Abend zu iſt eine Gartenanlage. — Das Haus 
iſt verpachtet und wird nicht ſelten von Bürgern beſucht; 
Sonntags wird auch öfter dort getanzt. Der ſogenannte 
Schützenſchmaus wurde zeither auf dem Rathhaus-Saale ver- 
anftaltet; im vorigen Jahre unterblieb er, wie es ſcheint, weil 
man das Geld auf edlere Weiſe zum Beſten der Nothleiden— 
den verwenden wollte. — Im laufenden Jahre (1848) wurde 
das Pfingſtſchießen noch dadurch feierlicher, daß die in Folge 
der März⸗Ereigniſſe ins Leben getretene Bürgerwehr zur 
Betheiligung daran eingeladen wurde. — 


Den Zeitgenoſſen und fpätern Leſern kann es nicht gleich- 
gültig ſein zu wiſſen, was man hierorts für die Jugend ger 
than, um auch ihr, welche von der Schule jo mannigfach in 
Anſpruch genommen wird, zu zeigen, daß ihr Vergnügen kei⸗ 
neswegs vernachläſſigt werde. 

Schon ſeit längerer Zeit iſt durch den Rektor Dr. Ho- 
läufer auf der höheren Bürgerſchule Turnunterricht er— 
theilt worden. Um nun hiervon, wie es in Betreff des übri— 
gen Unterrichts durch die Oſterprüfungen Jedem geſtattet iſt, 
den Freunden des Schulweſens und der Jugend Einſicht zu 
verſchaffen, ſo finden alljährlich Turnfahrten früher nach 
Tamſel, in den letzten Jahren in dem Fredrich ſchen Garten 
Statt. Wir können freudig niederſchreiben, daß der Antheil 
der Bürgerſchaft an dieſem einzigen Jugendfeſte ein recht re 
ger * was ſich, da unſere Schule nicht a d den bemittelten 
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gehort, durch mancherlei Beiträge zur Beköſtigung der munte— 
ren Turner bethaͤtigte. 

Ein anderes Kräftigungsmittel bot ſich für Cüſtrins Ju— 
gend in einer Schwimmanſtalt. Zwar hatte die Polizei 
pflichtmäßig ſchon ohnehin für eine Badeſtelle in jedem Jahre 
geſorgt, aber die ſo heilſame Kunſt zu ſchwimmen wurde dort 
nicht gelehrt. Da rief der Herr Major Graf Lüttichau jene 
Anſtalt ins Leben, die zum Heil der Jugend nach feinem Ab⸗ 
gange fortbeftand, und auch in dieſem Jahre mit vieler Vor: 
liebe von dem Herrn Major von Kropff des hieſigen Garde- 
Reſerve⸗Bataillons“) geleitet wurde. 


*) Am 20. Oktober iſt dasſelbe wieder von hier abmarſchirt, und da⸗ 
für — auf wie lange? — das Ifte Bataillon des 20ſten Infanterie⸗Regi⸗ 
ments eingerückt. 


Iv. 
gg 
ichen. und Schalnachrichten. ) 


1. Bor der Reformation. 


Die Mark Brandenburg wurde allmaͤhlig den Slaven ab⸗ 
genommen, germaniſirt und das Chriſtenthum darin eingeführt. 
Wir können es als hierher nicht gehörig anſehen, über jene 
heidniſche Zeit etwas Spezielles aufführen zu wollen. In Be⸗ 
treff des Einen, welches nach der ſprachlichen Erklärung, der 
Namen Küſtrin und Gorin anzuführen ſein würde, verweiſen 
wir auf das darüber Geſagte im erſten Abſchnitt. 

Nach der Neumark kamen nun die Segnungen des Chri⸗ 
ſtenthums theils von Polen aus, theils durch die Ordensritter, 
weniger wol erſt von den Brandenburgiſchen Kurfürften. Für 
Küſtrin zeigte ſich aber namentlich wirkſam der Einfluß des 
Bisthums Lebus. Es war dasſelbe eine urſprünglich pol⸗ 
niſche Stiftung und hatte feinen Sitz in Reußen. Nach der 
Fabel hätte es der Polenherzog Mjeszkow (Mjeczlaw) unter 
den neun polniſchen Bisthümern im Jahre 965 oder 966, un⸗ 
mittelbar nach ſeiner Bekehrung geſtiftet. Nach Dlugoſch wäre 
es 1076 entſtanden. Indeß allen dieſen Nachrichten gebricht 
es am Stempel der Aechtheit, und erſt von 1133 ab wird es 
mit Zuverläſſigkeit in der Nachbarſchaft von Meißen, Bran- 
denburg, Kammin, Poſen und Breslau aufgeführt und Bern⸗ 
hard als Biſchof angegeben. Der Biſchof Lorenz (e. von 

*) Nach Seyffert, Ehrhard, Spieker, freundlichen Beiträgen des Herrn 


Superintendenten Bieck und der Herren Prediger Luͤders, Dreiſing und 
Kraufe, nach alten Programmen und Excerpten aus dem Geheimen Staates 


Archiv. 


1207—1233 ) gewinnt nun beſondere Wichtigkeit durch den 
Erlaß der Zehenten von tauſend Hufen unangebaueten Lan— 
des in der Gegend von Küſtrin und Quartſchen an der Mie— 

zel, die, dem Orden der Tempelritter vom Herzoge Wladislaw 
von Kaliſch geſchenkt worden waren im Jahre 1232. Das 
Land Küſtrin gehörte nämlich zwar nicht zum Lande Lebus, 
wol aber unter den biſchöflichen Krummſtab von Lebus. 
Es machteß Küſtrin eine der 8 Diöceſenk) des biſchöflichen 
Sprengels aus und umfaßte Schaumburg, Fürſtenfelde, Nas 
bern, Darmietzel, Zicher (Seygara), Berneuchen (Bernas), 
Maſſin, Tornow, Hohenwalde, Liebenow, Diedersdorf, Vietze, 
Blumberg, Kammin, Wilkersdorf (Wilkendorf), Zorndorf (Czor⸗ 
bindorf). Nach dem Kirchen-Kataſter brachte Küftrin fünf 
Talente ein. Nur wenige Orte warfen ſo wenig für die bi— 
ſchöfliche Kaſſe ab, ja Fürſtenfelde zollte faſt das Dreifache 
(14 Talente), Zicher das Doppelte, Berneuchen 8 Talente, 
Darmietzel, Zorndorf, Kammin und Tornow 6 Talente. Es 
muß nach dieſer Einrichtung in Küſtrin ein Propſt gewohnt 
haben. Urkundlich findet ſich nun im Jahre 1252, daß der 
Erzbiſchof Wilibrand von Magdeburg das Städtchen Boles— 
kowitz (wahrſcheinlich Fürſtenfelde) an das Stift Lebus abtritt, 
Nach Seyffert ſoll er auch die geiſtliche Gerichtsbarkeit über 
das ganze Land Küſtrin dem Biſchof Wilhelm (1251-1282) 
übertragen haben. Wegen der früheren ſtreitigen Anſprüche 
auf die Neumark Seitens Polens und Pommerns kam es, 
daß die Diöceſan-Rechte im Lande Küſtrin auch zwiſchen dem 
polniſchen Biſchof von Lebus und dem pommerſchen zu Kam— 
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*) Dieſelben ſollen nach Wohlbruͤck I. c. nur dadurch entſtanden ſein, 
daß an die Pfarrer in 8 Staͤdten von den Pfarrern der herumgelegenen 
Kirchen des Kathedratikum, eine Abgabe zum Anerkenntniſſe der hoheren 
biſchöflichen Rechte, zur weiteren Beſorgung an den Biſchof jahrlich ent⸗ 
richtet werden mußte. — Das Stiftsregiſter von 1400 führt ſie als fol⸗ 
gende auf: 1. Frankfurt, wozu 14 Pfarreien gehoͤrten; 2. Falkenhagen mit 
25 Pfarreien; 3. Muͤncheberg mit 24 Pfarreien; 4. Seelow mit 11 Pfar⸗ 
reien; Droſſen mit 41 Pfarreien; 6. Zielenzig mit 18 Pfarreien; 7. Rep⸗ 
pen mit 9 Pfarreien und 8. Kuͤſtrin mit 16 Pfarreien. 
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min ftreitig blieben, bis 1266 unter Mitwirkung des Kardi⸗ 
nals Guido, ein Vergleich zwiſchen beiden Biſchöfen zu Stande 
kam, wonach die Terra Costerin zum Lebuſer, die Gegend 
von Soldin zum Kamminer Sprengel gehören ſollte. 

Wenn man nun beachtet, wie Lebus und der alte Sitz 
des Biſchofs Göritz, zwiſchen Küftrin und Frankfurt in der 
Mitte liegen, und man überſieht nicht aus Parteilichkeit, mit 
welcher Sorgfalt die Bisthümer, Stifter und Ritterorden die 
Kultur der ihnen zugehörigen Landſtriche zu heben und Flecken 
und Städte in Aufnahme zu bringen ſuchten, jo könnte man 
wol zu der Anſicht kommen, daß vielleicht doch ſchon im 
12. Jahrhundert, wie oben traditionell 1107 ange— 
geben worden iſt, deutſche Anſiedler einen hier ne— 
ben dem Kiez auf demſelben Werder liegenden 
Flecken des Handels wegen in Aufnahme brachten, 
der aber, ſo günſtig er auch immer gelegen war, 
des beſchränkten Raumes wegen nicht ſobald in 
Aufnahme kommen konnte und der deshalb auch 
eben ſo wenig Erwähnung in den alten Nachrich— 
ten gefunden hat. Intereſſant wäre es aber, wenn dem 
ſo wäre, dann würde Küſtrin, wie in mancher andern Hin⸗ 
ſicht, mit Frankfurt a. O. einen gleichen Entwickelungsgang 
durchgemacht haben. Wenn wir in Spiekers Geſchichte der 
Ober⸗Kirche zu Frankfurt finden, daß dieſelbe als Marien 
Kirche den heiligen Adalbert u. die heilige Hedwig 
noch zu beſonderen Patronen hatte, ſo findet ſich darin Aehn⸗ 
liches, wie bei den anderen Marienkirchen unſeres Landes, denn 
Adalbert (am 23. April 997 ein Opfer feines Bekehrungs— 
Eifers durch die heidniſchen Preußen geworden) wurde als 
Heiliger von der Oder bis zum Pregelſtrande verehrt 
und war der beſondere Schutzpatron des Lebuſiſchen 
Bis thums, fo daß fein Todestag ein Hauptfeſt in der Dir 
deeſe war und durch Ausftellung von Reliquien und Prozeſſi⸗ 
onen gefeiert wurde. Die heilige Hedwig wurde ebenſo in 
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Schleſien und der Mark verehrt, fo daß es faſt ſcheint, 
daß die Marienkirchen dieſe beiden Schutzpatrone ohne Wei— 
teres neben der Madonna mit verehrten, wie dies durch das 
unten folgende Dokument vom heiligen Adalbert feſt ſteht. 
Darin irren wir gewiß nicht, daß die Kirche in Küſtrin von 
Lebus aus gegründet worden iſt. Wann und durch wen 
dies geſchehen, das müſſen wir freilich dahin geſtellt ſein laſ— 
ſen. Die erſte ſichere Spur mit dem dahin gehörigen Doku— 
ment haben wir vom 16. September 1396, wo von Fürſten⸗ 
walde aus die Beſtätigung eines Altars erfolgt, den die Ka— 
lands⸗ oder Elends-Gilde geſtiftet hatte, und den der Biſchof 
Johann von Lebus im Ausbau, durch Ablaß und Indul— 
genzien zu unterſtützen ſuchte. Dieſes Dokument, im Gehei— 
men Staats-Archiv befindlich, lautet wie folgt: 

„Johannes Dei et apostolicae sedis gratia episco- 
pus lubuceneis universis Christi fidelibus per nostram 
dioecesin lubucensem nobilibus constitutis presentes 
litteras agnituris salutem in Domino sempiternam. De- 
um omnipotentem eredimus habere propitium, ac ejus 
fideles et devotos ad charitatis opera facienda per in- 
dulgentiorum largitiones ineitamus, Cupientes igitur al- 
tare in ecelesia beatae Mariae Virginis in Cüstrin in 
honorem Dei ownipotentis, gloriosissimae Virginis Ma- 
tris ejus Mariae, corporis et sanguinis Christi beato- 
rum Petri et Pauli Apostolorum, sanctorum Adelberti, 
Wenceslai, Barbarae et Catharinae Martyrum nostrorum 
omnium sanctorum per honestos fratres Calendarum se- 
dis Custrinensis noviter fundatum et inceptum, rediti- 
bus, libris, ealieibus, ornamentis et aliis necessariis pe- 
nitus destitutum, congruis honoribus venerari, omnibus 
vere poenitentibus et confessis, qui ad dictum altare 
devotionis causa inclinando symbolum, Pater noster et 
Ave Maria devote dixerint, quolibet die, quotiescunque 
vel pro melioratione redituum dieti altaris, aut pro li- 
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bris, calieibus, ornamentis ac aliis necessariis, ipsius 
comparandis manus suas porrexerint, adjuvautes, nec 
non quia ad promissa facienda in testamento vel extra 
quicquam legaverint. seu ab aliis legari procuraverint, 
quotiescunque et quautocunque hoc fecerint, de omni- 
potentis Dei misericordia et beatorum Petri et Pauli 
Apostolorum ejus suffragiis confisi, quadraginta dies in- 
dulgentiarum jugiter impertimus. Datum Furstenwal- 
de. A. D. Millesimo trecentesimo nonagesimo sexto, 
decima sexta die, mense 7 bris, nostri oſſiciolatus sub- 
appenso sigillo.“ 

Hier wird es wol am Platze fein, ein Wort über die 
Kalands-Brüderſchaft einzuſchieben. Es machte dieſelbe eine 
veligiöfe und wohlthaͤtige, zur Austheilung von Almoſen und 
zu gaſtlicher Aufnahme vertriebener Mönche, Pfarrer und 
Kloſter-Jungfrauen verpflichtete, aber auch den Genuß der 
Freude nicht abweiſende Vereinigung von Perſonen beiderlei 
Geſchlechts aus. Am erſten Tage jeden Monats (Calendae 
genannt) kamen ſie zuſammen; ſpäter geſchah dies öfter als 
einmal monatlich. Sie hörten in einem Betſaale, wo ein Als 
tar ſtand, die Meſſe, beriethen ſich dann über ihre Angelegen— 
heiten, revidirten die Rechnungen, wählten die Beamten der 
Geſellſchaft und begaben ſich mit ehrbaren Frauen zu Tiſche. 
Wahrſcheinlich fand dieſes Letztere erſt ſeit der Zeit Karls IV. 
von Deutſchland ſtatt, der durch ſolche gemiſchte Geſellſchaften 
beider Geſchlechter mehr Zucht und Sitte in die rohen Maͤr— 
kiſchen Gelage bringen wollte.) — Am Ende der Mahlzei⸗ 
ten wurde für Unglückliche, Reiſende und fromme Stiftungen 
geſammelt und das übrig gebliebene Eſſen unter die Armen 
vertheilt, die ſich vor dem Kalandshauſe verſammelt hatten. 
Den Beſchluß machte im Betſaal die Vesper und ein Chor⸗ 


*) Wir verweiſen hierüber auf Klbdens treffliches Zeit⸗ und Sittenge⸗ 
mälde „die Quitzows,“ wo der Rehhahn uud Hahnreh näher ertidrt 
wird, 


gefang. In vielfacher Beziehung hatten fie alfo, fo lange fie 
ſich ihrem Zwecke gemäß in Maaß und Schranken hielten, 
mit den Freimaurern der Gegenwart Aehnlichkeit. Sie beſa— 
ßen ihr eigenes Leichengeräth, hatten ſich verpflichtet, verftors 
bene Mitglieder zu beſtatten, für dieſelben Todtenmeſſen le— 
fen zu laſſen, für die Hinterbliebenen nach Kräften zu ſorgen, 
Fremdlingen Hülfe und Krankenpflege angedeihen zu laſſen. 
Theils aus Vermächtniſſen, theils durch Ankauf von Grund- 
ſtücken hatten ſie Vermögen erlangt und ſtanden unter dem 
Schutze des Staates. In den Städten, wo ſolche Gilden 
beſtanden, findet man zum Theil noch, wie z. B. in Berlin, 
ſolche Kalandshöfe. Nicht blos Einheimiſche, ſondern auch 
Auswärtige, gehörten zur Brüderſchaft eines ſolchen Hofes. 
An beſonderen Feſttagen kamen alle Mitglieder zuſammen; 
deshalb waren auch in den Kalandshöfen Wohnzimmer für 
Fremde eingerichtet. Sie wechſelten bisweilen mit den Orten 
der Zuſammenkunft, wie z. B. nach einer Urkunde des Bi- 
ſchofs Heinrich von Lebus d. d. 24. April 1365 die Ka- 
landsbrüder dieſes Sprengels früher ihre Zuſammenkünfte zu 
Fürſtenwalde, dann zu Müncheberg und bisweilen auch auf 
den umliegenden Dörfern hielten. 8 

Hier in Küſtrin ſoll nun ein ſolcher Kaland, wie Buch- 
holz meint, in Wohlhabenheit geweſen ſein. Mindeſtens wiſ— 
ſen wir, daß vom Jahre 1400 dem Magiſtrat und den Ka— 
landsbrüdern zu Küſtrin das Patronat der Kirche übergeben 
worden iſt. Im gedachten Jahre wurde nämlich (Nach Dick— 
manns Urkunden⸗Sammlung, Urkunde 55. fol. 51) dem Alta- 
riſten des Elenden-Altars in der Parochial-Kirche durch den 
Biſchof Johannes ein neues Haus urkundlich überwieſen. Die 
Worte der Urkunde find zugleich wichtig, weil Küftrin hier noch 
Oppidum oder Flecken genannt wird. *) 

*) Johannes Episcopus Lubucensis novam domum pro inhabi- 


tatione Altariste altaris Calendarum in ecelesia parochiali oppidi 
Custrinensis ad dotem dicti oppidi appropriat. 


Wie Seyffert, nach Buchholz, dazu hat kommen können, 
eine neue Gründung der Kirche aus dieſen beiden Dokumen— 
ten herauszuleſen, wiſſen wir nicht. Eben fo wenig ſtimmt er 
mit ſeiner Berufung auf die Bulle des Papſtes Eugenius 
IV. von 1446, wonach dem Kurfürſten Friedrich II. die Ein⸗ 
fünfte der märkiſchen Kalands-Brüderſchaften überwieſen wer⸗ 
den, weil dieſe bei ihren Zuſammenkünften große Streitigkeiten 
gehabt, ſchwelgeriſche Zechgelage angeſtellt und überhaupt zu 
viel kalendert, d. h. geſchmauſt und getrunken hätten. Nun iſt 
aber der Kaland in Frankfurt erſt durch den Prior des Kar 
thäuſer-Kloſters Johann von Hagen (ab Indagine) in der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts gegründet worden. 

Wenn hier in Küſtrin, ungeachtet der obigen Bulle, der 
Kaland fortbeſtand, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Neu⸗ 
mark damals noch dem deutſchen Orden gehörte, und fo konnte 
es freilich noch während der Zeit Joachims I. einen Elenden⸗ 
Altar geben; was aber auch möglich war, wenn der Kaland 
ſelbſt aufgehört hatte, iudem der Altar und Altariſt fundati⸗ 
onsmäßig gegründet waren. 

Seyffert erwähnt einer zweiten geiſtlichen Brüderſchaft 
hieſigen Orts, nämlich der des heiligen Jakob. Dieſe 
Brüderſchaft wandte ſich 1517 in Verbindung mit dem Ma- 
giſtrat an den Biſchof Dietrich von Bülow in Lebus, um die 
Genehmigung zur Errichtung und Dotirung eines neuen Als 
tars in der hieſigen Kirche, welcher der Mutter Gottes, dem 
Apoſtel Jakobus und den Märtyrern Fabian, Sebaſtian, An- 
tonius und Rochus geweiht ſein, und an welchem von einem 
Altariſten für ein Gehalt von 67 Brandenburgiſchen Gro— 
ſchen und freie Wohnung auf dem Platze „Bufry“ wöchent— 
lich eine Meſſe geleſen werden ſollte. Die lateiniſche Urkunde, 
worin der Biſchof ſeine Einwilligung gibt und allen denen 
mit ſeinem Anathem droht, die das Recht dieſer Stiftung zu 
kränken und die Einkünfte des Altars zu profanem Gebrauche 
zu verwenden ſich erfrechen würden, liegt in der Kietzer Lade, 


fo daß anzunehmen iſt, daß die Mitglieder der Brüͤderſchaft 
dieſer Gemeinde angehört haben. Es wird in dem Dokument 
der Pfarrer hieſigen Orts Pleban, d. h. Oberpfarrer ger 
nannt. 

Aus der Zeit vor der Reformation findet ſich in Joſeph 

Kramers Nachrichten über Küſtrin (aus der letzten Hälfte des 
17. Jahrhunderts), die er als Bürgermeiſter nach Rathhäus⸗ 
lichen Urkunden gegeben hat, nur ein Geiſtlicher von hier nas 
mentlich aufgeführt, und dies iſt Gabriel von Loſſow um 
1400. 
Um hier noch kurz der Altäre der Kirche zu gedenken, 
von denen nach einem alten Stadtbuche nach 1514 etliche 30 
Renten ausgeliehen wurden, ſo waren in derſelben nach Kra— 
mer folgende fünf: der Früh meß⸗ oder heiligen Kreuz⸗ 
Altar, der Roſenkreuz-Altar, der Elenden-Altar, 
der St. Marien-Magdalenen-Altar, der St. er 
gen-Altar. 

Von dieſen ſtand der letzte in einer Kapelle, die — 
ſcheinlich durch den Markgrafen Hans bei den erſten Verän- 
derungen der Kirche, wie oben erwähnt, abgeriſſen und aus 
deren Material das Inſpektorats-Gebäude aufgeführt worden 
iſt. Dazu würde nun noch der von der Jakobi-Brüder⸗ 
ſchaft gegründete Altar kommen. 

Eine Haupt⸗Einnahme der Kirche beſtand zur katholiſchen 
Zeit in Stiftungen für Seelenmeſſen. Einer ſolchen wird nach 
1518 gedacht. Sie lautet wie folgt: „Im Jahre tauſend 
fünfhundert und achtzehn des Dienſtags nach Oeſtern hoth 
die Alde genannt Mylzyne yhrer ſylen ſelygheit und yhr ganze 
geſchlechte myth wohlbedachten muthe und in geſundheyt yhres 
leybs beſthetigt und bedacht alle elende ſylen yn Godth ver- 
ſtorben myt eyner ewigen meße und vor alle dy noch fterb- 
lych ſeyn aus yhrem geſchlechte myt zehn ſchocken gegeben zu 
dem frumeßen altar als des heil. ereuzes altar genannt, dar⸗ 
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vor von eynem yeden priefter des gemeldten altars ewiglichen 
alle mondage ſulche ſylenmeße ßal gehalden werden.“ 

In Pommern und den anſtoßenden Theilen der Mark 
waren frühzeitig antikirchliche Richtungen rege geworden. Die 
entartete Geiſtlichkeit hatte eine allgemeine Verſtimmtheit ge⸗ 
gen die Kirche hervorgerufen. Wicleffs Lehre muß zeitig hier⸗ 
her gedrungen ſein, noch ehe Huß 1403 gegen das heilige 
Blut in Wilsnack eiferte. Schon 1391 wurden ferner kirchli⸗ 
che Unterſuchungen gegen Waldenſer, die wahrſcheinlich waͤh— 
rend des Streites Ludwig des Bayern mit dem Papſt hier 
eine Zufluchtſtätte gefunden, angeſtellt und 443 einzeln ver⸗ 
hörte Ketzer durch einen Prozeß verfolgt. Es waren meiſt 
Landleute, Bewohner von Dörfern, wo Fiſcher wohnten. 
Dieſe Dörfer bis Königsberg und Zehden hin hießen früher 
wendiſche, hernach bis ins 15. Jahrhundert FR 
fer. 

Durch die Huſſiten, welche 1432 und 1433 die Reue 
mark heimſuchten, ift dieſer Name nicht verſchuldet; ſondern 
derſelbe iſt nach der alten Sage, daß in dieſen Dörfern um 
Königsberg in den Kellern Altäre gefunden worden ſeien, auf 
denen die Bewohner heimlich ihren Gottes dienſt verrichtet hät- 
ten, viel früher entſtanden. — Gegen Ende des 14. sec. u. 
im 15. muß in unſern Gegenden, na . nach Königsberg 
zu, (efr. Kehrberg. I. c. u. Angelus) arge religiöſe Auf⸗ 
regung Statt gefunden haben; durchzog doch der päpftliche 
Ketzermeiſter Eilard dieſe Lande, ſo daß zu Lübeck 1402, zu 
Wismar 1403 Verbrennungen Statt fanden, und 1404 eine 
Frau verbrannt wurde, weil fie den Papſt angriff. . 
Lindebergii Chronie. Rostoschiense 1596.) — Wir füh⸗ 
ren dieſes Alles nicht blos an, um eine kurze Andeutung der 
religiöſen Zuſtände vor der Reformation zu geben, als auch 
weil Buchholz über dieſe Ketzerdörfer und beſonders Key 
zer-Angermünde fagt, dieſes Letztere heiße fo, weil in der 
Nähe viele Fiſcher wohnten und ein Fiſchernetz Kitz Ket⸗ 
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ſcher), fo wie ein Fiſcherdorf Kietz genannt werde, und da⸗ 
raus eine korrupte Deutung von „Kiezer“ als „Ketzer“ 
von nur zu vielen uns zu Ohren gekommen iſt, als daß wir 
nicht grade hier darauf achten ſollten. 


2. Nach der Reformation. 

Wie wir ſchon oben beim Markgrafen Johann erwaͤhnt 
haben, fo nahmen die kirchlichen Verhältniffe durch dieſen Für- 
ſten eine ganz andere Geſtalt an, indem die Reformation ein- 
geführt wurde. Nach des Vaters Verordnung hatte er zwar, 
nach dem Tode des Schloßpredigers Simon Theinpelho— 
fen, noch den katholiſchen Prieſter Matthias Schmidt 
eingeſetzt, indeß 1538 wurde auch hier die Reformation voll— 
ftändig eingeführt. Freilich war der Biſchof von Lebus hier⸗ 
über ſehr ungehalten, aber die Zeit war herbeigekommen, wo 
man nicht mehr reiche Stifter erhalten und in der Finſterniß 
wandeln wollte, ſondern das Licht des Evangeliums als ein 
reicher Troſt- und Gnaden-Quell in lauterer Wahrheit alle 
dürſtenden Seelen laben ſollte. 

Es kann hier nicht unſere Abſicht fein, eine Kirchenge⸗ 
ſchichte Küſtrins zu liefern, aber wir halten es doch für un— 
fere Pflicht, die Männer zu erwähnen, welche hier als Ver— 
kündiger des Wortes Gottes thätig geweſen find. — Zunächſt 
müſſen wir aber noch einer Parochial-Veränderung gedenken, 
die 1569 oder 1573 bei der Anſtellung des zweiten Diakonus 
Statt fand. Es wurden nämlich Tamſel und Warnick, 
welche bis dahin mit Kammin eine Pfarre ausmachten, der 
Amts⸗Sorge der Küftriner Diakone überwieſen m Kammin 
zu der Blumberger Pfarre gelegt. 

Als erſten evangeliſchen Geiſtlichen erwähnt Ehrhardt 
Johann Badereſch, der von 1537 bis 1540 hier gewirkt 


habe, aus Wittenberg gekommen und als Oberprediger und 
Superintendent durch den Dr. Althammer introduzirt worden 
ſei. Seyffert läßt ihn aber (nach Reinbecks Nachricht vom 
Brande in Berlin 1730) in dieſer Zeit ſchon als evangeliſchen 
Propſt in Köln an der Spree wirken. Wir haben ihn in 
Cramers Nachweis nicht gefunden, aber was für Ehrhardt 
ſprechen möchte‘, iſt, daß fo eine Lücke ausgefüllt wird, die 
unſtatthaft iſt, denn Wenzel Kielmann war von 1538 bis 
1541 Prediger in Soldin und kam erſt im letztgenannten Jahre 
wieder nach Küſtrin zurück, wo er am 19. Auguſt 1562 ſtarb. 
An dieſen Kielmann erging 1558 Montags nach Remi⸗ 
niscere eine Konfiftorial-Verfügung wegen der heimlichen Ge— 
lübde, mit welchen unter dem Schein kuͤnftiger Che allerlei 
Büberei getrieben würde. Dieſe Verfugung ſollte er einige 
Sonntage nach einander von der Kanzel ableſen, auch von 
den Dorfpfarrern ableſen und an den Kirchthüren anſchlagen 
laſſen, daß dergleichen Gelübde nicht weiter geduldet werden 
ſollen, und wo auf ſolch heimlich Verſprechen fleifchlicher Um⸗ 
gang gepflogen worden ſei, dies als eine verbotene Unzucht 
beſtraft werden ſollte. N er im 
Auf Kielmann folgte Johann Mayer (Maior, auch 
Ileanus Bavarus genannt); er war erſt 2 Jahre in Kroſſen, 
dann Superintendent in Kottbus und ſeit 1563 Superintendent 
in Küſtrin, wo er 1570 ſtarb. Er der Schwiegerſohn 
des Johanniter-Ordensmeiſters Franz Neumann und der Mark- 
gräfin Katharina fehr lieb, was ſich aus einem Briefe derſel⸗ 
ben an ihn, als im Jahre 1566 hier die Peſt wüthete, ergibt. 
Wir geben denſelben, wie ihn Seyffert aus dem Archiv 
entlehnt hat: „dem Andächtigen, unferm lieben getreuen Eren 
Johanni Maiori, Superattendenten und Pfarrer zu Küſtrin. 
Von Gottes Gnaden, Catharina geb. Herzogin zu Braun- 
ſchweig und Lüneburg, Marggräfin zu Brandenburg, Unſern 
Grus zuvor. Nachdem wir berichtet, daß ihr euch wiederum 
gegen Küſtrin begeben, euch allda des Dee und ver⸗ 


ordneten Erzneyen zur Erlangung eurer Geſundheit, die ſich 
denn bisher etwas widerwertig (welches wir doch ungern ge⸗ 
hört) mit euch angelaſſen haben ſoll, zu gebrauchen, als haben 
wir hieneben an den Schloshauptmanu geſchrieben, mit beve⸗ 
lich, daß er euch euer weſen auf dem Schlos haben laſſe und 
euch ſonſten eure Nothdurft mit eſſen, trinken und lager ver⸗ 
ſchaffen ſoll und gelanget an Euch Unſer gnädiges begeren, 
ihr wollet euch ja, weil es in der Stadt noch nicht ſo gar 
ſicher, vleißig inne halten und nicht viel in die Stadt gehen 
und da ihr nach gebrauchter Erzney beſſerung entpfindet, for 
let ihr uns ſolches alsbald zu erkennen geben, als wir fhure 
hineinordnen und auch wiederum anher zu Uns gegen Thamb 
fhuren laſſen. Dann darauf ſtehet, daß Unſer Herr Gemahl 
vor Weyhnachten das Hoflager nicht wiederum nach Küſtrin 
ſchlagen wird; wollten wir euch nicht bergen und ſind euch 
mit Gnaden geneigt. ; 
Datum Thamb (Neudamm), den 11. Decbr. 1566. 
Was neben ſo freundlichem Anſchreiben auffallen muß, 
iſt, daß nirgends eine Spur ſich zeigt, daß der Markgraf ſich 
mit Mayer oder mit dem gleichzeitigen Diakonus M. Chriſto⸗ 
phorus Laſius über theologiſche Sachen unterredet habe. 
Möglich iſt, daß Mayer als Schwiegerſohn Neumanns von 
der Ungnade des Markgrafen mitgetroffen wurde. Was den 
Diakonus Laſius betrifft, ſo war er aus Straßburg gebürtig 
und, ehe er nach Küſtrin kam, Rektor in Görlitz. Im April 
1569 ging er nach Kottbus als Superintendent. Man kann 
ſich keine ſonderlich rühmliche Vorſtellung von ihm machen, 
daß er ſchon Weihnachten desſelben Jahres nach Senftenberg 
zieht. Er ſoll Einer von denen geweſen ſein, die das Interim 
zuerſt 1548 angenommen haben. Aus dieſem letztern Umſtande 
ließe ſich fein. Verhaͤltniß zum Markgrafen erklären. — 
Nach Cramer war 1570 in Küſtrin kein Superintendent! 
Daraus möchte man ſchließen, daß in dieſem oder im vorher: 
geheuden Jahre der kraͤnkliche Mayer geſtorben iſt. Seyffert 
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erwähnt, daß ſchon um Johannis 1569 der Markgraf dem 
M. Johann Syderus zu Naumburg a. S. . 
dentur angetragen und demſelben zugleich einen ſpeciftcirten 
Ueberblick über den Ertrag derſelben mit folgenden Worten 
geſchickt habe, welche darauf hindeuten, daß die Stelle eine 
gut ausgeſtattete ſei. Es heißt: „Auf daß Ihr auch eurer 
Beſoldung und Unterhalt halben nothdürftigen guten Bericht 
haben möchtet, haben wir verordnet, daß Euch ſolches in ein 
kurz Verzeichnis verfaſſet und mit einem Zettel in dieſem unſern 
Brief eingeſchloſſen werde, darnach ihr euch deſto beſſer zu rich⸗ 
ten.“ — Es folgt nun die Beſoldung des Superintendenten 
ohne andere Zugänge: a 
„28 fl. ungevehrlich auf ein Jahr von Opfer, mehr oder weniget. 
120 fl. jehrlihe Beſoldung von meinem gnäd. Fürften und 
errn. a 
100 fl. v. Biſchofzehend jehrlich, fo der Amtsſchreiber einzufordern. 
8 Ellen Lindiſch (Lundiſch) Tuch ungevehrlich auf 12 fl. am 
geſchlagen. 
2 W. Korn auf 16 fl. zu gemeinen Jahren angeſchlagen. 
2 V. Wein auf 10 fl. een 
16 T. Bier auf 14 fl. angeſchlagen, 
* thut alles in Gelde 300 fl. 

Hierüber eine Wieſe, ſo zur Pfarre gehört, davon der 
Pfarrer etliche Haupt Rind erhalten magk. 

Item ein Rath zu Küftrin giebt und läßt dem Pfarrer 
alle Jahre mit den Stadtpferden 32 Fuder gehauenes Erlen 
holen — thut zu Gelde angeſchlagen 8 Floren. 

Item freie Wohnung auf der Pfarre.“ 

M. Syderus aber nahm die Stelle nicht an, und fo be⸗ 
rief der Markgraf 1570 den Propſt zu Köln an der Spree 
Dr. Georg Cöleſtin, der ſich ſelbſt Uranius nannte. Die⸗ 
fer Mann hielt am 1. Februar 1571 als General-Superintendent 
die Leichenrede auf den verſtorbenen Markgrafen, kehrte aber 
bald darauf als Kurfürſtlicher Hofprediger 1 
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Nach Cramer finden wir nun noch einiger Geiſtlichen in 
dieſer Zeit gedacht, als; des Diakonus M. Gregor, Willich, 
der 1563 von hier nach Kroſſen ging und dort 1573. ftarb, 
Dann wird eines „Hofpredigers,“ des M. Ulrich Meisner, 
der zuvor im Kroſſen geweſen ſei, erwähnt, und aus der Ver⸗ 
handlung über den Konvent zu Zerbſt 8. Mai 1570 findet 
ſich M. Otto Zander mit der Unterſchrift: „Coneionator 
ram Johannis marchionis.“ Es war derſelbe fpäter noch 

is 1581 in Küſtrin, wie wir finden werden, und nahm im 
30 1576 an dem Konvente zu Lebus, wo man zuvörderſt ber 
rieth, ob die Formula concordiae anzunehmen ſei oder nicht, 
Antheil. Außerdem wird in der Leichen ⸗Prozeſſion noch 
des Georg Ingolſtadt als eines nee Geiſtlichen 
gedacht. 

Hier ſcheint es uns am Platze, der Geiſlichen zu geden⸗ 
ken, welche nach der Einführung der Reformation bis unge⸗ 
fähr 1600 an den Hauptorten der Neumark, non Cramers 
Bericht, gewirkt haben. 

In Königsberg i. N. halfen die Reformation eee Lukas 
Friedrich und Heinrich Hammius, 
welcher Letztere abgeſetzt wurde, weil er 
behauptet hatte, Mariam cum doloribus 
esse enixam; jenen folgte neee 
dann Peter Fuchs. 

Sn ‚empaben: Paul Gabler), welcher ſechs Bingen, an — 

rechten Hand hatte und gegen 26, Jahre dort 

das Evangelium verfündiget hat; er ſtarb am 

29. November 1579, muß aber ſchon 1571 

20 . emeritirt geweſen fein, denn in der deichenpro⸗ 


Y Dr. Wedekin hut, daß November 1537 in der Sta 
eng das Abendmahl zuerſt nach ee Weiſe gegeben S 
ee Gablkr führt er . an, ſondern Georg von Walters⸗ 
Beh der 1 am Sonntage Quaſimodogeniti 1 worden und 1544 
ſchon geſtorben feiz darauf ſei M. Hanke ese gefolgt. — Wir kennen ſeine 
Quelle nicht und muͤſſen uns alſo jedes Urtheils enthalten. — 
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zeſſton ſteht M. Melchior Frankez dem folgte 
M. Jakob Haupt oder Capito und dieſem 
Wolfgang Periſterus. ES 
In Soldin: Wenzel Kielmann, 1538—154, dann Baltha⸗ 
"far Stephani, 1541 von Landsberg dorthin ver- 
ſetzt und dort bis 1564 thätig, Sebaſtian Wet. 
fer, 1564-1569, wo er nach Droſſen ging und 
104 Jahre alt ſtarb, Michael Hallius, erſt 27 
N Jahre Diakonus in Soldin, dann von 1570 bis 
zꝛꝗn feinem Tode am 7. März 1578 Inſpector. 
In Droſſen: Schon 1532 bis 1536 heimlich wirkend Johann 
e Mangold, ſtirbt 1552. Neben ihm Melchior 
Broll. Nach ihm Kasper Enemiander, dann 
Georg Wagner. Hierauf bis 1571 Johann 
un Tecler, und von 1571 bis 1610 M. Sebaſtian 
ad Wecker. 
In Arnswalde: Georg Buchholzer, der 1539 als Propſt 
a nach Berlin berufen wurde. Hierauf Gregor 
Haupt. 
In Kottbus: Johann Lu decus und Johann Mantel beim 
Beginne des Reſormationswerkes, dann Kaspar 
Marſilius, welcher zuerſt in Frankfurt als Licen⸗ 
en tiat wirkte, dann 20. Jahre überhaupt in der Neumark 
und in Kottbus bis 1559, woer ſtarb, thätig war. 
Nach ihm M. Ambroſius. Dann Leonhard 
m Beyer von 1549— 1552, und nun Marſilius 
16 als Superintendent, dann Johann Mayer; 
In hierauf Joachim Cnemiander bis 1568, und 
bierauf Chriſtoph Laſtus, welcher nur % Jahr 
dort blieb. 
5 seröfen®) Stephan Krauſe, 1588.—1557. M. Johann 
Uli A — 


10 pr, Wedekind fing ſchon am 2. Sonntage nach Ostern 
1625 2 dr. Veel ch Hamm an, in Kroſſen evangeliſch zu ze en und das 
Abendmahl in baden Gestalten zu geben. Ebenſo neigte ſich der Kaplan 


— 


von der Stad 
M. Hamm w 


e e e Rinne . er 


Franz, der ſchon als Diakonus jo beliebt war, 
daß man ihm ein erbliches Haus baute; dann 


M. Johann Mayer, der 2 Jahre dort blieb, 


dann in Kottbus, zuletzt in Küftrin Superinten⸗ 
dent war. Nach ihm Johann Heintzer von 1559 


1563. Hierauf M. Gregor Willich von 


15641574, auf ihn ſollte M. Ullrich Meis⸗ 
ner folgen, welchen die Markgräfin Katharina 
dorthin auf ihren Wittwenfig, als Hof⸗ und 
Schloßprediger von Küſtrin berief und ihn dort 
qua Superintendent für ihren Bezirk Ordination 
halten ließ. Auf ſein Anſuchen wurde zu Kroſ⸗ 
ſen ein fürſtliches Gymnaſium, Lyceum genannt, 
für Landeskinder errichtet. Er ſollte nach Wil⸗ 
lichs Tode Paſtor in der Stadt werden, aber 


die fürſtliche Wittwe ließ ihn nicht von ſich, fon- 


dern votirte den M. Abraham Buchholtzer. 
Gleich nach der Marfgräfin Tode ging dieſer 
nach Freyſtadt, und nun wurde Meisner Super⸗ 


6 in Kroffen von 1574 bis zum 10. Juli 


r 
In Zuͤllichau trat ſchon zur Zeit Joachims I., 1527 am erſten 


Sunil Peter Grimm als Luthers 

Schüler in ſeiner Vaterſtadt, wo ſein Vater eifrig 
katholiſcher Bürgermeiſter war, auf. Er hat von 
15271543 dort gewirkt und viel von den Pa⸗ 
piſten und feinem Vater leiden müffen. Auf ihn 
folgte Andreas Tecler 1543—1558, dann Mat⸗ 
thias Matheſius 1558—1586; von da ab 
ein geborner Küftriner M. Ambroſius Plarus. 


In Sonnenburg war zur Zeit des Markgrafen Hans fein 


Inſpector: einen ſolchen finden wir erſt im 


folgenden Jahrhundert. Es wirkte dort aber 
für die Reformation Johann Jakobitz, noch 
mehr Johann Fabricius aus Beeskow und 
ſein Kollege Johann Stegemann aus Küſtrin, 

5 und ſpäter Jakob Freybecker. 

Es dürften dieſe Aufzählungen Manchem nicht recht zur 
Sache gehörig ſcheinen; wir meinten aber, konnte der Küſtri⸗ 
ner Buͤrgermeiſter Cramer es für ſeine Nachrichten nicht 
überflüſſig erachten, fo durften wir die leichte Mühe nicht ſcheu⸗ 
en, ſeinen Fleiß durch Aufnahme in unſere Chronik zu ehren. 
Vielleicht haben wir Manchem, welcher gern in Kirchenge⸗ 
ſchichtlichen Studien ſich bewegt, damit doch einen Dienſt er⸗ 
wieſen. — Jetzt zurück zum engeren Bericht über Küſtrin. 

Die erledigte Superintendentur wurde 1570 dem Propſt 
zu Köln an der Spree, George Cöleſtin übertragen er muß 
ſie auch angenommen haben, da er ſich in der Dedikation der 
am 1. Februar 1571 auf den Markgrafen gehaltenen Leichen⸗ 
predigt an den Kurfürſten Johann George den vocirten Super⸗ 
intendenten des hochſeligen Fürſten nennt. Er muß aber bald 
nach dem Ableben des Markgrafen als Kurfürſtlicher Hofpre⸗ 
diger am Dom nach Berlin zurückgekehrt ſein. Für Küſtrin 
iſt er außer den Nachrichten, die er über das erbauliche Ende 
des Markgrafen Hans überliefert hat, noch beſonders als Der- 
jenige zu merken, welcher den erſten Grund zu der hieſigen 
Kirchenbibliothek, welche 1758 mit der Kirche verbrannte, legte. 

Mit der verwittweten Markgraͤfin Katharina zog von 
hier 1571 zu Michaelis nach ihrem Wittwenſitz zu Kroſſen M. 
Ullrich Meisner als Neumärkiſcher Superintendent. Wir 
haben ſchon oben von ihm geſprochen. Im Teſtamente hatte 
ihm die Markgraͤfin, welche am 16. Mai 1574 zu Kroſſen 
verſtarb, das nach Weſten gelegene Archidinfonat-Haus zu Kür 
ſtrin vermacht. Der Magiftrat kaufte es von ihm für 300 fl. 
und der M. Jakob Haupt oder Capito war der erſte Archi⸗ 
diakonus, de es bezog. Das nach Oſten belegene Diakonat 


Haus wurde faſt um diefelbe Zeit von Urban Beckers Erben 
gekauft und neu aufgebaut. Der erſte Diakonus, der es be- 
zog, hieß Peter. F unge se 

Wie wir im zweiten Abſchnitt erwaͤhnt haben, war ur— 
ſprünglich neben dem Superintendenten nur ein Diakonus oder 
Kaplan, für deſſen Wohnung im von Schönbeckſchen Hauſe 
der Magiſtrat die Miethe bezahlte; indeß ſchon das Teſtament 
des Markgrafen von 1560 erwahnt zweier Diakonen oder Ka⸗ 
pläne, deren jedem 50 fl. legirt wurden. Dieſes zweite Dia- 
konat iſt aber ſeit dem Bombardement nicht mehr beſetzt wor« 
den net Kae icli 

Seyffert erwähnt an dieſem Orte, wovon wir ſchon im zweiten 
Abſchnitte zu ſprechen Gelegenheit fanden, der Vermächtniſſe des 
Markgrafen Hans zur Verewigung feines Gedächtniſſes. Sie bes 
ſtanden in einem Stipendium von 1000 märk. Gulden 
für ſtudirende Küſtriner. Die Intereſſen davon werden auf 23 
Jahr zu 35 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf. jährlich ausgezahlt. Dann 
hatte der Fürſt die Schiffmühlen erbauen laſſen, die er, wie 
oben erwähnt, dem Magiſtrat vermachte, mit dem Bemerk, daß 
die eine zum Behuf der Hospitäler dienen ſollte, ähnlich, wie es 
die hochſelige Markgräfin in Bezug auf das Kroſſener Hospi⸗ 
tal mit der ſ. g. Au- oder Botenmühle machte. Endlich wur⸗ 
de zum Unterhalt der Kurrende-Knaben ein Legat ausgeſetzt, 
nach welchem jährlich 2 Wiſpel und 4 Scheffel Roggen vom 
Amte Quartſchen geliefert werden müſſen, um fie für die Kna⸗ 
ben zu verbacken. Dieſes Getreide blieb fpäter auch geciſefrei. 

Im Jahre 1576 im Julius ließ der Kurfürſt Johann 
George von 3 weltlichen Deputirten und 20 Geiſtlichen der 
Konkordienformel wegen in Lebus einen Konvent halten, wo⸗ 
rin fie ſich für die Annahme dieſes Buches erklärten. Am 22. 
Juli unterſchrieben ſich folgende Deputirte: Caspar Flans, 
Hauptmann zu Fürſtenwalde, Johann Coppen D. Kammer- 
Rath und Georg Rohr, Hauptmann, dann die Geiſtlichen An- 
dreas Musculus D. subscrips., Christophor. Cornerus D. 


et Prof. Theol., Christoph Albinus Theol. D. et Prof. 
Acad. Francoſurt., Urbanus Pierius Lic. Th. D. et Prof, 
Francof., Christoph Lybius M. et Past. veter. oppid. 
Brandenburg. Superintend., Andr. Celichius, Altmärkiſcher 
Superintendent, M. Joh. Cuno Past. et Superint. Eceles. 
Soltquellens.. Alerius Bresnicerus Past. Eccl. Mitten- 
waldens., M. Otto Zander, Past. Cüstrinens., Georgius 
Coelestinus D., Joh. Tecler, Theol. D. et Superattend. 
Cottbosensis., Jacobus Colerus, Theol. D., Andreas Præ- 
torius, Theol. D. et Prof., Fridericus Hartwich, Aulicus 
Concionator, M. Georgius Bomichen, Past. et Superint. 
novi oppid. Brandenburg., M. Franc. Hassus, Past. et 
Superint. Primilaviensis (Prenzlau), Conradus Erichsle- 
bius, Minist. Eccles. Stendal ad St. Mar-, M. Joh. Be- 
ticherus, Past. Eccles. Ruppin., Franciscus Simon, Past. 
Eccles. Templinensis., Andreas 5 — 
Lubusianse Past.) 5 

Im Jahre 1577 wurde bun den ſümmilichen — 
der Neumark die Konkordienformel als ſymboliſches Buch un⸗ 
terzeichnet. Dies geſchah zu Küſtrin von den Diöceſanen am 
3. Auguſt. Bei dieſer Gelegenheit finden wir von Ehrhardt 
t. c. folgende Geiſtlichen aus der Stadt und Diöceſe Küſtrin 
angegeben: Otto Zander, M. Sup., Johann Cäſar, M. Archi- 
diac. Cüstrinens., Joachim Franz, Diacon. Cüstrin,, Ans 
broſtus Ritz M., Simon Angelus M., Caspar Kammer, Jo- 
achim Petzigk, Paul Freymuth, Paul Neumann, Melchior 
Francus M., Michael Neander, Paul eg What 
Hubener, Johann Tietz. 

Inm Jahre 1573 erließ der Kurfürſt eine Bifitatione- und 
Konſiſtorial⸗Ordnung, welche wahrſcheinlich in Neudamm ge— 

* 

MR 1 uk Se 
Peter Fuchs zu Königsberg erwähnt und den Paſtor zu Lebus Fran e 


mon nennt, der nach Ehrhardt, welcher fi Kehrbe ‚ab der 
a fgt, Paß dn K auf eh re riß 
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druckt wurde, denn Seyfferts Exemplar war gedruckt zum 
Thamb in der Newmark durch Chriſtoph Rungen in 4. 

Der ſchon erwähnte M. Otto Zander war nach des 
Markgrafen Tode bis 1573 Pfarrer zu Küſtrin, und weil die 
Markgräfin und die Neumärkiſche Regirung den Kurfürſten 
dringend bat: „ihn weiter zu behalten und zu behandeln,“ ſo 
beſtätigte ihn Johann George d. d. Küſtrin, Donnerſtags 
nach Jubilate 1573 noch auf neue 5 Jahre. 1575 aber wird 
auf eine wiederholte Bitte der Regirung für denſelben eine Beſtal⸗ 
lung auf Lebenszeit mit dem gnädigen Verſprechen ausgeſtellt, „im 
Falle ſeines Abgangs mit Tode, ſein Weib und Kind als eines 
treuen Kirchendieners ſich zu Gunſt und Förderung empfohlen 
ſein zu laſſen.“ Dieſer allgemein beliebte Zander bat die Re⸗ 
girung ferner noch, „ſich für ihn bei dem Kurfürſten dahin 
zu verwenden, daß er den Ruf nach ſeiner Vaterſtadt Königs⸗ 
berg i. N. annehmen dürfe, wo er mehr ohne Nahrungsſorgen 
leben könne und nicht nöthig habe, das Biſchofgeld den Zöll⸗ 
nern und Hofmeiſtern abzubetteln oder ſich deshalb, wenn es 
eingefordert würde, von denen vom Adel und von Bürgern 
und Bauern einen Schinder nennen zu laſſen.“ Er iſt noch 
bis 1581 hier geblieben, — dann als —— nach — 
9 gegangen. a „ 

Wir kommen zu Gen berühmten Manne der von 1581 
lis 1588 als Superintendent in Küſtrin thatig geweſen iſt 
und in ſeinem Leben viel Noth und Verfolgung hat erdulden 
müſſen, bis er am 12. Mai 1616 als 70jähriger Greis 
in Bremen als Superintendent, von ſeiner Gemeine als Seel⸗ 
ſorger, von den Schülern des dortigen Gymnaſiums, an wel 
chem er Theologie lehrte, als Lehrer geliebt und wegen ſeines 
theologiſchen Fleißes höchft ehrenwerth geſtorben iſt. Es iſt 
dies Urban Pierius, eigentlich Birnbaum, oder, wie er 
ſich in das Album der Frankfurter Univerſität eingetragen hat, 
Birneb aum. Er war zu Schwedt a. O. 1546 am 17. 
Mai oder nach Frege am 25. Mai (dem Utbanstage) gebo⸗ 
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ren worden. Der Graf Martin von Hohenſtein, Beſitzer die⸗ 
ſer Stadt, ein frommer Herr, und 1609 als Heermeiſter in 
Sonnenburg verſtorben, nahm ſich des armen Bürgerkindes an, 
und ſchickte ihn 1560, kaum 14 Jahr alt, nach Frankfurt auf 
die Univerfität. 1570 wurde er Magiſter und 1572 gehörte 
er zur philoſophiſchen Fakultät als Dekan. Hierauf heirathete 
er die Tochter des reichen Juriſten Spina, ſtudirte jetzt noch 
die Rechte und war eben im Begriff Doktor derſelben zu wer⸗ 
den, als ſein Schwiegervater unter Wehklagen, daß er ſeine 
Güter verlaſſen müſſe, ſtarb. Dies nahm ihn gegen eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft ein, die, wie er meinte, dem Menſchen in der Todes⸗ 
Stunde keinen Troſt gewährte, und er begann mit Eifer Theo⸗ 
logie zu ſtudiren. Schon im Jahre 1576 wurde er unter dem 
Vorſitze des Andreas Musculus Dr. theol. 1577 Profeſſor und 
1578 Dekan der theologiſchen Fakultät und Rektor der Uni⸗ 
verſität. Er hatte die Konkordienformel unterzeichnet und wur⸗ 
de 1578 als Superintendent nach Alt-Brandenburg berufen. 
So wie Muskulus, hatte auch er ſeine Unterſchrift unter jene 
ſymboliſche Schrift nur bedingungsweiſe gegeben, zog ſie ſpä⸗ 
ter zurück und ſoll auf der Synode zu Herzberg die W 
Verbrennung der Schriften des beſonnenen und ſanften Melanch⸗ 
thon beantragt haben. Als er nun nach Brandenburg berufen 
wurde, trug er den Sieg über einen ſeiner Kollegen in Frank⸗ 
furt, Chriſtoph Albinus, den Schwiegerſohn Melanchthons, 
davon. Dies wurde eine Quelle reichen Aergers für ihn, 
indem ſich Albinus ſo weit vergaß, ihn des Krypto⸗Kalvi⸗ 
nismus zu verdächtigen. Er fand aber feine Anerkennung 
und erhielt 1581 die Superintendentur zu Küſtrin, ja er wäre 
auf den Vorſchlag des General⸗Superintendenten Cornerus, 
nach dem Tode des Profeſſors Musculus als Pfarrer nach 
Frankfurt gekommen, wenn es Albinus nicht zu hintertreiben 
gewußt hätte. Hier in Küſtrin ſchrieb er als gewandter latei⸗ 
nischer Dichter die Gratulatio Elisabethe Regine Anglise 
dicata über den Sieg des engl. Admirals Effingham am 
28. Juli 1588 über die ſpaniſche Armada. Als im Jahre 


1586 der Kurfürft Chriſtian von Sachſen unſern Kurfürften 
Johnnn George in Küftrin beſuchte, erwarb ſich Pierius durch 
eine Predigt vor dem Hofe ſolchen Beifall, daß er als Hof: 
Prediger nach Dresden berufen wurde. Zuvor jedoch mußte 
er erſt in Gegenwart unſeres Kurfürſten vor neun Fürſten, 
vielen Grafen und Edelleuten zu Karzig eine Konfeſſionspre⸗ 
digt halten. So kam er 1589 von hier fort, um in Sachſen 
Schweres zu erdulden, denn 1591 wurde er in Wittenberg ge⸗ 
fangen geſetzt und kam erſt 1593 auf Verwendung der Köni⸗ 
gin Eliſabeth von England wieder los. Darauf lebte er in 
Zerbſt, wurde dann Superintendent zu Amburg in der Pfalz 
1596 und kam endlich nach Bremen, wo er ſtarb. Ehrhardt 
iſt als orthodorer Lutheraner nicht unparteiifch genug in feinem 
Urtheil über dieſen fuͤr ſeine Glaubens anſicht ſchwer geprüften 
Mann. Er hat endlich im Jahre 1846 einen gerechteren Rich⸗ 
ter in dem damals zu Schwedt, jetzt in Schöneberg bei Ber: 
lin fungirenden Prediger Frege gefunden, und wir dürfen 
uns wol der Hoffnung hingeben, von der fleißigen und gelehr⸗ 
ten Feder dieſes Ehrenmannes vielleicht bald eine genaue 
— 5 des Lebens und der Schriften von 1 Ace, 
ſehen. 
1 Küftrin bleibt Pierius in chlenhaſten dnbenten durch 
Legat von 200 Thalern zum Beſten der hieſtgen Diakonen, 
der Kurrendaner und des Hospitals. Die gelehrte Welt wird 
ihn wegen ſeiner 20 3 zu wuͤrdigen genug —. 
legenheit haben. 
Am 28. Dezember 1588 cufahl der Kurfürft zum Su⸗ 
perintendenten in Küftrin den Diafonus Johann Caeſar, 
welcher aber vom Magiſtrate nicht angenommen wurde, weil 
er „eine unvernehmliche Ausſprache habe und man ſich aus 
ſeinen Predigten nicht beſſern könne, obwol er ſonſt in der 
Lehre richtig ſei und einen guten Wandel führe.“ Darauf 
ſchlug der Kurfürſt den M. Nikolaus Men ius, bisher Pfar⸗ 
ter zu Prenzlau, vor, welchen der Kurfürſt ſelbſt vielmals ge⸗ 
1 ; ini sid 13 och Rz 
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hört, und neben ſonderlichen Gaben auch in der Lehre rein und 
unverdächtig befunden hatte. Er war geboren zu Wriezen g. O. 1537 
und hatte unter anderem auch in Küſtrin feine Schulſtudien, 
ſowie in Frankfurt ſeine theologiſchen abſolvirt. Er zog, auf 
die Vocation vom 22. März 1589 zu Pfingſten desſelben Jah⸗ 
res hier an, erwarb ſich manche Verdienſte um die Kirchen— 
Bibliothek und ſtarb hierſelbſt 1611 am 31. Januar. Schon 
bei ſeinen Lebzeiten hatte ſich der Pfarrer Gottſchalk Bunting 
zu Schwedt um das Primarium zu Küſtrin beworben, weil 
Menius jo bejahrt wäre, und der Kurfürft hatte auch der hie 
ſigen Regirung befohlen, auf Niemand anders als auf ihn 
zu achten, falls Menius ſtürbe. Dennoch trat nicht er, ſon⸗ 
dern M. Johann Fleckaus Berlin, wo er am Dom zeither gewirkt 
hatte, als Superintendent 161 ein. Während feiner Amtsführung 
trat der Kurfürſt Johann Sigismund 1613 öffentlich zur tes 
formirten Kirche über, und fo brachen auch, wie anderwär 
in Küſtrin ſchismatiſche Streitigkeiten zwiſchen Lutheranern und 
Aenne aus. N 
> a Lutheriſche Geiftlihen 


Im Jahrs, 1614 gab der Kurfürſt Johann Sigismu ni 


über feinen Uebertritt zur evangeliſch-reformirten Konfeſſion ein 
Edikt heraus, worin er dem Lande verhieß, es ſolle Kei 
Gewiſſen durch ihn beläſtiget werden, aber es ſollten auch d 
lutheriſchen Geiſtlichen ſich einer chriſtlichen Maͤßigung in ihrem 
Eifer gegen die Reformirten befleißigen. M. Fleck gehörte 
nicht zu den duldſamen Geiſtern, was Ehrhard durch die 
Aeußerung bekundet: „Er habe ſeine Religion ſehr wohl ver— 
treten und ſei am 30. Julius 1628 in feines Herrn Freude als 
ein getreuer Knecht eingegangen.“ — Wir müſſen uns jedes Ur- 
theils über ihn enthalten, und thun dies um ſo lieber, als uns 
ſolch blindes Eifern mit dem Geiſte der Liebe, den unſere Re— 
ligion durch und durch athmet, wenn wir auch das Feſthalten 
am Kirchlichen für unerläßlich halten, nicht vereinbar ſcheint. 
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Der Zankapfel zum Streit wurde aber urfprümgfich nicht 
von einem Kuͤſtriner, ſondern von dem Hofprediger Dr. Kon⸗ 
rad Berg aus Frankfurt hingeworfen. Dieſer hatte in Ok: 
genwart des Kurfürſten auf der Kanzel „des unzeitigen 
Richters in chriſtlichen Sachen erwähnt, da man 
den Reformirten das Leugnen der Allmacht Chriſti 
beimeſſe, welches ſie ſich doch nicht zu Schuldenkom⸗ 
men ließen.“ Dazu hatte der Kurfuͤrſt aus dem Lobwaſſet 
zwei Pfalmen fingen laſſen und befohlen, dies ſolle von nun 
an alle Sonntage geſchehen. M. Fleck trat mit einer öffent⸗ 
lichen Widerlegung der Behauptung des Dr. Berg auf und 
die beiden Diakonen an der Kirche, Namens Scheritius 
und Pittelius predigten auch dafür und dawider. In 
Anſehung des Pfalmfingens bezog ſich Fleck auf die Zuſage 
des Kurfurſten bei feiner Huldigung, die Bürger zu Küſtrin 
bei ihrer alten Religion zu laſſen; auch ſtellte er nach der von 
Pittelius gehaltenen Predigt, welche ihm Hofluft zu athmen 
ſchien, in einem Chor der Kirche ein Konventifel mit einigen 
Rathleuten und benachbarten Predigern, auch verſchiedenen 
Handwerkern an, wobei Pittelius wegen feiner heterodoren 
Aeußerungen mit Heftigkeit zur Rede geſetzt und bedroht wur⸗ 
de. Dieſes unkluge Verfahren hatte für ihn ſehr unangeneh⸗ 
me Folgen. Er wurde von der Negirung beim Kurfuͤrſten 
verklagt und auf Befehl desfelben in der Wohnung des Gra⸗ 
fen Schwarzenberg und im Beiſein zweier Raͤthe zur Verant⸗ 
wottung gezogen. Seine Vorſtellungen, wie herzlich gut et 
es mit Sr. Kurfüͤrſtlichen Durchlaucht als dero Hofprediget 
meine; wie ihn Berg zu dem Streite veranlaßt, und er ſeine 
Gemeinde nach Amtspflicht über den Kontroverspunkt habe 
belehten müſſen; wie er als Inspektor Konvente zu halten bes 
fugt ſei, und wie er det Einführung der Lobwaſſerſchen Pfalme 
ſich von Gewiſſens wegen habe widerſetzen müſſen, da fie 
grauſame Irrthuͤmer enthielten, halfen ihm Nichts. Er mußte 
einen Revers ausſtellen, künftig in thesi zu bleiben, die Kin: 
der ohne Exorcismus auf Begehren der Eltern zu taufen und 
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die Lobwaſſerſchen Palme, welche Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht 
für chriſtlich⸗geiſtliche Geſaͤnge hielten, nach wie vor ſingen zu 
laſſen. Auch wurden ihm 50 Reichsthaler, welche die Kurfürs 
ſtin Katharina der Beſoldung des Superintendenten zu Kür 
ſtrin zugelegt hatte, von ſeinem Gehalte geſtrichen und den bei— 
den reformirten Predigern, welche von Frankfurt aus den 
Gottesdienſt auf dem Schloſſe beſtellten, zugetheilt. ; 
Wie uns ſcheint, verfuhr man hier nicht richtig: denn im Schen⸗ 
kungsbriefe vom 10. April 1599 hatte jene Kurfürſtin, die Tochter 
des Markgrafen Hans und Gemahlin des Kurfürſten Joachim 
Friedrich, ausdrücklich feſtgeſetzt, „daß, wenn der Pfarrer 
von der Augsburgiſchen Konfeſſion abfallen und 
entweder zum kalviniſchen Irrthum oder anderen 
verführeriſchen Sekten treten würde, derſelbe zu 
keinen Zeiten mehr zu einiger Genießlichkeit zuge— 
laſſen werden ſollte.“ — Fleck verhielt ſich von da ab bis 
an fein Ende ruhig. Im Jahre 1617 feierte er mit vieler 
Solennität das erſte lutheriſche Reformations-⸗Jubelfeſt. 

Im Jahre 1622 entſetzte der hieſige Magiſtrat den Dia⸗ 
konus Pittelius, feines anſtößigen Lebens halber, ſeines Amtes. 
Die Regirung entſchied aber, dem Magiſtrat ſtehe das Patro⸗ 
natrecht nicht zu, und daher müſſe Pittelius wieder eingeſetzt 
werden; weil aber ſein Leben viel Aergerniß gegeben, 
ſo ſolle er nur bis Weihnachten wieder eingeſetzt werden 
und dann feines Dienſtes entlaſſen ſein. Die Berufung 
des Magiſtrats auf das alte Dokument von 1400, wo⸗ 
rin der Biſchof von Lebus die Buͤrgermeiſter und Kalands⸗ 
brüder als Patrone der Kirche anerkenne, nützte Nichts, ſon⸗ 
dern das Konſiſtorium beſchied, daß jenes Recht mit den Ka⸗ 
landsbrüdern zugleich verſtorben ſei; der Markgraf Johann 
habe bei Erbauung der Reſidenz-Feſtung Alles in andere chriſt⸗ 
liche Ordnung gebracht, und der Kurfürſt halte dieſe Kirche 
für feine Schloßkirche, weshalb ihm allein ſowol das Gebäude, 
als das Berufungsrecht zuſtehe. 

In dieſe Zeit der letzten Lebenstage des M. Fleck 1628 


und in das Jahr 1629 Fällt auch, nach einer Supplik der 
Stadigemeine von 1745 wegen Rückgabe an dieſelbe, die Er⸗ 
bauung der kleinen Kirche am Walle. Die Bürgerſchaft 
hatte dieſelbe in gedachten Jahren erbaut und die Parochial⸗ 
Kirche aus ihren Mitteln dazu 455 Thaler gegeben, welche 
größtentheils in Legaten beſtanden. Lange ſtand an dieſer 
Kirche, nach dem Wall hinaus eine Bildſäule, welche den 
ehemaligen Gouverneur von Kracht darſtellte, der 1638 ver⸗ 
ſtarb und ſich vor ſeinem Ableben in dieſer kleinen Kirche ein 
Grabmal vom Magiſtrat erkauft hatte. 

Nach Flecks Tode blieb die hieſige erſte Predigerſtelle 13 
Jahr unbeſetzt, und es wurden in dieſer Zwiſchenzeit fo mans 
che parteiſüchtige Pläne entworfen und der Ausführung nahe 
gebracht, welchen das Gepräge der damaligen Zeit aufgedrückt 
iſt. Eine kurze aktenmaͤßige Erzählung dieſer Vorgänge kann 
noch immer unſers Erachtens den Nutzen haben, daß wir uns 
zu einer dankbaren Schägung der Wohlthaten, welche uns bei 
aufgeklärtern Religionsbegriffen und toleranten Geſinnungen 
jetzt zu Theil werden, erweckt fühlen. M. Fleck hatte vor ſei⸗ 
nem Tode den Wunſch geäußert, daß der Diakonus Seger 
zu Frankfurt als ſein alter Freund ihm die Leichenpredigt hal⸗ 
ten möchte. Dieſer ließ ſich auch dazu bereitwillig finden, al— 
lein die Regirung gab dazu nicht die Erlaubniß, „weil das nicht ohne 
Zurückſetzung und Kränkung der hieſigen Diakonen, Scheritius 
und Elger geſchehen könne. Hierauf wandte ſich die Wittwe 
an den Markgrafen Sigismund als den Statthalter des Kur⸗ 
fürſten, der ſich damals in Preußen aufhielt und bekam von 
demſelben die geſuchte Erlaubniß. Nach gehaltener Leichen⸗ 
Predigt ſupplizierte die Gemeinde in Verbindung mit dem Ma⸗ 
giſtrat um des Statthalters Vermittelung beim Kurfürſten, 
daß der Seger, welcher ihnen herzlich wohlgefallen, oder eine 
andere qualifizirte Perſon ihres Glaubens zum Pfarrherrn be 
ſtellt würde. Inmittelſt aber hatten ſich die wenigen Glieder 
der reformirten Gemeinde des Orts bei dem Kurfürſten einen 


Superintendenten, der ihrer Konfeſſion ſei, ausgebeten und dar 
bei zugleich ein weitläufiges Bedenken eingereicht, worin die 
Gründe für und wider die Anſetzung des ſelben erörtert wurden. 
Als Motiv zur Gewährung ihres Geſuchs wird unter andern 
angeführt, „daß auf ſolche Weiſe nach und nach mehr Glau— 
bens⸗Einigkeit in der Stadt bewirket werden könne; daß das 
Patronatrecht des Landesherrn damit prägravirt werde, wenn 
er Kirchendiener, welche er beſolde, nicht gebrauchen könne, 
und daß fie bisher mit ſchweren Unkoſten die reformirten Pre— 
diger von Frankfurt für den jungen Kurprinzen und für ſich 
zur Haltung des Gottesdienſtes auf dem Schloſſe jhätten holen 
laſſen müſſen.“ Der ganze Aufſatz endigt ſich mit dem Motto: 
fronte capillata est, posthsec occasio culva. | 
Der Kurfürſt ſchickte d. d. Neideburg in Preußen 24. 

Juli 1628 dieſe Eingabe an den Neumärkiſchen Kanzler 
Johann von Benckendorf und verlangte von ihm mit 
Zuziehung des Dr. Hensler Vorſchläge zur Wiederbeſetzung 
der Stelle, auch ihr Gutachten, ob ſich der Inſpektor Buch- 
holzer zu Landsberg zu derſelben qualificirt. Nun folgt in den 
Akten ein langes und breites Bedenken des Kanzlers und ſei⸗ 
nes zugeordneten Raths, deſſen Reſultat dahin geht, daß der 
Kurfürſt einen Pfarrer berufen möchte, welcher nicht blos in 
der Lehre, ſondern auch dem öffentlichen Bekenntniß nach ors 
thodor ware; die Kirche ſei eine Schloßkirche und der Pfarr- 
Dienſt eine ae. Um des hier anweſenden Kurs 
prinzen willen, welcher bisher nur einmal wöchentlich einen 
Prädikanten aus Frankfurt habe hören können, ſei eine ſolche 
Beſetzung des Amtes nöthig, die denn auch den Lutheranern 
eben nicht ſo ſehr auffallen werde, wenn ihnen nur Anfangs 
noch ihre Ceremonien gelaſſen würden, da ſie ja ſonſt ſchon 
den Dr. Bergius mit Wohlgefallen gehört hätten. Sr. Kur⸗ 
fürſtl. Durchlaucht möchten alſo nur anbeſehlen, daß derſelbe 
von nun an allen) Sonntage die Hofſpredigten während des 

) Mit ihm hatte ſonſt M. Magirus gewechſeltz der Kanzler macht 
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Gnadenjahrs in der Pfarrkirche halte, wo die Gegenwart des 
Kurprinzen fehr erbaulich fein werde. Mit der wirklichen Be⸗ 
rufung eines Subjekts habe es indeſſen noch Zeit, damit die 
Gemüther ſo mehr geſtimmt werden könnten. Uebrigens ſei 
es nicht rathſam, den Buchholzer hierher zu befördern, der des 
Geizes und der Gewinnſucht beſchuldigt werde. 

George Wilhelm ſah dann aber doch, daß der hieſigen 
Gemeine kein Prediger, welcher ſich öffentlich zu einer andern 
Partei bekenne, mit Gewalt aufgedrungen werden könne. Er 
befahl daher d. d. Lötzen, 25. Auguſt 1628., „daß die Regi⸗ 
rung Alles im gegenwartigen Stande laſſen ſolle, bis eine 
Perſon ausgemittelt werden könne, welche „„moderat und der 
wahren reformirten Religion im Herzen zugethan ſei, jedoch 
nicht öffentlich dafür berufen wäre;“ deren ſich dann auch die 
Gemeindeglieder bei Taufen und Krankenbeſuchen wol bedie⸗ 
nen möchten.“ 

So zog ſich denn die Sache in die Länge. Die Bürgers 
ſchaft ſupplizirte einmal über das andere dringend um die Wie- 
derbeſetzung des Pfarramts, und erſt im Juli 1629 findet ſich, 

der Kurfürſt von Preußen aus, wo er ſich noch immer 
wegen der Kriegsunruhen aufhielt, dem Kanzler und den Ge— 
heimen Räthen zu Köln an der Spree aufgibt, dem Kaplan 
Johann Koch an der Petrikirche die vakante Stelle anzutra⸗ 
gen. Weil derſelbe aber dem Rufe zu folgen Bedenken trug, 
ſo verordnete der Kurfürſt aufs Neue, daß die Hochpredigt 
wechſelweiſe von M. Magirus und den * Kaplänen 
verrichtet und des Pfarrers Gehalt, ſowol das ordinaire, als 
das Legat der Kurfürſtin Katharina unter ihnen getheilt wer- 

den ſolle. Endlich aber neigte ſich dieſe Angelegenheit zum 
Ziele. Es wurden zwei Subjekte, der Pfarrer Bartholomaͤus 
Herzberg zu Müncheberg und der Diakonus an der Ni⸗ 


aber die homlletiſch⸗kritiſche Bemerkung von ihm, daß er ſich zu ſehr 
auf einen oratoriſchen Styl gelegt habe und die Dispoſi⸗ 
tion feiner Kanzelreden verſteckez dahingegen Bergius „po⸗ 
pulariſch und troſtreich, predige. * 


kolai⸗Kirche zu Berlin M. Daniel Feffelius*) zur Probe 
aufgeſtellt. Der Letztere fand den meiſten Beifall und wurde 
vom Kurfürſten d. d. Königsberg am 25. Januar 1630 als 
hieſiger Pfarrer und Superintendent, doch unter der ausdrüd- 
lichen Bedingung vocirt, ſich „moderat auf der Kanzel zu be⸗ 
weiſen, die Kontroverfien wo nicht zu präteriren, doch parce 
und sobrie zu traktiren und die Kinder auf Begehren der 
Eltern ohne Exorcismus zu taufen“ „wegen M. Magirus 
(ſo endigt ſich das Hofreſkript) laſſen Wirs noch dabei, daß 
ſo lange Unſers Sohns Liebden ſich des Orts aufhalten wird, 
er wechſelweiſe die hohe Predigten nebſt dem Pfarrhern vers 
richte.“ \ 
Feſſelius trat nunmehr bald nach Oſtern fein hieſiges Amt 
an. Schon in den erſten Jahren der Führung desſelben er— 
fuhr er einige unangenehme Auftritte, welche durch den leidi— 
gen Erorcismus und durch die Lobwaſſerſchen Pſalme veran- 
laßt wurden. Aus Hyperorthodorie hatte er bei Anweſenheit 
des Kurfürften in Küſtrin dem Kinde des D. Jäger u. nicht lange dar- 
auf auch dem Kinde des Kurfürſtlichen Harfeniſten die Taufe ver- 
weigert, wenn er dabei nicht den Exorcismus als eine „chriſt⸗ 
liche Anbildung der Erbſünde“ gebrauchen ſolle. Er erhielt 
deswegen nicht nur von dem Kanzler von Götz zu Berlin un— 
ter dem 17. Juli 1632 ſehr harte Verweiſe, ſondern der Kur— 
fürſt ſelbſt, welchem darüber Bericht abgeſtattet worden war, 
bedeutete ihn in einem ernſtlichen Reſkript d. d. Königsberg, 
19. Auguſt 1632, daß, wofern er noch künftig feinem Reverſe, 
den er vor feinem Anzuge am 1. Marz 1630 zu Berlin ausgeftellt 
hatte, zuwider handeln würde, er ohne alle Umftände des 
Amts entſetzt werden ſolle. Aus der übrigen Zeit feiner Amts- 
Führung gehört noch für die kirchliche Geſchichte unſeres Orts 
der Vorfall, welcher im Jahre 1633 ſeinem Schwiegerſohne, 
dem M. Glado ebenfalls um ſeines unzeitigen Religionseifers 
willen begegnete. Er wurde beſchuldigt, in einer Parentation 


) Geboren am 1. Jan. 1559 zu Freyburg in Meißen. 
22** 
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von „Leuten geſprochen zu haben, welche dafür hielten, daß 
die Lutheraner nicht werth waͤren, im Lande geduldet zu wer⸗ 
den, und ſich freuten, wenn einer derſelben ſterbe.“ 

Der damalige Gouverneur, Graf von Dohna, begehrte 
vom Magiſtrat, daß ſich Glado hierüber deutlich erklaren 
ſolle. Dir Sache kam zur Entſcheidung der Regirung, welche 
ihn im Amte ſuspendirte. Auf das dringende Anliegen der 
Bürgerfchaft reiſete hierauf ein Bevollmächtigter vom Magi⸗ 
ſtrat auf Koſten der Kiezer zum Kurfürſten nach Preußen, 
um die Reſtitution des Glado zu erbitten, die dann auch mit 
dem beigefügten Befehl, daß er in Zukunft mehr Amtsklug- 
heit beweiſen ſolle, erfolgte. 

Nachdem ich dieſe Erzählung geendigt habe, ſo finde ich 
freilich ſelbſt, daß ich dabei zu umftändlich und weitſchweifig 
geweſen bin zu) allein theils rechne ich darauf, daß meine 
Leſer die ſchon oben deshalb beigebrachten Entſchuldigungs⸗ 
Gründe für mich gelten laſſen werden, theils glaube ich im 
ganzen Ernſt, daß auch ſolche Nachrichten wenigſtens inſofern 
ein allgemeineres Intereſſe bei ſich führen, weil aus ihnen der 
Genius der damaligen Zeit und hie und da ein charakteriſti⸗ 
ſcher Zug der Regenten ſichtbar hervorblickt. 

Dem Superintendenten Feſſelius, welcher in einem Alter 
von 76 Jahren am 18. Oktober 1674 ftarb, folgte der Licen- 
tiat George Schönberger, *) der vorher zu Soldin als 
Inſpektor und Pfarrherr geſtanden hatte. Zu ſeiner Zeit 
wurde 1681 die kleine Begraͤbnißkirche in der kurzen Vorſtadt 
auf Koſten der Büuͤrgerſchaft erbaut; und im Jahre 1683 wird 
in den Rathsprotokollen einer Kurfürſtl. Verordnung gedacht, 
daß „bei genugſamer Verſicherung die kleine Kirche am Walle 
der hieſigen Garniſon vergönnt werden ſolle,“ nachdem bisher 
für dieſelbe auf dem Rathhauſe durch einen Diakonus Pre- 


digten gehalten worden waren. Schönberger lebte bis 12. 


*) Sagt Seyffert, dem wir hierin faſt wörtlich gefolgt find. 
) Geb. zu Halle, den 30. April 1630. 
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März 1684, und feine Stelle erhielt Johann George Hof 
mann, geboren zu Küftrin 1648. Er hatte in feiner Vaters 
ſtadt und in Berlin die Schule und hierauf die Univerfität zu 
Jena und Leipzig beſucht, wurde 1672 Inſpektor zu Wittſtock, 
1674 Diakonus an der Marienkirche zu Berlin, 1671 Licen⸗ 
tiat und 1696 Doktor der heil. Schrift. Bald nachdem ihm 
die hieſige Stelle konferirt worden war, ſtattete er dem Kur— 
fürſten und nachmaligen Könige Friedrich ſeinen Dank dafür 
ab, mit der Bitte, daß ihm von den nahe gelegenen Inſpek— 
tionen einige Parochien zugeordnet würden, da bisher nur ein 
einziger Landprediger unter der ſpeziellen Aufſicht des Küſtrin— 
ſchen Superintendenten geſtanden habe. Das Konſiſtorium 
mußte 1685 darüber berichten, und ſo wurde die noch beſte— 
hende Einrichtung mit der Küſtrinſchen Diöceſe getroffen. 
Nach Dr. Hofmanns Tode, welcher am 6. Oktober 1719 
erfolgte, wurde der Licentiat Johann Wilhelm de Neve 
hierher berufen. Er war zu Wriezen a. O. 1684 geboren, 
wurde 1706 in Frankfurt bei der akademiſchen Jubelfeier Ma— 
giſter, 1708 ebendaſelbſt Licentiat und nicht lange hernach au— 
ßerordentlicher Profeſſor. Von dort wurde er als Inſpektor 
nach Perleberg und 1719 nach Küſtrin verſetzt. Zu ſeiner 
Zeit wurde 1720 und 1721 das Inſpektionshaus neu erbaut. 
Vor Alters ſtand vor der Kirche weiter zurück ein kleines nie— 
driges Gebäude, vor welchem ein mit einer Mauer umgebener 
Garten lag. Dieſe Mauer wurde zur Vorderſeite des neuer 
Hauſes ben ren d 
1722 erging unter dem 22. September an den hieſigen 
Kommandanten nachſtehende Kabinets-Ordre: „ Mein lieber 
Oberſt von Reichmann, was Ihr Mir wegen des Zuſtandes 
der dortigen Garniſonkirche, als worüber de Wadi ſich 
eine Jurisdiktion anmaaßen will, berichtet, ſolches habe ich 
mit mehrem aus Eurem Schreiben vom 19. erſehen. Nun 
habt Ihr ſolches inskünftige dem Magiftrat auf keine Weiſe 
iu verſtatten, ſondern es fol ſolche Kirche von dem Gouver⸗ 
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nement dependiren. Ihr habt alſo Eure habende Gerecht— 

ſame zu mainteniren. Ich werde Euch dabei auf alle Weiſe 

zu ſouteniren wiſſen. Ich bin Euer woblaffektionirter König. 
g a Friedrich Wilhelm.“ 

Als Geſchichtsbeitrag zu unſter Kirchenmatrikel findet ſich 
die Nachricht, daß 1727 eine ungenannte Perſon 38 Dukaten 
in den Kirchenkaſten mit dem Begehren warf, daß von die— 
ſem Gelde 2 ſilberne Leuchter für die Kirche angeſchafft wer⸗ 
den ſollten. Dies geſchah und die Rechnung des Goldſchmie⸗ 
des betrug 139 Thaler. 

Während der Anweſenheit des Kronprinzen Friedrich an 
unſerm Orte mußte der de Neve vom Neujahrstage 1731 an 
Sonntags die Vesperpredigt vor demſelben halten, weil Sr. 
Königl. Hoheit Vormittags die Schloßkirche zu beſuchen pfleg⸗ 
ten. Dieſe Einrichtung dauerte bis zum 12. Dezember fort. 

1733 wurde in Folge des Königl. Befehls „daß die Lei⸗ 
chen außerhalb der Städte begraben werden ſollten,“ der 
Kirchhof, auf welchem die kleine Kirche am Walle ſteht, ge⸗ 
pflaſtert, nachdem die 1559 aufgeführte Mauer desſelben nie— 
dergeriſſen worden war. Ehedem war dieſer Platz, als noch 
keine Kirche darauf ſtand, der Begraͤbnißort für die Stadt, 
auf welchem alle Leichen ohne Unterſchied beerdigt wurden, 
die fich beſonders in den Peſtjahren 1602 und 1611 ſehr an⸗ 
gehäuft haben mußten. 5 

1736 wurde durch ein Königl. Edikt d. d. Machnow 
den 18. Oktober die Tragung der Chorröde und Kaſeln, fo 
wie das Abſingen der Kollekten und der Einſetzungsworte des 
Abendmabls unterſagt, auch verordnet, daß zwar das Beicht- 
figen beibehalten werden könne, jedoch jedem freiftehen ſolle, 
ob er ſich des Beichtſtuhls bedienen wolle oder nicht; Alles, 
fo wie es in den Kirchen zu Potsdam und Wufterhaufen ge⸗ 
halten werde. 8 uf; 

1737 wurden, jo wie im Jahre vorher in der Kurmarf, ſaͤmmt⸗ 
liche Prediger zuſammengerufen, damit unterſucht würde, wie 
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jeder feinem Amte vorftehe. Die aus dem Küſtrinſchen und 
Sternbergſchen wurden durch den Berlinſchen Präſidenten von 
Neichenbach hierher beſtellt und geprüft, worauf derſelbe in 
dem nämlichen Geſchäft Königsberg, Landsberg, Kottbus und 
Kroſſen bereiſete. Die Geiſtlichkeit wurde überall ermahnt, 
fromm zu leben und fleißig in den Kirchen zu katechiſiren. 
Mit dem Kinder-Eramen von der Kanzel wurde bei uns in 
Januar 1738 der Anfang gemacht. Noch in demſelben Jahre 
erhielt das Konfiftorium von dem Könige den Befehl, Er— 
kundigung einzuziehen, ob die ergangene Verordnung wegen 
Abſtellung mancher papiſtiſchen Ceremonien zur Wirklichkeit 
gebracht worden und „dafern einer oder der andere Prediger 
wäre, der daraus eine Gewiſſensſache mache, ihm zu verſtehen 
zu geben, daß ihm zu feiner Beruhigung die Dimiſſion ers 
theilt werden könne. 

De Neve mußte gegen das Ende feines Lebens eine em— 
pfindliche Kränkung erdulden. Als 1736 der Archidiakonus 
Birkholz ſtarb, fo ſetzte der König Friedrich Wilhelm einen in 
Kenntniſſen ſehr mittelmäßigen Mann hierher, welcher vorher 
Konrektor in Oſterburg und darauf mehre Jahre Kantor 
an der hieſigen Kirche geweſen war und durch den Gouver— 
neur von Schlaberndorf die Predigerſtelle zu Großmachow er— 
halten hatte, den M. Johann Büttner. Dieſer kam am 1. 
Juni 1737 hier an, hielt am 2. ſeine Antrittspredigt und am 
4. überreichte er dem Konfiftorium eine Königl. Kabinetsordre, 
daß er außer dem Archidiakonat auch die Adjunktion auf den 
zeitigen Inſpektor und Konſiſtorialrath erhalten ſolle und trug 
auf feine Zulaſſung zu den Seſſionen, ſo wie auf feine öffent 
liche Einführung bei der Gemeine an. Als das Konſiſtorium 
vorher noch dem Könige vorſtellte, daß ſich Büttner wol fo 
lange beruhigen konne, bis ſich erſt der Todesfall des um das 
Kirchenweſen wohlverdienten Inſpektors de Neve ereigne, ſo 
wurde von dem Erſtern ein zweiter Kabinetsbefehl unter dem 
7. Juli extrahirt, und aus ſeiner vorhergehenden Supplik 
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geht ziemlich klar hervor, daß er es geweſen fei, welcher zu 
dem oben angeführten Edikt d. d. Machnow 18. Oktober 
1736 Veranlaſſung gegeben habe, indem er ſeine Adjunktion 
als eine zur Verbeſſerung des hieſigen Kirchen- und Beicht⸗ 
Weſens nöthige Verfügung vorſtellt. Dem Willen des Kö- 
nigs ließ ſich nun nicht weiter entgegenhandeln, und de Neve 
mußte ſeinen ehrſüchtigen Adjunkt 27. Oktober ſelbſt in- 
troduciren. Er ſtarb am 2. Oktober 1738. „ 

Büttnern wurde indeß mit ſeinem Maaße wieder gemeſ— 
fen. Der König ſetzte ſchon am 2. November 1738 den Pre- 
diger bei den Gensd'armes, Wilhelm Chriſtoph Beyer, wel— 
chen er ſelbſt zum Regimente aus dem Predigtamte zu Wol- 
mirſtädt berufen hatte, als zweiten Inſpektor hierher, da die 
Untüchtigkeit des erſten zur Prüfung der Kandidaten zur Spra- 
che gekommen war. Nach einem Kabinetsbefehl hatte derſelbe 
in der Petrikirche zu Berlin in Gegenwart der Pröpfte Ro⸗ 
loff und Reinbeck zwei Kandidaten eraminiren müffen, die ihn 
dann, wie er ſelbſt in einer Immediatvorſtellung an den Kö— 
nig geſteht, durch importune Objektionen aus der Faſſung zu 
bringen geſucht, da er noch von der Reiſe ermüdet geweſen 
ſei und gewaltige Kopfſchmerzen gehabt habe. Zu feiner Ber: 
theidigung beruft er ſich darauf, daß ja „Seine Majeftät ſelbſt 
in hoher Perſon zu Grosmachow feine Capacitaͤt zu dreien« 
malen zu erforſchen beliebt habe.“ 

Zwiſchen beiden Kollegen fielen leider zum Aergerniß der 
Gemeine ſo manche Irrungen vor, die theils durch eine Kös 
nigl. Kabinetsordre vom 27. Juli 1739, daß Büttner erfter 
Inſpektor bleiben und alle Revenüen des Amts genießen, Bey⸗ 
er aber ſich mit dem Archidiakonatsgehalt begnügen müſſe, theils 
völlig und gründlich durch den am 8. Juli 1741 erfolgten 
Tod des Büttner beigelegt wurden. N * 

Beyer lebte hernach noch bis zum 15. März 1751. Er 
war ein ſehr beliebter Prediger, welcher mit vieler Geſchick⸗ 


lichkeit eine gewiſſenhafte Amtstreue verband. 
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Ihm folgte Chriſtian Friedrich Sadewaffer, der von 
1741 an bei dem damals in Schleſien neu errichteten Drago⸗ 
nerregiment von Naſſau als Feldprediger geſtanden hatte. 
Aus dem Zeitraum ſeiner hieſigen Amtsführung bis 1763 
verdient für die kirchliche Geſchichte unſers Orts die Erzaͤh— 
lung von einer enthuftaftifchen Sekte, welche damals viel Auf 
ſehen erregte und hiernächſt der Bericht von den durch die 
unglückliche Einäſcherung der Stadt verurſachten Veränderun⸗ 
gen des Kirchenweſens ausgehoben zu werden. Was die er 
ſtere betrifft, ſo liefert uns ein Aktenſtück vom Jahre 1754 
folgende glaubwürdige Data. Ein Schuhflicker, Namens Wu— 
ke, welcher vorher Huſar und nachher Schiffer geweſen war, 
gab vor, daß er von dem Geiſte Gottes getriebengfei, Andern 
den Weg zur Seligkeit zu zeigen. Sein Schüler und Ges 
hülfe war ein Soldat vom Markgräfl. Karlſchen Regiment, 
Namens Kuhnert. Dieſe errichteten eine Geſellſchaft von 
Schwarmern beiderlei Geſchlechts, welche mit Vernachlaͤſſigung 
ihrer Berufsgeſchaͤfte bald auf dem Schirrhofe, bald auf dem 
Citadel im Stadtgraben, bald auf dem Kieze nächtliche Zu⸗ 
ſammenkünfte hielten. Die Geiſtlichkeit des Orts, welche da— 
mals aus dem Rath Sadewaſſer und den beiden Diakonen 
Gründler und Kube beſtand, gab ſich viele Mühe, fie durch 
ſanfte Vorſtellungen und Belehrungen von ihrem Fanatismus 
zurückzubringen. Allein der Erſolg ihrer Bemühungen war 
Erbitterung der Partei gegen ſie. Inſonderheit wurde Kube 
der Gegenſtand ihrer Verfolgung. Wuke draͤngte ſich einſt⸗ 
mals zu ihm in den ae und betete laut in Gegen- 
wart mehrerer Konfitenten, daß Gott feinen Beichtvater 
erleuchten und bekehren wolle, und am 2. Pfingſttage ſetzte er 
ihn wegen einer über die ordentlichen Wirkungen d heiligen 
Geiſtes gehaltenen Predigt, auf eine ehrenrührige & zur Res 
de. Eben fo infultirten ihn drei Weiber auf dem Eichwerder, 
nannten ihn einen verkehrten Prieſter, der die Leute auf den 
unrechten Weg führe. Das Konſiſtorium ließ die letzteren 


nach ihrem abgelegten Geſtaͤndniß auf drei Tage bei Waſſer 
und Brot ins Gefängniß ſetzen, und fie mußten bei ihrer Ent⸗ 
laſſung angeloben, ſich weiter an ihm nicht zu vergehen; und 
dem Wuke wurde bei nachdrücklicher Strafe anbefohlen, alle 
fernere Konventikel gänzlich einzuſtellen. Als dieſe aber den— 
noch im Geheimen fortdauerten, ſo wurde er am 21. Oktober 
vom Magiſtrat vorgefordert, um ſich wegen der Uebertretung 
des an ihn und ſeine Genoſſen ergangenen Verbots zu ver— 
antworten. Er behauptete hierbei völlig im Geiſt und Ton 
eines gedrückten Maͤrtyrers: es ſei ihm nicht möglich, dem 
Geiſte Gottes zu widerſtreben; er ſei mit den Seelen der Glie— 
der ſeiner Geſellſchaft zu genau verbunden, als daß er ſich 
von ihnen trennen konne, und ihre gemeinſchaftliche Abſicht 
gehe blos dahin, ſich untereinander zu erbauen, was bei den 
Predigern des Orts nicht geſchehen könne, welche alle drei un— 
erleuchtete Fiſcher des Teufels wären. Hierauf wurde er zu 
Stägiger Gefängnißſtrafe verurtheilt. Hier ſchließt das Akten- 
ſtück. Es iſt aber übrigens bekannt, das Wuke von hier ent- 
fernt worden ſei, und daß ſich die Illuminaten nachher wenig- 
ſtens keine öffentlichen Ruheſtörungen mehr haben zu Schul⸗ 
den kommen laſſen. 

Der 15. Auguſt des Jahres 1758 iſt wie für. Küſtrin über: 
haupt, fo auch für die kirchliche Verfaſſung ein Tag des traus 
rigen Andenkens. Mit der Einäſcherung der ganzen Stadt 
und der Zerſtreuung der Einwohner wurden die öffentlichen 
Gottesverehrungen gänzlich unterbrochen. Erſt einige Wo⸗ 
chen nachher hielt Sadewaſſer nach wi Rückkehr von Ber- 
lin die erſte Predigt neben den Ru unſerer Pfarrkirche 
unter vielen Thränen und dem häufigen Schluchzen feiner Zur 
hörer. In der Folge wurde die Anſtalt getroffen, daß die 
kleine Kirche am Walle, welche vom Brande verſchont geblie— 
ben war, zum Verſammlungsorte der lutheriſchen Gemeine 
Vormittags von 10 bis 12 Uhr, ſo wie der Garniſon von 
8 bis 10 und weiterhin auch für die reformirte Gemeine 


Nachmittags von 2 bis 4 ſonntäglich gebraucht wurde. Da 
die beiden andern Prediger Gründler und Kube bereits 1759 
anderswohin, der erſtere als Inſpektor nach Müncheberg und 
der letztere als dritter Prediger an die Jeruſalemskirche in Ber. 
lin berufen waren, jo wurden die Prüfungen und Ordinatio— 
nen der Kandidaten des Predigtamts anfangs zum Theil in 
Berlin, zum Theil hier mit Zuziehung des Inſpektors Campe 
zu Sonnenburg vorgenommen, und zur Beſtreitung ſeiner Pa⸗ 
ſtoral-Geſchäfte trug Sadewaſſer bei dem Neumäͤrkiſchen Kon⸗ 
ſiſtorium, welches ſich indeß bis zum Anfange des Jahres 1763 
in Berlin aufhielt, darauf an, daß ihm ein Kollaborator oder 
Aſſiſtent zugeordnet würde. Die Bewilligung ſeines Geſuchs 
erfolgte, und der erſte, der dieſen Poſten für ein Gehalt von 
72 Rrhlr. und freien Tiſch bei dem Rath S. übernahm, war 
Ernſt Phil. Everding aus Sonnenburg. Er wurde im Ok⸗ 
tober 1759 ordinirt, ſtarb aber ſchon im September folgenden 
Jahres und Chriſtian Friedr. Schildner trat in feine Stelle, 
die er bis 1764 verwaltete, da er das Paſtorat zu Schaum- 
burg erhielt. Johann Chriſtoph Winzerling aus Neudamm 
wurde nach ihm von dem Magiſtrat hierher berufen, und bei 
ſeiner Verſetzung nach Friedland 1766 trat Nathanael Gott 
lieb Dittmarſch aus Südpreußen nach feiner Ordination am 
22. April dieſen Aſſiſtentenpoſten an, welchen er auch unter 
den oben angeführten Bedingungen bis zum 12. nach Trinit. 
1767 verwaltete, als an welchem Sonntage er als wirklicher 
Diakonus feine Antrittspredigt hielt. Zur bequemen Ueber— 
ſicht find hier die Namen der ſämmtlichen Kollaboratoren zur 
ſammengeſtellt, ungeachtet die beiden letztern ſchon in die Amts— 
Periode des ſel. Horneius hineingehören. Ich habe hier nur 
noch nachzuholen, daß der Rath Sadewaſſer im Jahre 1762 
als Ober⸗Konſiſtorialrath und erſter Prediger an der Werder- 
ſchen und Dorotheenftädtifchen Kirche in Berlin berufen wurde, 
wohin er um Oſtern 1763 von hier abging. 

Theodor Friedr. Hornejus, welcher ſeit 1752 Feldpredi⸗ 


ger bei dem Regiment Franz von Braunſchweig geweſen war, 
wurde vom Könige hierher verſetzt. Da das Andenken an 
ihn als einen gelehrten, amtsklugen, raſtlosthaͤtigen und erem— 
plariſchen Mann noch bei der Gemeine unſers Orts gefegnetk) 
iſt, ſo kann ich mich bei der bloßen Hinweiſung auf einige 
während feiner Amtsführung bis zu feinem am 30. Septem- 
ber 1786 erfolgten Tode bei der hieſigen Kirche vorgefallene 
Veränderungen begnügen. 1770 wurde am Charfreitage von 
ihm die letzte Predigt in der kleinen Kirche am Walle gehal— 
ten, und am erſten Oſtertage geſchah die feierliche Einwei⸗ 
hung der neuerbauten großen Pfarrkirche. 1779 am 5. Sep» 
tember bemerkte man bei einer außerordentlich großen Ver⸗ 
ſammlung der Zuhörer, welche durch die Taufe eines Profes 
lyten Namens Abel Marcus veranlaßt wurde, daß die erſt 9 
Jahr ſtehende Kirche aus Mangel an innerer Feſtigkeit 
nicht ferner ohne Gefahr beſucht werden könne. Es 
wurde die Reſtauration derſelben bei Friedrich II. mit wieder⸗ 
holten Suppliken nachgeſucht und nach gnaͤdiger Bewilligung 
der Koſten wurde das Gebäude bis auf den Thurm niederge— 
riſſen u. von Grund aus in die Höhe geführt, indeß die Verſamml. 
der Gemeine in die reformirte Schloßkirche verlegt wurden. Hor— 
nejus erlebte aber die Vollendung dieſes Baues nicht; und 
die Kirche wurde erſt im Jahre 1787 den 20. Mai am Sonn⸗ 
tage Eraudi feierlich eingeweihet. 

Auf Hornejus folgte als Konſiſtorialrath und Oberpre— 
diger J. C. Seyffert, der von 1787 bis 1810 in Küſtrin als 
Geiſtlicher und zugleich als Rath bei der Neumärkiſchen Re 
girung arbeitete. Als aber die letztere nach z Königsberg i. N. 
1810 verlegt wurde, aa er feine hieſige Pfarrſtelle auf und 
begab ſich auch dorthin. Im Jahre 1815 wurde er penſio⸗ 
nirt. Er iſt den Küftrinern durch feine Annalen der Stadt 
und Feſtung Kuͤſtrin wohl bekannt. Ihm folgte im Amte der 
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zeitherige Archidiakonus Jakob Wilhelm Bertuch, welcher, nach 
dem Programm vom 3. und 4. September 1800, das Rekto⸗ 
rat der hieſigen Schule niedergelegt hatte u. dem 1799 hierſelbſt 
verſtorbenen Archidiakonus Dittmarſch (1767 - 1799), dem 
Vater unſeres noch lebenden Oberpfarrers Theodor Ferdinand 
Gottlob Dittmarſch, im Archidiakonat nachgefolgt war. Die⸗ 
ſer Bertuch fungirte als Superintendent hierſelbſt von 1810 
bis 1818. Darauf wurde ſein Nachfolger im Archidiakonat, 
Dittmarſch der Sohn, Oberpfarrer, während Bertuch, der die 
Landpfarre zu Zicher übernommen, die Superintendentur bis 
zu ſeinem Lebensende verwaltete. Dann übernahm dieſelbe 
Karl Auguſt Schultz, welcher ſchon ſeit 1818 als Archidiako⸗ 
us, ſpäter auch Schulinſpektor, in Küftrin eifrig wirkte. So 
aren 2 Anomalien in der Beſetzung der Superintendenten⸗ 
Stelle eingetreten, indem zuvor Bertuch als Landprediger und 
darauf der eben erwähnte Schultz als Archidiakonus dieſelbe 
verwaltete. 1839 verließ Schultz feinem geſegneten Wirkungs- 
Kreis und ging als Regirungs-Konſiſtorial- und Schul-Rath 
nach Oppeln, wo er noch wirkt. Die Superintendentur ver⸗ 
waltete hierauf der Oberprediger Lämmeſrhirt in Neudamm 
bis Johanni 1845, wo zum vierten Mal nicht der Oberpfarrer 
der Parochial⸗Kirche, ſondern der Hofprediger Robert Bieck, 
aus Königsberg gebürtig, dieſelbe feierlichſt durch den Herrn 
Regirungs⸗Konſiſtorialrath Havenſtein überwieſen bekam. In 
das Archidiakonat wurde aber nach dem Abgange von Schultz 
Guſtav Adolph Lüders eingeſetzt, welcher noch heute ſegens⸗ 
reich wirkt. \ j 
Das Diakonat, deſſen wir oben Erwaͤhnung gethan, ift 
ſeit dem Bombardement nicht wieder beſetzt worden. Nach dem 
Kirchenbuche von Tamſel und Warnik wären als Diakonen 
des vorigen Jahrhunderts folgende anzuführen: Gebhardi, 
Gründler, Stegemann und fein Bruder, Riep von 1749 bis 
1751, Benicke 1751 bis 1753 und Geede von 1753 bis 1758 
im Juli. * nn 


Ehe wir zu den reformirten Geiftlichen übergehen, bemer— 
ken wir noch des gegenwärtigen Emeritus Krauſe, welcher 
neben ſeinem Amte als Prorektor hieſiger Schule von 1803 
bis Michaelis 1806 Hülfsprediger an der Pfarrkirche und Ka— 
techet am Hospital und dem Spinnhauſe war. 

Hier möchte es zugleich am rechten Platze ſein, die gegen— 
wärtigen Geiſtlichen der Küſtriner Diöcefe kurz zuſammen zu 
ſtellen. Es umfaßt dieſelbe nur 7 Parochien: 

1) Die Parochie Küſtrin: Superintendent Robert Bieck, 
Hofprediger; Oberpfarrer Theodor Ferd. Gottl. Ditt- 
marſch; Archidiafonus Guſtav Adolph Lüders. — Kir⸗ 
chendiener ſind der Kantor und Organiſt Gottlieb Wil 
helm Herzberg und der Küſter Joh. Gottlieb Neu- 
mann, beide an der Stadt-Pfarrkirche; an der Schloß⸗ 
Kirche iſt Organiſt der Kantor Karl Lukas und Küſter 
Joh. Chriſt. Ludw. Hering. Zu dieſer Küſtriner Pa⸗ 
rochie gehört aber auch noch die von Tamſel, wo an der 
Mutterkirche zu Tamſel der Lehrer Johann Gottlob Mül— 
ler zugleich Küſter und an der Tochterkirche zu War— 
nick der Lehrer Gottfr. Fabian auch zugleich Küſter iſt. 

2) Die Paro chie Neud amm, wozu die Tochterkirche zu 
Nabern gehört. Hier iſt Oberpfarrer Karl Ferd. Läm⸗ 
merh irt, Nachmittagsprediger der Rektor Horlitz, 
Kantor und Organiſt iſt der Lehrer Karl Heinrich Ei— 
che in Neudamm, und in Nabern * der Lehrer Gottlieb 
Friedrich Sid ow Kantor. 

3) Die Parochie Fürſtenfelde mit * Tochterkirche zu 
Wittſtock. Oberprediger iſt ſeit 1810 Karl Heinr. Gie— 
ſel und Küſter zu Bürjtenfelde der Lehrer Friedr. Wilh. 
Julius Aſchenbre nner, in Wittſtock aber der Lehrer 
Auguſt. Wilh. Wolf. 

4) Die Parochie Blumberg mit den Tochterkirchen zu 
Groß⸗Cammin, zu Batzlow und zu Wilhelmsbruch unter 
der Leitung des Predigers Karl Wilh. Reuſcher; als 


Küfter find die Lehrer Droſe in Blumberg, Eichberg 
in Batzlow, Schorß in Groß⸗Cammin und Ludwig 
in Wilhelmsbruch zu erwähnen. 

5) Die Parochie Schaumburg mit den Tochterkirchen 
zu Drewitz, Calenzig, Clewitz, Neumühl und auf der 
Helſe. Als Prediger wirkt dort Beſig und als Küſter 
ſtehen unter ihm die Lehrer Ziehmann in Schaumburg, 
Karl Ludwig Herzberg in Clewitz, Henſche! in Dre⸗ 
witz; der in Neumühl, der in Helſe und der zu Calenzig 
ſind uns unbekannt. 

6) Die Parochie Zorndorf mit der Tochterkirche zu 
Wilkersdorf unter dem Prediger Karl Gottfr. Theodor 

Kaliſch, Ritter des eiſernen Kreuzes. Ihm ſind unter⸗ 
geordnet der Lehrer Heinrich Julius Schenk als Küfter 
und der Lehrer Herzberg als fungirender Organiſt in 
Zorndorf, in Wilkersdorf der Lehrer Rautenb urg als 
Küſter. 

7) Die Parochie Zicher mit den Tochterkirchen zu Quart⸗ 
ſchen, Darmietzel und Kutzdorf unter dem Prediger Chri⸗ 
ſtian Heinr. Auguſt Seidel, dem als Küſter unterges 
ordnet find die Lehrer Koſſan zu Zicher, Raackow zu 
Darmietzel, Hand recka zu Quartſchen und Schauer 
zu Kutzdorf. 


* 


3., ) Reformirte Geiſtliche. 

Nach dem Uebertritt des Kurfürſten Johann Sigismund 
zur evangeliſch⸗reformirten Kirche wurde es auch für Küſtrin 
nothwendig, für die Reformirten einen beſondern Gottesdienſt 
anzuordnen. Es wurde die Schloßkirche dazu eingeräumt, die 
bis zur Union der Lutheraner und Refſormirten auch dieſem 
Zwecke geweiht blieb. Als der erſte, welcher hieſelbſt die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten beſorgte, wird Dr. George Konrad 


Bergius*) (Berg) anzuführen fein, der ſich im Jahre 1660 
nannte ‚Professor theologine in academia viadrina et 
Pastor Reformator. in Cüstrin und 1664 (nach Ehrhard) 
als Hofprediger nach Berlin ging, woſelbſt er 1691 geſtorben 
iſt. Nach dem Kirchenbuche ſoll er ſchon 1662 hier nicht 
mehr fungirt haben. a 

Als eigentlicher erſter Hofprediger der Reformirten in 
Küſtrin iſt der M. Joachim Mencelius, aus Freiſtadt in 
Schleſien gebürtig, anzuſehen. Er zog 1662 (1664) bier an, 
und war bis 1673 im Amte. Ihm folgte Franz Chriſtian 
Röttcher von 1673 — 1693, dann folgen dem Namen nach 
3., Moritz Seelig 1693-1699, 4., Friedr. Wilh. Schartig 
1699 — 1702. 5., Ludw. Heinr. Mieg 1702 — 1705. 6, 
Heinr. Auguſt Steinberg 17051709. 7., Konrad Stum⸗ 
phig (Ehrhardt nennt ihn Stumphius) 1709 — 1717. — 
Hier müſſen wir, nach Ehrhardt, Friedrich Bergiuss einſchie— 
ben, der aber im Kirchenbuch zu fehlen ſcheint; denn dort folgt 
8., Tielemann Heinrich Siegel von 17171726 als Hof⸗ 
Prediger, Konſiſtorialrath und Inſpektor der reformirten Kir— 
chen in der Neumark. 9., Dietrich Siegfried Claaſen 1726 
— 1732. 10., Konrad Ferd. Posthig 1732 — 1737. 11. 
Melchior Widekind 17371738. 12., Chriſtian Scholtz 
1738 — 1739. 13., Chriſtian Hothann von 1739 ab, er⸗ 
hielt 1759 14., Ludwig Gottlieb Friedel zum Adjunkt u. 
lebte noch 1766. Friedel führte den Titel eines Konfiftorials 
Raths, Hofpredigers und Inſpektors der reformirten Gemeinen 
in der Neumark und fungirte hierſelbſt bis 1776. Dann 
aſcendirte 15., Chriſtian Friedrich Voigt, welcher bis zu ſeinem 
Tode am 26. Oktober 1781 dieſelben Würden wie ſein Vor- 
gänger bekleidete. Ihm folgte in allen Aemtern 16., Samuel 
Johann Ernſt Stoſch, welcher am 30. Oktober 1781 hier- 
her berufen wurde und am 15. December 1782 ſeine Antritts⸗ 
Predigt hielt. Dieſer Mann iſt zugleich wegen ſeiner literas 
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riſchen Thätigkeit im Gebiete der deutſchen Sprache erwäh⸗ 
nenswürdig, indem er ganz beſonders eine Synonymik in 4 
Theilen ſchrieb und an der allgemeinen deutſchen Bibliothek 
mitarbeitete. Schwäche halber legte er fein Amt mit dem Ende 
des Jahres 1790 nieder, zog nach Berlin und ſtarb dort 1796. 
17) Johann David Arend von 1790 ab Konſiſtorialrath, 
Hofprediger und Inſpektor ꝛc. ſtarb am 4. Juni 1815. Nach 
ihm kam 18) der frühere zweite Prediger und Prorektor Wenzes⸗ 
laus Mareſch von 1815 bis zum 31. December 1820, wo 
er ſtarb. Nach ihm kam 19) Kriege von 1820 bis 1830, 
wo er ſich emeritiren ließ. Er hatte als zweiten Prediger den 
Profeſſor und Rektor der hieſigen Schule Daniel Ludw. von 
F bis 1827 neben ſich, dann trat Friedrich 
Stofch*) als zweiter Prediger an die Schloßkirche und war 
zugleich Prorektor an der comb. Friedrichs- und Raths-Schule. 
Im Mai 1830 richtete die Gemeinde nach Kriegens Emeri- 
tirung, wo Stoſch ſaͤmmtliche Pfarrgefchäfte bei der Schlof- 
Gemeinde übernahm, ein Immediatgeſuch an den König, wo— 
durch ihm die Anwartſchaft auf die Nachfolge in der Hofpre— 
digerſtelle zu Theil wurde. Im Frühjahr 1834 ſtarb der 
Hofprediger Kriege in Berlin und nach Ablauf des Sterbe⸗ 
Quartals und des Gnadenjahres gab Stoſch feine Stelle 
als Prorektor auf und trat als alleiniger Hofprediger im Au⸗ 
guſt 1835 ein. Im Herdſt 1844 wurde derſelbe zum Pfar⸗ 
rer in Gorgaſt vocirt, zog dort am 2. März 1845 an, mußt. 
aber noch bis Johannis desſelben Jahres die Pfarrgefchät 
*) Dieſer allgemein beliebte Mann geboͤrt zu einer Familie, die einen 
bekannten Ruf in der theologiſchen Welt hat. Schon zur des großen 
Churfuͤrſten finden wir den reformirten Hofprediger Stoſch, der durch 
Eifer fuͤr ſeine Konfeſſon den lutheriſchen Propſt Andreas Fromm zu 
Köln an der Spree dazu indirekt bewogen hat, wie Otto Schulz im Schul⸗ 
blatt 1846, Heft 3 W daß er 1660 entwich, Katholik wurde und 
das viel beſprochene Vatieinium Lehninense verfaßte. — Bei der Krö⸗ 
nung Friedr. 1. zu Königsberg am 18. Jan. 1701, war der damalige 
Oberhefprediger Stoſch mit einem Theile der kirchlichen Ceremonien beauf⸗ 
tragt und an demſelbigen Tage wurden die Gebrüder Stoſch nebſt Familie 
in die Rechte ihres alten Adels wieder eingeſetzt. 
23 
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der hiefigen Schloßgemeinde mit verwalten, weil fein Nachfol- 
ger nicht eher anziehen konnte. 

Von Herzen wünſchen wir dieſem freundlichen Seelſor— 
ger in ſeiner gegenwärtigen Stellung eine noch recht lange u. 
geſegnete Wirkſamkeit. In ſeinem Nachfolger, dem Herrn Su— 
perintendenten Robert Bieck, wurde der Stadt ein kräftiger 
Redner zu Theil, zu dem ſich dieſelbe nur Glück zu wünſchen 
hat. Möge auch er im rechten evangeliſchen Geiſte lange 
ſeegensreich unter uns wirken! 

Was das gegenwärtige Hofpredigerhaus betriſt, ſo war 
dasſelbe früher die reformirte Schule. Das alte Gebäude 
lag am Ende der Hintergaſſe, an die es mit ſeinem vorlie— 
genden Hofe ſtieß, ſowie der hintere Theil des Gebäudes mit 
dem gegenwärtigen Landhausgarten, der früher der n 
ger Garten war, zuſammenhing. Die Durchfahrt, die man 
jetzt als Thorweg zwiſchen dem gegenwärtigen Hoſprediger— 
Haufe und dem Gafthofe zum ſchwarzen Adler als Thorweg 
bemerkt, war früher ein Kommunikationsweg ſowol für die 

Schule, als für den geweſenen Schirrhof. 


4. Garniſon⸗ und Gouvernements⸗ Prediger in 
Küſtrin. 

Urſprünglich ſcheint die Beſatzung in Küſtrin nicht unter 
2. beſonderen Geiſtlichen geſtanden zu haben, ſondern ei— 
der Diakonen hielt für dieſelbe auf dem Rathhauſe die 
Predigten. Im Jahre 1683 findet ſich in den Rathhauspro- 
tokollen die Kurfürſtl. Verordnung, daß „bei genugſamer Ver: 
ſicherung die kleine Kirche am Walle der hieſigen Garniſon 
vergönnt werden ſolle.“ So verlor die Stadt dieſe Kirche; 
ob aber auch ſogleich ein beſonderer Geiſtlicher bei derſelben 
angeſtellt worden ſein mag, darüber hat uns die Freundlich 
keit des gegenwärtigen Divifionspredigers keine Auskunft ge⸗ 

ben können. Wir möchten wol vermuthen, daß erſt ſeit Frie⸗ 
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drich Wilhelm I., der in ſo vielen Stücken mit dem Marfgra- 
fen Hans von Küſtrin verglichen werden kann, und ſo weit 
wir uns entfinnen, anderwärts geleſen zu haben, für die reli⸗ 
giöſe Erbauung der Truppen zuerſt beſondere Sorgfalt getra⸗ 
gen hat, das Amt eines Garniſonpredigers hierſelbſt beſetzt 
worden ſein mag. Der Bereitwilligkeit des ſchon genannten 
Geiſtlichen verdanken wir das Verzeichniß ſeiner Vorgänger 
bis zum Jahre 1758 zurück. Sie ſind folgende: 1) Benecke 
bis 1763; 2) Johann Chriſtian Hahn bis 1766; 3) Johann 
Herrmann Hering bis 1772; 4) Martin Gottfr. Klemm 
bis 1775; 5) Karl Ludw. Riedel bis 1779, wo er ſtarb; 6) 
Heinrich Wilhelm Riedel bis 1782, Bruder des Vorigen; 7) 
Chriſtian Friedrich Klemm bis 1789; 8) Joh. Friedr. Schultz 
bis 1799; 9) Karl Heinrich Gieſel bis 1806. Von 1806 — 
1810 bezog er fein halbes Gehalt als Wartegeld; der Gottes⸗ 
dienſt in der hieſigen Garniſonkirche hatte eingeſtellt werden 
müſſen. Dem p. Gieſel lagen nur noch die Amtshandlungen 
bei der gefangenen preuß. Beſatzung ob, doch blieb er Pfar⸗ 
rer zu Tamſel und Warnik, welche Dörfer er ſeit dem Jahre 
1800 übernommen. Nach Gieſels Abgange 1810 wurden die 
Militair-Kichenbücher dem Superintendenten und Oberprediger 
Bertuch übergeben; aber erſt ſeit dem Reformationsfeſte 1817 
wurde die n wieder zur Kirche geführt, und zwar in 
die Schloßkirche. Von 1820 an war der Oberprediger Ditt⸗ 
marſch mit der Militair-Gemeinde betraut, bis am 29. Auguſt 
1841 der Divifionsprediger bei der 5. Diviſton Ernſt Anton 
Dreiſing als Garniſonprediger in Küftrin eingeführt wurde. — 


Es befinden ſich hierſelbſt auch einige Katholiken, die 
aber keine beſondere Gemeinde ausmachen. Sie haben ſich 
gewöhnlich zur Schloßgemeinde gehalten. Alle Jahre kommt 
ein Geiſtlicher ihrer Konfeſſion von Neuzelle hierher zur Aus⸗ 
theilung des heiligen Abendmahls. N 
Ber 27; * n 
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5. Jüdiſche Gemeinde. 

Es iſt bekannt, wie gedrückt das Verhaͤltniß der Juden 
im Mittelalter geweſen iſt. Als des Kaiſers Kammerknechte 
mußten ſie nicht blos dieſem eine ſtarke Kopfſteuer zahlen, 
ſondern wurden auch von den einzelnen Herren mannigfach 
mit Auflagen gedrückt. Es bleibt gleichgültig, wann fie zu— 
erſt in die Marken gekommen ſind; daß ſie aber mehrfach z. 
B. 1510 von hier vertrieben wurden, ſteht hiſtoriſch feſt. Ber 
kannt iſt ferner die Verfolgung, welche ſie nach dem Tode 
Joachims II. durch den Churfürſten Johann Georg 1573 
erlitten. Mag der Uebermuth des jüdiſchen Münzmeiſters 
Lippold eine immer unedle Rachſucht ſelbſt bei ſeinen Glau— 
bensgenoſſen erweckt haben, ſo war es doch hart, allen Zus 
den zu gebieten, aus der Mark zu ziehen, und es war noch 
von ihnen als eine Gnade anzuſehen, daß ſie ihre Güter ver— 
kaufen und den daraus gezogenen Gewinn, der freilich durch 
die Erlegung der Gerichtskoſten und bedeutende Abzugsgelder 
geſchmälert wurde, mitnehmen druften. Denen, welche zum 
Chriſtenthum übertreten würden, ſollte der Aufenthalt in den 
Marken auch ferner geſtattet ſein; aber nach dem Berichte 
gleichzeitiger Schriftſteller wurde kein Jude ſeinem Glauben 
untreu; ſie wanderten alle aus und wandten ſich größten⸗ 
theils nach Polen und Böhmen. 

Dieſe Verhältniſſe blieben fuͤr die Juden, und es w 
den demnach 1717 alle die, welche wieder eingewandert — 
wiederum vertrieben. Auf ein Bittgeſuch von 106 Familien 
erlaubte Friedrich Wilhelm I., daß ſich in 21 Städten der 
Neumark 47 Familien niederlaſſen durften. Da nun ſchon 7 
Familien in Folge früherer Erlaubniß dort lebten, ſo waren im 
Ganzen 54 Familien in der Neumark, und zwar in Lands⸗ 
berg a. W. (10 Familien), in Friedeberg (5). in Zuͤllichau (4), 
in Königsberg (3), in Woldenberg, Neuwedell, Berlinchen, 
Schönfließ, Arnswalde, Reetz, Bernſtein und Soldin (je 2), 
in Zehden, Nörenberg, Drofien, Reppen, Neudamm, Bärwal- 
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de, Mohrin (ie 1); in allen übrigen Städten gar keine. Sie 
mußten Alle Grundſtücke ankaufen, durften 10 Procent 
Zinſen nehmen, hatten jährlich für 8000 Thaler Waaren ge⸗ 
gen gleich baare Zahlung aus dem Lagerhauſe zu Berlin zu 
entnehmen, jährlich 8 Thaler Schutzgeld zu erlegen und 1 
Thaler für den Silberhandel. Jeder neu aufzunehmende Jude 
ſollte 20 Thaler zahlen. Bei ſchwerer Strafe war ihnen ge- 
boten, fich alles Laſterns des Heilandes zu enthalten. — Laut 
Reſkript d. d. 10. Febr. 1719 follten fie keine Baufreiheiten 
mehr haben, ſondern nur zur Miethe wohnen, und jeder 
neu aufzunehmende Jude ein baares Vermögen von wenig⸗ 
ſtens 10,000 Thaler nachweiſen. c 

(Dr. Wedekind (Reu⸗Mark) nach einem Züllichauer Ko- 
pialbuche.) : 

Nach Beckmanns Ueberlieferung fanden ſich in Küftrin erft 
mit dem Jahre 1751 jüdiſche Familien) Jetzt zählen wir 
in der Stadt c. 14, in der kurzen Vorſtadt 7 und auf dem 
Kiez 1, die im Ganzen die Seelenzahl von 80 überſteigen. 
Sie haben eine Schule für die Gemeinde, zu der ſich noch 
von den benachbarten Ortſchaften, beſonders des hinter der 
kurzen Vorſtadt belegenen Kirchhofs wegen, jüdiſche Familien 
rechnen. Der Kirchhof iſt mit einer ſteinernen Mauer umge⸗ 
ben. Der Tempel liegt in einer Seitengaſſe, die Bäckergaſſe 

annt, nahe am Berliner Thore. Als Lehrer der Gemein⸗ 
de iſt ſeit mehren Jahren Hr. L. Golde angeſtellt. Vorſte⸗ 
her ſind die Kaufleute Abraham Franke und Salomon Für⸗ 
ſtenheim. Zum Kaſſenrendanten, der den Armen und Rei⸗ 
ſenden Unterſtützungen zu reichen und die Gemeindekaſſe zu 
verwalten hat, hat das gerechte Vertrauen feiner Glaubens- 
genoſſen den ſchon bejahrten Baruch Schwabach ernannt. 
Wir können es uns hier nicht verſagen, dieſen Mann, ſelbſt 


a . 
) Die Mittheilung glaubwürdiger alter Küſtriner verſichert uns, daß 
vor 1806 keine jädiſche Familie hierſelbſt anſäßig geweſen iſt, ja, daß bis 
dahin kein Jude innerhalb der Stadtmauern übernachten 
duch. 8 


wider feinen Willen, als einen freundlichen Beiträger zur hie— 
ſigen Bibelgeſellſchaft zu erwaͤhnen: ein Zeichen, daß ihm der 
Menſch nicht ſeines Glaubens wegen und die heilige Sache 
ihrer göttlichen Beziehung halber lieb und werth iſt. Apoſtel— 
geſchichte 10, 35. - 5 

— 


Die Schulen. 

Wir ſtützen uns hier, wie unſer würdiger Vorgänger 
Seyffert, in Betreff der älteſten Nachrichten auf zwei Pro- 
gramme von dem zuletzt als Superintendent zu Zicher ver— 
ſtorbenen Rektor Bertuch vom Jahre 1789 und 1800. 

Aus den Zeiten vor der Reformation, berichtet Bertuch, 
Programm vom 3. und 4. September 1800, iſt nur wenig 
die hieſige Schule Betreffendes aufzufinden. Ehedem war an 
der Küſtrinſchen Schule, deren Gebäude auf dem Platze des 
jetzigen Gouvernementshauſes ſtand, nur Ein ſogenannter 
Schulmeiſter und ein Kantor als der Geſell desſelben ange⸗ 
ſtellt. Des Erſtern geſchieht in unſerem alten Stadtbuche zu 
mehrenmalen Erwähnung, da außer den Kirchengeldern, wel— 
che auf Meßaltäre ausgeliehen wurden, auch in der nämli— 
chen Art eines census scholæ und im Jahre 1534 nament⸗ 
lich des Schulmeiſters George Hanke, welcher wahrſcheinlich 
der letzte vor dem Antritte der Regirung des Markgrafen 
Hans geweſen iſt, gedacht wird. In dem Teſtamente des 
Markgrafen vom Jahre 1554 heißt es bei den Vermächtniſſen 
von ſeiner eigenen Hand: „Dem Schulmeiſter ſammt ſeinem 
Geſellen (dem Cantori) einem jeden nach ſeiner Gelegenheit 5 
fl.“ In dem Teſtament aber von 1556 iſt das Legat erhöht, 
für den erſtern auf 30 und für den letztern auf 20 Gulden. 
Nach der Zeit wurde im Jahre 1560 ein dritter Lehrer unter 
der Benennung des Tertianus zu dieſer Erziehungsanſtalt be- 
rufen, welcher mit dem Kantor in eine Wohnſtube einquartirt 
war und mit ihm des Nachts in einem großen Spannbette 


kollegialiſch fehlief. 1562 wurde aus dem Tertianus ein Bac⸗ 
calaureus geſchaffen, bis endlich 1603 auch noch ein Konrek⸗ 
tor angeſetzt wurde, mit welchem eigentlich die jetzige Titular- 
und Rangordnung ihren Anfang genommen zu haben ſcheint, 
da ich wenigſtens noch in der Beſchreibung des Leichenkon⸗ 
dukts bei der Beerdigung des Markgrafen 1571 finde, daß 
die damals eriftirenden Lehrer, unter deren Aufſicht 42 aus⸗ 
erleſene Schüler in langen Trauermänteln vor der Leiche her⸗ 
gingen, ohne Unterſchied „Schulmeiſtere“ genannt werden. 

Doch dies geht alles blos die Amtsbenennungen der Leh⸗ 
rer und keineswegs das Erziehungsweſen auf unſerer ehema⸗ 
ligen Schule an. Von dem letztern fehlt es vor des Mark⸗ 
grafen Zeiten ſchlechthin an a Nachrichten. Indeſſen kön⸗ 
nen wir uns allenfalls aus demjenigen, was wir über Schul⸗ 
Einrichtungen, Lehrgegenſtände und Methoden vor der Refor⸗ 
mation überhaupt wiſſen, leicht einen Begriff machen, wie hoch 
ungefähr auch bei uns das Thermometer des gelehrten, ſo⸗ 
wie des gemeinnützigen Wiſſens geſtanden habe. Aus der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts wird ſich uns in der Fol⸗ 
ge eine Gelegenheit darbieten, darüber etwas näher Beſtimm⸗ 
tes beizubringen. Ich erinnere nur noch beiläufig, daß von 
uralten Zeiten her die üble Gewohnheit hier ve hat, 
daß die Schullehrer bei der Bürgerſchaft täglich einen freien 
Umgangstiſch hatten, was denn zu ſo manchen Verſäumniſſen 
der Lehrſtunden Anlaß gab und der Amtswürde nachtheilig 
werden mußte. Erſt Kurfürſt Friedrich Wilhelm der Große 
ſetzte im Jahre 1681 feſt, daß den Schulkollegen aus der Ac⸗ 
ciſe ein monatliches Speiſegeld gereicht werden ſollte. 

Bei den Nachrichten, welche ich nun noch von der hieſi⸗ 
gen Schule ſeit der Reformation mitzutheilen habe, ſetzt mich 
ein Programm, welches der Rektor Heydenhan noch vor 
dem Brande 1758 bei Gelegenheit einer Introduktion ſchrieb, 
und welches ſchon aͤußerſt ſelten geworden iſt, in den Stand, 
wenigſtens die hieſigen Rektoren genau nach der Zeitfolge zu 


nennen und einige ihrer merkwürdigen Lebensumſtaͤnde anzu— 
führen. Der erſte derſelben war M. Valentin Zeiſ ius, ein 
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Franke von Geburt. Er kam von hier 1555 nach Vierraden 
als Hofprediger des Grafen Martin von Hohenſtein, wo er 
1578 ftarb. Er hatte zwei gelehrte Söhne, deren einer, Mat 
thaͤus, Profeſſor der Arzneigelahrtheit zu Frankfurt und der 
andere, welcher ſeinen Taufnamen führte, Freiherrlich Prom— 
nitziſcher Hofarzt zu Sorau war. 

Der folgende Rektor, M. Johann Gorianus aus Er— 
furt, ſtand der hieſigen Schule bis 1560 vor. Er hatte das 
Verdienſt, den nachmaligen berühmten Vorſteher unſerer An— 
ſtalt, Franz Hildesheim, in den Elementarwiſſenſchaften 
gründlich unterrichtet zu haben. M. Melchior Franke aus 
dem Meißenſchen erhielt ſeinen Poſten. Der Markgraf Hans 
beſtellte ihn aber 1562 zum Prediger in Neudamm, und zwei 
Jahre nachher bekam er die durch den Tod des George von 
Waltersdorf erledigte Inſpection zu Landsberg an der War— 
the; mußte aber dies Amt wiederum niederlegen, weil ihm 
fein Gedächtniß den Dienſt verfagte und man damals das 
Ableſen der Predigten vom Blatte zu dulden noch nicht ge— 
wohnt war. Er wurde alſo zum zweitenmale 1575 Rektor 
an unſerer Schule und verwaltete ſein Amt noch 20 Jahre. 
In der Zwiſchenzeit, als Franke ſein Amt verwechſelte, beklei— 
dete nur eine kurze Friſt hindurch M. Franz Hildesheim die 
erſte Schullehrerſtelle; ein Mann, welcher den Kennern der 
Literargeſchichte als ein vorzüglicher Gelehrter ſeines Zeitalters 
bekannt fein muß. Er war 1551 zu Küftrin geboren. Seine 
Eltern waren der geheime Sekretair des Markgrafen Johann, 
Hyppolitus Hildesheim und Katharina, älteſte Tochter des 
Heermeiſters zu Sonnenburg, Franz von Neumann. Er fre- 
quentirte anfangs die hieſige und nachher die Freyſtädtſche 
u. Frankf. Schule. In der Muſik, welche er neben feinem Studiren 
trieb, machte er in Kurzem ſolche Fortſchritte, daß der Mark— 
graf Johann ihn ſchon im dreizehnten Jahre zum Organiſten 


und Inſtrumentiſten beſtellte, welches er viertelhalb Jahr mit 
ausgezeichnetem Beifall war. Hierauf bezog er 1569 die 
Univerſität Wittenberg und wurde daſelbſt im 19. Jahre ſei— 
nes Alters zur höchſten Würde in der Weltweisheit promo 
virt. Von dort ging er nach Leipzig, wo er ſich nur kurze 
Zeit aufhielt, weil er den Ruf zu dem hieſigen Rektorat be— 
kam. Dies Amt trat er 1572 an; legte es jedoch wiederum 
nach 2 Jahren nieder, weil es in ſeinem Plane lag, ſich für 
die übrige Zeit ſeines Lebens vorzüglich der Arzneigelahrtheit 
zu widmen. Zu dem Ende begab er ſich nach Wien und hoͤrte 
dort die großen, öffentlichen Lehrer dieſer Wiſſenſchaft Aich— 
holz, Lübſchütz und beſonders Karl Kluſius, den Bo— 
taniker Maximilians II. 1578 reiſete er mit demſelben 
Zwecke nach Padua und vollendete dort ſeinen mediziniſchen 
Kurſus auf eine ehrenvolle Art, indem er auf dieſer hohen 
Schule nicht nur die höchſte Würde in der Arzneigelahrtheit, 
ſondern auch den Lorbeerkranz nebſt den Inſignien des Adels 
erlangte. Nachdem er hierauf ganz Italien, den damaligen 
Sitz der Gelehrſamkeit und des Geſchmacks, durchreiſet war 
und perſönliche Bekanntſchaft mit ſo manchen berühmten Män⸗ 
nern gemacht hatte, ſo kehrte er über Baſel nach Deutſchland 
zurück und hielt ſich eine Zeitlang bei ſeinen Eltern in Kü— 
ſtrin auf. Sein Wiſſenstrieb vermochte ihn aber zu einer 2. 
Reiſe, welche er mit einem gewiſſen von Promnitz, deſſen Füh— 
rer er war, 1581 nach Paris und London machte. In Frank- 
reich wurde er mit dem berühmten Cujaz und Heinrich 
Stephan perſönlich bekannt. Nach ſeiner Rückkehr ins Va⸗ 
terland ernannte ihn der Kurfürſt Johann George zu ſei— 
nem Leibmedikus, welchen Poſten er auch unter Joachim Fries 
drich und Johann Sigismund mit großem Anſehen befleide- 
te. Er ſtarb 1613 im 63. Jahre ſeines Alters, nachdem er 
dem Hauſe Brandenburg dreißig Jahre gedient hatte. 

Von ſeinem Nachfolger im Rektorat M. Philipp Gaſter 
iſt Nichts weiter bekannt, als daß er 1576 Küſtrin verlaſſen 


und bei feinem Abzuge von dem Magiftrat für feine bewieſe— 
ne Amtstreue 13 Gulden 5 gr. 7 pf. zum Reiſegeſchenk er- 
halten habe. M. Jakob Pollio nahm 1598 die Stelle des 
obengenannten Melchior Franke ein. Er war aus dem hieſi⸗ 
gen Kiez gebürtig und hieß eigentlich Pahle, ſo wie Gaſter 
von Hauſe aus den Namen Bauch geführt hatte. Vorher 
war er Baccalaureus und Konrektor an unſerer Schule gewe— 
ſen. — 

Nach ſeinem Tode im Jahre 1605 wurde M. Matthä- 
us Strausberg als Rektor berufen. Er war eines Pre— 
digersſohn aus Hohenwalde in der Neumark und hatte die 
hieſige Schule ſechs Jahre unter der Aufſicht und Anleitung 
des mit ihm verwandten Rektors Franke frequentirt. Von 
hier war er nach Görlitz gezogen und hatte nachher 3 Jahr 
zu Frankfurt ſtudirt, wo er auch Doktor der Philoſophie 
wurde. In dem Jahre ſeiner Promotion erhielt er den Ruf 
hierher, blieb aber nicht lange bei unſerer Schule, da er 1609 
Paſtor und Inſpektor zu Droſſen wurde, wo er 1631 an der 
Peſt verſtorben iſt. Die Aufficht über unſere Anſtalt wurde 
nach feinem Abzuge dem M. Caspar Cötius anvertraut, 
welcher aber ſchon 1612 als Paſtor nach Fürſtenwalde beru⸗ 
fen wurde, jedoch noch vor ſeiner Ordination in Küſtrin ſtarb. 
In ſeine Stelle trat der M. Joachim Müller aus Mietau 
in Kurland, bekleidete dieſelbe aber nur 2 Jahr, indem er 
1614 das Oberpfarramt zu Schönfließ erhielt. Ihm folgte 
wiederum ein Magifter, Namens Peter Fabricius aus Bran- 
denburg, der bis 1617 das Rektorat bekleidete und nachher 
eine Feldpredigerſtelle erhielt. Sein nächfter Nachfolger war 
M. Kaspar Lichtner aus Bärwalde, von welchem weiter 
nichts Merkwürdiges zu ſagen iſt. Zu den geſchickteſten Rek⸗ 
toren der hieſigen Schule iſt M. Jakob Gerhardi aus Sol— 
din zu zählen, der 1621 als bisheriger Konrektor zur erſten 
Stelle hinaufrückte. Er kam von hier 1624 als Profeſſor 
der Beredtſamkeit an das Gymnaſium zu Thorn, wo er noch 
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36 Jahre mit vielem Ruhm arbeitete. Joachim Sta tius aus 
Neu-Angermünde wurde nach dem Abzuge des Gerhardi als 
Rektor der Schule eingeführt und verwaltete ſein Amt bis 
1630, da er zu dem Paſtorat in Raduhn gelangte. Der bis⸗ 
herige Konrektor Andreas Schulze aus Frankfurt erhielt die 
durch ihn offen gewordene Stelle und bekleidete ſie 34 Jahr, 
worauf ihn der Magiſtrat in den Ruheſtand verſetzte, ſo, 
daß der Konrektor Dübner feine Lehrſtunden größtentheils 
übernahm, er aber die Aufſicht über die Schule nebſt dem vol⸗ 
len Gehalt der Stelle beibehielt. — Seyflert findet hier unter 
ſeinen Papieren ein Lektionsverzeichniß, welches unter dem Rek⸗ 
torat dieſes Emeritus im Oktober 1662 angefertigt iſt, und 
aus welchem ſich ungefahr abnehmen läßt, was es mit dem 
hieſigen Schulweſen vor 100 Jahren für eine Bewandtniß ges 
habt habe. Nach dieſem Konſpektus beſtehen die Lehrgegen⸗ 
ſtände in den oberen Klaſſen, in der laleiniſchen und griechi⸗ 
ſchen Proſodie, Interpretation des Cicero de offieiis und einer 
Rede desſelben, und was das Griechiſche betrifft, Leſung des 
neuen Teſtaments und des Plutarch über Erziehung. Von 
Wiſſenſchaften iſt außer der Erlaͤuterung des Scharfſchen 
Handbuches der Logik weiter nicht die Rede. In den übrigen 
Klaſſen werden täglich die Elemente der lateiniſchen und grier 
chiſchen Sprache nach dem Commenius und Corderus im ei⸗ 
gentlichen Sinne des Worts getrieben. An Geſchichte, Geo⸗ 
graphie und andere gemeinnützige Kenntniſſe wird mit keiner 
Sylbe gedacht. . 

Dem Andreas Schulze folgte, weil Dübner früher als 
er ſtarb, ein für die damalige Zeit ſeltener Mann M. David 
Graf under, welcher in den orientaliſchen Sprachen nicht 
gemeine Kenntniſſe beſaß. Er gab 1665 zu Wittenberg eine 
ſyriſche Grammatik heraus, die für den Elementar Unterricht 
ſo ziemlich brauchbar iſt. Seine Vorliebe zu dieſem Zweige 
der Literatur verleitete ihn aber auch zu dem Erzeß, daß er 
feine Schüler bei einem feierlichen Schulakt von der Aufer- 


ſtehung Chriſti in hebräiſcher, ſyriſcher und arabiſcher Spra— 
che peroriren ließ. Dieſer Mann war aus Falkenburg in der 
Neumark gebürtig, wurde 1662 Subrektor an der Schule, 
1663 Konrektor und 1665 Rektor. Auf dieſem letzteren Po— 
ſten wurde er ein Märtyrer ſeiner Rechtgläubigkeit. Im Jah⸗ 
re 1669 verlangten die reformirten Einwohner der Stadt, daß 
die Chorſchüler vor ihren Häufern durchaus keine anderen Lie— 
der, als die Lobwaſſerſchen Pſalme, fingen ſollten; Grafun— 
der wollte dazu ſeine Einwilligung nicht ertheilen, weil er ſich 
von der Schriftmäßigkeit dieſer Geſänge nicht für überzeugt 
hielt. Hieraus entſtand ein heftiger Streit, der feine Remo— 
tion vom Amte zur Folge hatte. Er wurde hierauf Prediger 
zu Salgaſt in der Niederlauſitz. Ehe er aber dieſe Stelle 
antrat, lebte er im Exil zu Wittenberg, wie er ſelbſt in ſeiner 
Vorrede zu feiner Chaldaͤiſchen Grammatik ſchreibt, welche er 
1670 herausgab. Von jenem Paſtorat ging er 1680 nach 
Merſeburg als Senior und ſtarb an dieſem Orte noch in 
demſelben Jahre an der Peſt. Zu den verdienten Lehrern an 
der Küſtrinſchen Schule gehört auch Martin Zücker. Er war 
vorher Subrektor und Konrektor, bis er 1669 die Stelle des 
abgeſetzten Grafunder erhielt. Auch er hatte 2 Jahre nach— 
her Verdruß mit den reformirten Gemeindegliedern, weil er wie 
ſein Amtsvorfahr aus dem Lobewaſſer vor den Thüren zu 
ſingen nicht geſtatten wollte. Er wurde deshalb in eine 
Strafe von 180 Thaler genommen, die denn aber doch gnä- 
digerweiſe auf 18 Thaler gemildert wurde. Er ſtarb 1707. 
Vom 18. Jahrhunderte ſetze ich endlich noch meinen Aus- 
zug aus dem obengedachten Programm bis zu den neuern 
Zeiten fort. Chriſtian Helmreich, ein geborner Küftriner, 
war erſt Konrektor, bis er nach dem Tode des Rektors 
Zücker, feines ehemaligen Lehrers, in die Stelle desfelben hin— 
aufrückte. Er leiſtete der Schule ſeiner Vaterſtadt 50 Jahre 
hindurch rühmliche Dienſte. Nach ihm wurde das Rektorat 
mit einem geſchickten Manne, welcher in Wiſſenſchaften und 
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Sprachen ſchätzbare Kenntniſſe beſaß, Johann Friedrich Hey- 
denhan, beſetzt. Er war aus Lebus gebürtig, hatte die Schule 
zu Frankfurt a. O. beſucht und nachher ebendaſelbſt auf der 
Univerſität unter der Anleitung des berühmten Philoſophen 
Baumgarten, ſo wie einige Jahre darauf zu Halle ſtudirt. 
1750 las er die Probe auf die hieſige Rektorſtelle und erhielt 
den Ruf zu derſelben. Er erfuhr 1758 das tragiſche Schick— 
ſal der Einäſcherung Küſtrins, welches auch auf die Schul⸗ 
Anſtalt des Orts natürlicher Weiſe einen höchſt nachthetligen 
Einfluß hatte. Lehrer und Schüler wurden umher geworfen 
und das Erziehungsweſen gerieth auf mehre Jahre in große 
Zerrüttung. 

Einige wenige Lehrer blieben hier und fuchten, ihrer 
Amtsgeſchaͤfte und Einkünfte beraubt, ſich mit Privatunterricht 
durchzuhelfen. N 

Die mehrſten ſuchten anderwärts Aufnahme und Verſor⸗ 
gung oder kehrten mit anderen Einwohnern nach und nach 
wieder zurück. So lag das Schulweſen gegen 10 Jahre. ehe 
es ſich einigermaßen wieder aufrichten ließ. 

Hier iſt der paſſendſte Platz die Geſchichte der jüngeren 
Schweſter der Rathsſchule, nämlich die der reformirten oder 
Friedrichsſchule nachzuholen, wie ſie Bertuch im Progr. 1800 liefert. 

Im Jahre 1704 ſchenkte der König Friedrich I. ein Ge 
baude mit dem Hofraum, ſonſt das Hofböttcherhaus genannt, 
das auf dem Platze des jetzigen reformirten Predigerhauſes 
ſtand, zu einer großen reformirten Schule, ließ es auf eigene 
Koſten herunterreißen und feiner Beſtimmung gemäß einrich- 
ten. Nach feiner Verordnung ſollten ein Rektor und ein Kon— 
rektor, jeder mit 200 Thalern Gehalt, aus der Neumärkiſchen 
Rentei⸗ oder Domainenkaſſe zahlbar, angeſtellt werden. Im 
Jahre 1711 wurden als erſte Lehrer an dieſe Schule berufen 
der Rektor Friedr. Mucelius aus der Grafſchaft Wied und 
der Konrektor Kluck. Im Jahre 1714 wurde noch ein drit⸗ 
ter Lehrer mit dem Titel Kantor in der Perſon des Johann 


Chriſtian Friedrich Schechner angeſtellt. Die beiden erften 
Lehrer traten ihr Amt mit dem Anfange des Jahres 1712 an. 
Am 19. Januar d. J. wurde die Schule eingeweiht, und Mu— 
zel fertigte zu dieſer Feier eine lateiniſche Ode an. Er ging 
aber von hier als Konrektor und Profeſſor an das Joachims— 
thalſche Gymnaſium nach Berlin. Ihm folgte im Rektorat 
der Konrektor Kluck, welcher 1755 hier verſtarb. Während 
deſſen Rektorats waren hier Konrektoren: 1) Bernhard 
Ludw. Beckmann von 17181727, worauf er als Konref- 
tor und Profeſſor an das Joachimsthalſche Gymnaſium ging. 
Er iſt rühmlichſt bekannt durch ſeine hiſtoriſchen Schriften 
über die Kur- und Mark Brandenburg. 2) Merſchier, 
welcher ſchon 1728 verſtarb. 3) Gölicke, der nur 2 oder 23 
Jahr feine Stelle verwaltete. 4) Schmid his 1733, wo er 
Profeſſor am Joachimsthalſchen Gymnaſium wurde. 5) Kie— 
finger (oder Kießing) von 1733—1752. 6) Chriſt. Ludw. 
Adelbert Schechner, der Sohn des oben genannten Can⸗ 
tors. 

Auf den 1755 verſtorbenen Rektor Kluck folgte Joh. Ges 
orge Oele richs, der aber 1759 nach der Einäſcherung von 
Küſtrin als Prorektor an das Friedrich-Werderſche Gymnaſi— 
um in Berlin berufen und 1762 Prediger am Werder wurde. 
Er ſtarb 1797 als Hofprediger und Inſpektor zu Kottbus. 
Im Rektorat folgte ihm der jüngere Schechner, der es aber 
kaum ein Jahr verwaltete, indem er ſchon 1760 ſtarb. Im 
folgenden Jahre verſtarb auch ſein 79jähriger Vater, der — 
tor Schechner. 

Die Stelle des Rektors erhielt Joh. Jakob Stumme aus 
Frankfurt a. O., und unter ihm ſtand der aus Landsberg a. 
W. hierher berufene und im Jahre 1800 noch lebende Joh. 
Gottfr. Fiſcher. Die Stelle des Kantors erhielt George Si— 
mon Bornemann aus Bernburg. So weit von dieſer 
Schule im Beſondern. 

Zur Zeit des Brandes ſtand, wie bir hörten, der Rektor 
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Heidenhan an der Rathsſchule. Neben ihm arbeiteten der 
Konrektor Joh. Friedr. Amelang, der Subrektor Gottfr. 
Donner und der Baccalaureus Chriſtian Schäffler, der 
zugleich Organiſt an der lutheriſchen Pfarrkirche war. Nach 
der Einäſcherung der Stadt begab ſich der Rektor Heydenhan 
nach Pätzig bei Schönfließ und lebte dort bei ſeinem Schwa⸗ 
ger dem Prediger Buſch einige Jahre, dann kehrte er erſt nach 
Küftrin wieder zurück. Amelang, der kurz zuvor am 10. Ja⸗ 
nuar 1758 introducirt worden war, ging nach Berlin, wurde 
1759 Prediger in Neuendorf bei Wriezen und 1768 in Groß⸗ 
Mutz bei Ruppin. Der Kantor Günther hielt ſich 5 Jahr 
in Kroſſen auf und kam erſt 1763 zurück. Der Subrektor 
Donner, ein geborner Küftriner, und der Baccalaureus Schäff 
ler blieben hier, aber jener ſtarb 1761, und ſo war nur der 
kränkliche Schaͤffler bis 1763 im Orte; er ſtarb 1770 als 
Emeritus. a 

Von den Lehrern der Friedrichsſchule blieb, wie wir ſahen, 
keiner hier, nur der Schreib- und Rechnenmſtr. Hirſekorn, der 
zugleich Küſter an der Schloßkirche war, verließ Küftrin 
nicht. * 
Um 1765, als der Aufbau der Stadt lebhafter betrieben 
wure, kam auch die Wiederherſtellung der Schule in Anregung. 
Der Magiſtrat dachte an eine Erweiterung der Stadtſchule 
und kaufte von dem Geheimen Finanz-Rath von Reck die 
Wohnhaus-Brandſtelle, welche neben der Schulſtelle lag, um 
dieſe dadurch zu vergrößern. Auch zum Wiederaufbau der 
Friedrichsſchule traf man Anſtalten. Als man ſich nun des⸗ 
halb an das betreffende Miniſterium wandte, machte der 
Staatsminiſter von Münchhauſen, damaliger Chef des Ober⸗ 
Konſiſtoriums, früher Regirungspräſident in Küſtrin, den 
Vorſchlag, beide Schulen Zu vereinigen, weil ſo beim Baue 
ein Anſehnliches erſpart werden könnte, als auch durch Ver⸗ 
einigung der Fonds eine recht gute, ihrem Zweck entſprechende 
Anſtalt zu Stande gebracht werden könnte. Das Neumärki⸗ 


ſche Konſiſtorium ſollte die Sache näher erwägen. Die bei⸗ 
den geiſtlichen Inſpektoren hieſigen Orts, ſo wie das Magi⸗ 
ſtrats⸗Kollegium ſtellten die Sache als ſchwierig und unnütz 
dar. Man beſorgte Seitens der Reformirten und Lutheriſchen 
allerlei Mißtrauen und Zweifel von ſolcher gemiſchten Anſtalt 
und meinte, die Lehrer der vereinigten Schule würden ſich 
noch weniger vertragen, als die von 2 verſchiedenen, unter 
denen immer Streit geweſen ſei. In Berlin fand man dieſe 

ründe durchaus nicht triftig. So wurde dieſe Schulverei⸗ 
nigung zwiſchen dem Ober⸗Konſiſtorium und dem reformirten 
General-Kirchen-⸗Direktorium verabredet und dem Neumärki⸗ 
ſchen Konſiſiorium die Ausführung aufgegeben. Ein Hof— 
Reſcript d. d. Berlin, den 17. März 1767, forderte die Kon- 
ſiſtorialräthe Hornejus und Friedel auf mit Beiſeiteſez— 
zung aller Vorurtheile, welche ſich konfeſſionell herausſtellten, 
den erforderlichen Plan umſtändlich auszuarbeiten, dabei das 
Gutachten des Magiſtrats zu hören. Dies geſchah, der Plan 
wurde eingeſandt und erfolgte am 13. Juni 1771 mit der 
Beſtätigung zurück. 

Bei dieſer Gelegenheit findet ſich d. d. Berlin, 5. Der 
zember 1767 ein für die Dotirung der jetzt kombinirten Schule 
intereſſanter Beſcheid an das deutch-reformirte Presbyterium 
zu Küſtrin folgenden Inhalts: „Sr. Königl. Majeſtät in 
Preußen unſer Allergnädigſter Herr laſſen dem deutſch-refor⸗ 
mirten Presbyterio zu Küſtrin, auf deſſen wiederholte Vor— 
ſtellung vom 16. November c. hierdurch bekannt machen, daß 
desſelben unterm 24. Auguſt c. anhero abgelaſſener Bericht 
bis zum Eingang des Kombinations-Planes dortiger Schulen 
denen actis überſchrieben worden; indeſſen werden die mittelft 
ſolchen Berichtes eingeſandten vidimirten Abſchriften anlangend, 
die reſp. unterm 1. Juni 1706 und 27. Dezember 1707 ver 
Friedrichsſchule geſchenkten 66 Dukaten, 4 Louisd'or, 1 Du⸗ 
blone und 2 halbe Souverains, auch die 1000 Thaler hierbei 
retentis copiis remittirt.“ v. Dorville. 


Jener Plan handelt in 10, Kapiteln von der Einrichtung 
des Gebäudes zur kombinirten Schule, von den Lehrern, ihren 
Wohnungen, Einkünften und Arbeiten, von der Wahl bei Be— 
ſetzung erledigter Stellen, vom Schul-Senat und andern Ein⸗ 
richtungen. Das Gebäude enthält 4 Lehrzimmer und für 8 
Lehrer vethältnißmäßige Wohnungen. Durch eine neuere Ein- 
richtung war aber zu Bertuchs Zeit die Zahl der Lehrzimmer 
um eins vermehrt worden. Die Lehrer ſollen in folgender 
Rangordnung ſtehen: der Rektor, der Konrektor, der Subrektor, 
die beiden Kantoren, je nach ihren Amtsjahren, der Schreib— 
und Rechenmeiſter, der franzöſiſche Sprachmeiſter und der achte 
Kollege. Bei entſtehenden Vakanzen wechſeln die 3 erſten J 
Stellen zwiſchen beiden Konfeffionsverwandten ab; von den Kan— 
toren iſt jederzeit einer lutheriſch und einer reformirt, weil mit 
ihrem Schulamte der Kirchendienſt verknüpft iſt. Bei den 
übrigen Stellen kommt es nicht auf die Konfeffion an. Weil 
an jeder der zu kombinirenden Schulen damals ein Rektor 
war, ſo behielten beide dieſes Prädikat bei und der Konrektor 
der Friedrichsſchule wurde der dritte Kollege. Es wurde aber 
feſtgeſetzt, daß nach Abgang des zweiten Rektors, welcher re 
formirt war, fein Nachfolger das Prädikat Prorektor bekom⸗ 
men ſollte, bis auch der Konrektor abgegangen fein würde, 
wo fein Nachfolger die dritte Stelle mit dem Prädikat Sub- 
rektor und der zweite Kollege das Prädikat Konrektor bekom⸗ 
men ſollte. Der erſte Fall trat ein, als nach des Rektors 
Lange Tode der Rektor Stumme die erſte und Jakob Wil— 
helm Bertuch die zweite Stelle erhielt, ſowie auch des Letztern 
Nachfolger in der zweiten Stelle Chriſtian Friedrich Wilhelm 
Klingebeil das Prädikat als Prorektor erhielt. Ein franzöſi⸗ 
ſcher Sprachmeiſter konnte bis 1789 aus Mangel an Fonds 
nicht ange ſtellt werden, und ſo wurde der deutſche Schulhalte 
der ſiebente Kollege. Wir können uns wol über die Ein- 
richtung des Schul⸗Senats, wie über die Rechte des Patro- 
nast von beiden konfeſſionellen Seiten, hinwegſetzen. 
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Die Einkünfte aller Schul⸗Kollegen, ſowol die feftftehen- 
den als die zufälligen, floſſen zu Bertuchs Zeit in eine ge— 
meinſchaftliche Schulkaſſe, woraus die Lehrer ihre beſtimmten 
Beſoldungen zogen, fo daß keiner Etwas von gewiſſen Gefaͤl— 
len als vom Schulgelde, von Umgängen, von Leichengebühren 
und dergleichen voraus hatte, diejenigen zufälligen Einkünfte 
ausgenommen, welche dem lutheriſchen Kantor und dem Or— 
ganiſten als Kirchendienern zukommen und das Schulgeld, 
welches aus der ſechſten Klaſſe einkommt und dem ſiebenten 
Lehrer anſtatt eines feſten Gehaltes beigelegt war. Ein vom 
Schulſenat beſtellter Rendant führte die Rechnung der Schul— 


Kaffe und war zugleich Sekretair und Archivar der Schule. 


Das Innere der Schule war in 6 Klaſſen abgetheilt, wo— 
von einige durch Kombinationen in manchen Stunden vereis 
nigt waren; nur die ſechſte Klaſſe blieb ſtets für ſich. Die 
öffentlichen Lehrſtunden fielen im Sommer von 7—10, im 
Winter von 8—11 Vormittags und von 2—4 Uhr Nach- 
mittags. Außer den öffentlichen Lehrſtunden mußte jeder Leh⸗ 
rer täglich 2, der Schreib- und Rechenmeiſter aber 4 Privat- 
ſtunden halten. Zu Oſtern und Michaeli waren öffentliche 
Schulprüfungen, um Johannis und Weihnachten hielt der 
Schulſenat Viſitation der Klaſſen. Der Rektor führte die 
nächfte Aufſicht über das Innere und Aeußere der Schule, 
wie noch heute. * 

Im Jahre 1768 begann man den Schulbau von Grund 
aus. Nach dem Bau-Anfchlage waren, den Kaufpreis für 
die von Reckſche Brandſtelle miteingerechnet, 9000 Thaler er⸗ 
forderlich. Dieſe Summe herbeizuſchaffen, war der verarmten 
Bürgerſchaft unmöglich. Daneben machte die Zufriedenſtel⸗ 
lung der reformirten Prediger, welche anſtatt ihrer ehemaligen 
Wohnungen, deren Lage wir oben angegeben, das am Nenner 


platz belegene Friedrichs⸗Schulhaus bekamen, viel Schwierig⸗ 


keiten. Indeß den zweckmäßigen Vorſchlaͤgen des Geheimen 
Finanzrathes von Brenkenhoff und dem Eifer des Konſiſtori⸗ 


alrath Hornejus gelang es, den Bau 1769 zu vollenden, jo 

daß zu Michaeli d. J. die Lehrer einziehen konnten. Die 

Einrichtung der Schule verzog ſich noch 2 Jahre. Die Leh⸗ 

rer hielten noch immer willkürlich Privatunterricht ohne abge⸗ 

theilte Klaſſen und Verbindung unter ſich. Endlich bewirkten 
die Bitten der Bürgerfchaft und die Vorſtellungen des Mas 
giſtrats und des Inſpektors um Oſtern 1771 eine vorläufige 

Einrichtung der Lektionen und Klaſſen, und endlich auch die 

Beſtätigung des Schulplanes, worauf die Schule den 2. u. 3. Octo- 

ber 1771 feierlich eingeweiht wurde. Der Rektor Heydenhan, wel 

cher ſchon 1758 zur Introduktion des Konrektors Amelang eine Ein- 
ladungsſchrift verfaßt hatte, worin er über alle Lehrer der hieſigen 

großen Stadtſchule ſeit der Reformation Mittheilungen gab, k) 

lud dazu durch ein Programm ein, worin er die Frage unter⸗ 

ſuchte: „Sind die Augen der Inſekten Polyedra?“ 

Nach 13 Jahren ſtand denn endlich eine Anſtalt wieder 
da, die an jedem Orte zu den ſegensreichſten für das gemeine 
Wohl gehört. 

An der neuen Schule arbeiteten nun: 

1) Joh. Fr. Heydenhan, ſeit 1750 Rektor der Stadtſchule 
und weil er langer als der reformirte Rektor im Amte 
war, 1. Lehrer und inſpiz. Rektor der vereinigten Schule. 

2) Johann Jakob Stumme, ſeit 1762 Rektor der Friedrichs⸗ 
Schule, wurde mit Beibehaltung feines Praͤdikats 2. Lehrer. 

3) Johann Gottfried Fiſcher wurde 1761 Konrektor bei der 
Friedrichsſchule und kam als dritter Lehrer an die kombi⸗ 
nirte Anſtalt. 

4) Paul David Günther, ſeit 1730 Kantor bei der luthe⸗ 
riſchen Pfarrkirche und Ater Kollege an der Stadtſchule. 

5) George Simon Bornemann, ſeit 1762 Kantor und Or⸗ 
ganiſt an der Schloßkirche und Zter Kollege an der Frie⸗ 
drichsſchule, erhielt die Ste Stelle. 


*) Diefe Schrift entging bei der Einäſcherung dem Untergange ; Seyf⸗ 
fert hat ſie benutzt, ohne es zu erwaͤhnen. 
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6) Joh. Gottfr. Kretzſchmer, ſeit 1770 Organiſt an der 
lutheriſchen Pfarrkirche, wurde Schreib- und Rechenmeiſter 
an der vereinigten Schule. 
7) George Liebich erhielt als 7. Kollege die 6. Klaſſe. 

Der Küfter, welcher bei der Friedrichsſchule Schreib- und 
Rechenmeiſter geweſen war, bekam die größere Mädchenſchule 
in der Stadt und ſtand ſeitdem in keiner weitern Verbindung 
mit der kombinirten Schule. 

Mancherlei Mißhelligkeiten und Beſchwerden unter und 
über einander fanden Statt und hörten erſt auf, als einige der 
Kollegen mit Tode abgingen. 

Im Jahre 1775 ſtarb nach faſt 45jähriger Amtsthaͤtig⸗ 
keit der Kantor Günther, ein fleißiger und geſchickter Schul— 
Mann. Ihm folgte als Kantor an der Stadtkirche und vier» 
ter Kollege der Schule Karl Gottlieb Garling, bis dahin 
Kantor und Lehrer in Stargard. Dieſer Mann half einem 
Uebelſtande der Schule ab, indem er ein Singechor errichtete. 

1776 ſtarb nach 26jährigem Rektorat erſt der Stadtſchule, 
dann der vereinigten, der Rektor Hepdenhan, ein Mann von 
gelehrten Kenntniſſen, Fleiß und Autorität bei den Kollegen 
und Schülern. Unter feinen Zöglingen erwähnen wir des 
Konſiſtorialraths Seyffert. Da der reformirte Rektor Stumme 
ſeiner Kraͤnklichkeit wegen die erſte Stelle ausſchlug, ſo wur— 
de von lutheriſcher Seite Samuel Lange, der an dem da— 
mals eingegangenen Paͤdagogium zu Züllichau gelehrt hatte, 
berufen; er ſtarb aber ſchon ein halbes Jahe nach ſeinem An— 
tritte 1777. Nun nahm der Rektor Stumme, der ſich jetzt 
geſunder glaubte die erſte Stelle an und Jakob Wilh. Ber— 
tuch rückte in ſeine Stelle als Prorektor. Beide wurden am 
2. März 1778 vom Konſiſtorialraty Horne jus eingeführt. 
Aber Kränklichkeit ſchwächte gar bald Stumme's Muth und 
hinderte ihn an der nöthigen Energie. Oft mehre Monate 
mußte Bertuch feine Amtsgefchäfte verſorgen und feine Lehr- 
Stunden mit übernehmen. Um Michaelis 1782 wurde Stum- 
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me auf ein halbes Jahr von allen Amtsgeſchaͤften entbunden; 
indeß zu Oſtern 1783 ſtand es nicht beſſer mit ihm, feine Hy⸗ 
vochondrie nahm zu, und feine Geiftes- und Lebensfräfte ſan⸗ 
ken immer mehr. Da wurde der Prorektor Bertuch zugleich 
mit der Führung der Neftoratsgefchäfte betraut; Stumme aber 
behielt ſein volles Gehalt bis zum 20. Juni 1788, wo er ftarb. 
Er war ein durchaus rechtſchaffener Mann, deſſen Krafte nur für 
ſeinen Eifer zu wirken zu ſchwach waren. Jetzt folgte ihm 
als Rektor Bertuch, und in deſſen Prorektorat trat Klingebeil 
aus Magdeburg. 

Hier bietet uns Bertuchs Programm von 1789 einen 
Blick in das Innere. Heydenhan hatte Entwürfe zu den 
Schulgeſetzen zu einem Lektions- und Methoden-Plan und zur 
Begränzung des Unterrichts für jede Klaſſe, ſowie über die 
Lehrbücher und die öffentlichen Schulprüfungen anzufertigen 
bekommen; 1775 war er damit fertig. Danach nahm ſelbſt in 
den unteren Klaſſen das Latein die mehrſten Lehrſtunden ein 
und ward nach der ehemals gangbaren Methode getrieben, daß 
Grammatik, Botania und Phraſen auswendig und abgeſon- 
dert vom Ueberſetzen aus einer Sprache in die andere gelernt 
werden mußten; und für Geſchichte, Geographie, Wiſſenſchaft⸗ 
liche Lektionen, ſogar für Rechnen und Schreiben waren nur 
wenige, für Naturgeſchichte und für das Leſen guter deutſcher 
Schriftſteller, die Geſchmack, Verſtand und Herz bilden, gar 
keine Stunden angeſetzt. So blieb es bis Michaelis 1782, 
wo Bertuch als Vikar des Rektors Stumme den Vorſchlag 
machte, in Tertia und Quarta Naturgeſchichte einzuführen. 
Zugleich hielt er eine öffentliche Schulprüfung und lud dazu 
durch ein Programm „über den Nutzen der Deklamationskunſt in 
der Erziehung“ ein. Als wirklicher Rektor arbeitete er nachher 
mit dem Hofprediger Stuckert eine Verbeſſerung der Lektionen 
und Methoden aus. Hierbei war auf den doppelten Zweck 
der Schule Rückſicht genommen worden: denn dieſelbe bereitete 
ſowol für die Univerfität vor, als fie auch eine Ausrüstung 
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für das Geſchaͤftsleben erzielte. Im gedachten Jahre beſtand 
der Schul⸗Senat aus 6 Mitgliedern, nämlich 1) dem Herrn 
Stoſch, Konſiſtorialrath, Hofprediger und Inſpektor; 2) dem 
Herrn Seyffert, Konſiſtorialrath und Inſpektor; 3) dem Herrn 
Zillmer, Krieges- und Domainenrath und dirigirendem Bürgers 
meifter; 4) dem Oberbürgermeiſter Winchenbach; 5) dem Hof— 
Prediger Stuckert und 6) dem Archidiakonus Dittmarſch. Die 
4 erſten waren Ephoren, die beiden letzten Scholarchen. 

Im Jahre 1781 als Tter oder deutſcher Lehrer Joh. Ludw. 
Höritz angeſtellt. 

Nachdem Bertuch 223 Jahr als Prorektor und Rektor 
rüftig gewirkt hatte, wurde er zum Archidiakonus berufen und 
trat von der Schule ab. Mit ihm zugleich verließ der Gar⸗ 
niſonpredigerk) Gieſel als zeitheriger Konrektor feine Lehrſtelle 
und wurde Bertuchs Nachfolger im Paſtorat zu Tamſel und 
Warnick. r 

Am 3. Dezember 1800 folgte ihm im Rektorat Wilhelm 
Mareſch. Leid thut es uns hier, ungeachtet alles Suchens 
und Forſchens und ungeachtet wir ſelbſt an der Anſtalt arbei— 
ten, bis zum Jahre 1835 ungefaͤhr hin nicht das vollkommen 
Genügende bieten zu können Wir müſſen uns zunächft damit 
begnügen, die einzelnen Lehrer theilweiſe blos dem Namen 
nach anzuführen. So iſt nun aus der Zeit des Rektor Ma⸗ 
reſch zuförderft anzuführen, der Prorektor und Hülfsprediger 
Friedrich Ludwig Krauſe. Er kam im Jahre 1780, in einem 
Alter von 4 Jahren, mit ſeinen Eltern nach Küſtrin, wurde 
ſelbſt auf der hieſigen kombinirten Schule unterrichtet, bezog 
1795 die Univerſität Halle und von zurückgekehrt, war 
er von Oſtern 1797 bis Michaelis 1801 Hauslehrer bei dem 
Kammerdirektor Pappritz hierſelbſt. 1801, ſagt Mareſch, „wurde 
er unſer treuer Kollege, deſſen biederer Charakter und Heiter⸗ 


*) Es iſt uns in Betreff der Garniſonprediger mnitgelbelt worden, 
x 1 zum Unterrichten an der höheren Knabenschule verpflichtet ge⸗ 
eſen ſind. 
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keit des Herzens nicht allein für uns, ſondern auch fuͤr ſeine 
Schüler ein weſentlicher Grund waren, feine Privat⸗Freund⸗ 
ſchaft recht werth zu schätzen.“ Wahrlich ein Urtheil, welches 
beiden Theilen zur Ehre gereicht. Es wurde derſelbe 1806 
Paſtor in Lübbichow, wo er bis zum Oktober 1837 verblieb 
und dann nach ſeinem lieben Küſtrin zurückkehrte. Wir wün⸗ 
ſchen dem freundlichen Greiſe noch recht geſegnete Jahre. 

An feine Stelle kam der frühere Sub-Konrektor der Köllniſchen 
Schule in Berlin Gotthold, über den wir aber weiter Nichts 
berichten können, als daß er fpäter nach Königsberg i. Pr. 
ging, wo er noch in herrlicher Kraft als Direktor wirkt. Au- 
ßer ihm haben unter Mareſch gewirkt der Prorektor Korb ſeit 
1809, Nöffelt, der Konrektor Schrader ſchon vor 1806, der 
Kantor Garling, der Kantor Knauert, welcher ſchon ſeit 1792 
hier wirkte, und Höritz. Als nun im Jahre 1815 der Kon⸗ 
ſiſtorialrath Arend mit Tode abging, wurde der zeitherige Rek⸗ 
tor und Hofprediger Mareſch zum erſten Prediger der Schloß⸗ 
Gemeine ernannt und legte deshalb am 1. Juli 1816 ſein 
Schulamt nieder, welches er 233 Jahr mit Eifer und Treue 
verwaltet hatte. Er hat das Glück gehabt, die hieſige Schule 
im höchſten Flore zu ſehen. Leider war es nur grade das 
unglückliche Jahr 1806. Sie zaͤhlte damals 207 Schüler, von 
denen 14 in Prima und 24 — 27 in Sekunda ſaßen. Durch 
ſeine thätige Verwendung wurde 1804 ein Badehaus für 
die Jugend erbaut, welches leider mit dem Flor der Schule 
1806 wieder einging. 

Hier iſt es nicht unintereſſant, das noch jetzt eigenthuͤm · 
liche Beſtehen der einzelnen Klaſſenkaſſen, welche unter dem 
Namen Monatsgeld und früher auch bei Verſetzungen zu 
Opfern, unter dem Titel: für Landkarten, Geldbeiträge erheben, 
nach ſeinem Urſprunge kennen zu lernen. Zur Zeit Bertuchs war ein 
allgem. Mangel an phyſikaliſchen, mathematiſchen ac. Apparaten es 
fehlte gänzlich an einer Schulbibliothek. Da wurde zuerſt in der Ter- 
tia, von den Schülern aus freiem Willen eine Kaſſe zu dieſem Behuf 


errichtet. Unter Mareſch ſcheint, wenn wir das Programm von 
1816 ſonſt richtig verſtehen, dieſe Kaſſe als eine normale in 
Prima und Sekunda angeordnet worden zu ſein. Und fo has 
ben wir dieſe Einrichtung noch bei unſerem Antritte im Amte 
vorgefunden, bis ſie in der neueren Zeit eine heilſame Aen— 
derung erfuhr. 1 _ 
Zu den Verdienſten des Rektors Marefch gehört auch die 
Errichtung zweier Rechen- und Schreibe-Klaſſen, wodurch der 
Unterricht zweckmäßiger eingerichtet wurde. Was das Jahr 
1806 für Unheil über Küftrin gebracht hat, eben jo großes führte 
es auch tiber die Schule herbei. Andeutend haben wir davon ſchon 
in der fünften Periode unſerer Geſchichte von Küſtrin geſpro— 
chen. Wir wollen hier, um einen alten Amtsvorgänger noch 
im Grabe zu ehren, den Verlauf der Wanderungen unſerer 
Anſtalt während der franzöſiſchen Occupation nach dem Be— 
richte des Konrektors Schrader anführen. „Das große Schul— 
Gebäude,“ ſagt er, (Seite 56 und 57 feines Manuſeripts über 
die Erfahrungen und Schickſale Küſtrins während der Blokade) 
„ſeit 7 Jahren 4 Monaten Kaſerne wurde jetzt zum Hospital 
gemacht. Die Lehrer hatten in dieſer geraumen Zeit bei die— 
ſem u. jenem zur Miethe gewohnt, u. die Lehrſtunden wurden 
eine Zeit lang im Lüdemannſchen, leider jetzt demolirten Re— 
boulſchen Hauſe in der Neuſtadt gehalten. Dann wurde die 
Schule (aus aſſen beſtehend) in das Hebeammen-Inſti— 
tut verlegt; die 6te Kl. hatte anderswo ihr Unterkommen gefunden. 
Da nun nach einiger Zeit des Hebeammen-Inſtitut Hufaren- 
Kaſerne wurde, ſo ſah ſich die Schule genöthigt, nach einem 
Gaſthofe, die Stadt Rom genannt, mit Tiſchen und Bänken 
zu wandern. Allein ihr Aufenthalt war auch hier von kurzer 
Dauer, denn bald bemächtigten fich die Franzoſen des großen 
Gebäudes und ließen die Schule in das Cöperſche Haus zie— 
hen. Da die Stadtgewaltigen es aber für gut befanden, dieſes Haus 
zur Artilleriekaſerne zu machen, ſo mußte die friedliche Schule 
alsbald weichen und bezog das Alslebenſche Haus, worin ſie 
noch bis jetzt iſt.“ — Der erſte Lehrer, welcher mit feiner 


Klaſſe, der ten, das Schulhaus und jeine Amtswohnung wie— 
der bezog (im November 1814) war der ſeit dem 9. April 
desſelben Jahres hier angeſtellte Herzberg. — Mareſch rühmt 
es im Programme 1815, daß das Schulhaus unter allen öf⸗ 
fentlichen Gebäuden Küſtrins das erſte war, welches wieder 
hergeſtellt wurde. Die 5 obern Klaſſen zogen Oſtern 1815 
wieder ein, nachdem fie in einem gjährigen Exil nach 6 ver⸗ 
ſchiedenen Oertern, von denen wir die uns bekannten oben 
angegeben haben, hatte flüchten müſſen. 

Auf Mareſch folgte E. H. F. Korb, der 4 Jahre unter 
feinem Vorgänger als Schüler dieſe Anſtalt beſucht und ſchon 
über 6 Jahre als Prorektor an derſelben gewirkt hatte. Lei⸗ 
der nur verſtarb er ſchon am 15. Septbr. 1818, nachdem er 
ein Vierteljahr vorher ein Ehebündniß geſchloſſen hatte, am 
Nervenſieber. Im Prorektorat folgte ihm der Profeſſor Da⸗ 
niel Ludwig Siedmogrodzki, welcher von 1791 bis 1811 
am Joachimsthalſchen Gymnaſium und als Hülfsprediger an 
der Domkirche zu Berlin gewirkt hatte. Kränklichkeit bewog 
ihn, 1811 feine Schulgeſchaͤfte niederzulegen. Zu Michaelis 
1816 wurde er dann als Prorektor und zweiter Prediger der 
reformirten Gemeinde hierſelbſt berufen und trat am 1. No- 
vember d. J. in ſein Amt. Korb t ihn als trefflichen 
Pädagogen und treuen Kollegen, die köſtlichen Schäge 
der Wiſſenſchaft und Sprache der Jugend mit Liebe darböte. 
Seit dem 1. Juli 1815 fing der Kantor Garling an zu 
kränkeln. Es mußten deshalb die Quartaner und Quintaner 
in allen Objekten kombinirt werden, und die Lehrer Schrader, 
Knauert und der Rektor hatten ſich in die Lehrſtunden des 
kranken Kollegen zu theilen, woneben der Oberprediger Ditt- 
marſch zwei Stunden in Tertia übernahm. Am 14. April 
1817 verſtarb Garling. Die Erben ließen ſich mit einer Ent— 
ſchädigungsſumme für den Genuß des halben Gnadenjahrs 
abfinden, und ſo rückte der Kantor Knauert alsbald in die 4. 
Stelle, und man traf zur Beſetzung der fünften die nöthigen 
Maßregeln. Am 2. Juni hielt zu dem Behuf der 6. Lehrer, 
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Herr Herzberg, feine Probelektion, leiftete aber wegen einiger 
Bedingungen in Betreff feiner Emolumente freiwillig auf den 
Kantorpoſten Verzicht. Einen Monat ſpäter wurde der Kan— 
tor Krauſe aus Schlawe in Pommern zur Probeleſung be— 
ſchieden. Da aber die obere Behörde nicht die Vereinigung 
des Kantor» und Lehrerpoſten mit der Organiſtenſtelle, die 
Krauſe beanſprucht hatte, genehmigte, ſo zog auch er nicht an. 
Am 1. April 1818 trat hierauf, wie Korbs Nachfolger Sied- 
mogrodzki im Winterprogramm zur öffentlichen Prüfung am 
23. Dezember 1818 ſagt, der bisherige 6. Lehrer Herzberg 
als Kantor und Ster Lehrer, von der Liebe des Publikums be- 
gleitet, ein. 

Aus Korbs Rektorat haben wir noch eine weiſe Einrich⸗ 
tung zu erwähnen, die er, um eine harmoniſchere Wirkſamkeit 
in das Inſtitut zu bringen, für rathſam hielt. Nämlich ſeit 
dem November 1816 wurden regelmäßige Schul-Konferenzen 
eingeführt und für die Niederſchreibung der gemeinſchaftlichen 
Beſchlüſſe und Verhandlungen ein eigenes Protokollbuch ans 
gelegt. Schlechte Schüler wurden dann vorgefordert und zur 
Strafe mit dem Stock oder auch zum Arreſt verurtheilt; die 
braven dagegen, denen man in der Klaſſe Ehrenpläge gab, 
welche als erſte Abtheilung nur unter ſich certirten und verſez— 
zungsberechtigt waren, erhielten gleichfalls vor dieſen Konfe— 
renzen ihre Anerkennung. Es war überhaupt ein Streben 
ſichtbar, den Lehrern die Liebe ihrer Schüler zu gewinnen und 
zu ſichern. — Ebenſo legte der Rektor Korb, um den Lehrern 
die nöthigen Lehrapparate zu bieten, eine Schulbibliothek an, 
zu welcher durch ihn von Jugendfreunden Beiträge an Geld 
und Büchern geſammelt wurden. Gleich im Jahre 1816 zu 
1817 erhielt er jo 35 Thaler 16 Gr. eingehaͤndigt, und au« 
ßerdem gaben mehre Herren und Damen, fo wie 3 Prima- 
ner und 1 Sekundaner Geſchenke in Büchern, ja ſelbſt von 
auswärts liefen Beiträge ein, wie aus Neudamm vom Stadt- 
Chirurgus Michaelis und aus Poſen vom Profeſſor Reid. 
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Ebenſo mehrten ſich die Naturalien- und Münzenſammlung, 
worunter als Merkwürdigkeit, beſonders für die Küftriner, ein 
Geſchenk des Glaſermeiſters Heene, hier Erwaͤhnung finden 
mag, da es noch aus der Zeit des Bombardements 1758 her⸗ 
ſtammt. Es iſt dies nämlich ein durch Feuer gänzlich verbos 
genes, zum Theil geſchmolzenes Tintenfaß, welches 1813 beim 
Aufräumen der Keller in den Feſtungsmagazinen neben mehren 
in einander geſchmolzenen Glasplatten gefunden worden iſt. 
— Cbenſo ſchenkte der Juſtizrath Röſcher in Sonnenburg der 
Schule einen wohlerhaltenen ſogenannten Thraͤnenkrug nebſt 
Unterſatz, welcher in der Gegend von Limmritz im Warthes 
Bruche ausgegraben worden war. 

Wie früher, kamen auch unter Korb, jährlich zu Prämien 
bedeutende Beiträge von Wohlthätern ein, jo z. B. 1817 29 
Thaler 12 Gr. — Die Zahl der Schüler belief ſich damals 
in den 5 oberen Klaſſen auf 80 und in der 6ten Klaſſe waren 
eben ſo viel. 

Während der, der mittelloſen Wittwe bewilligten, Gna⸗ 
denfriſt von einem halben Jahre, war mancherlei Schwierig⸗ 
keit in der Beſetzung der Lehrſtunden grade für die oberſten 
Klaſſen eingetreten; es fanden ſich indeß treffliche Männer, 
welche kräftig Hand anlegten, um feine Hemmung in den 
Entwickelungsgang der Anſtalt kommen zu laſſen. Der zeit- 
herige Prorektor Siedmogrodzki, welcher ſchon faſt zwei Mo⸗ 
nate lang beinahe alle Lehrſtunden feines Vorgängers neben 
feinen eigenen übernommen hatte, erhielt die einftweilige Füh⸗ 
rung des Rektorats. Daneben nahm der Ingenieur Lieute- 
nant von Bergold mit Bewilligung feiner Oberen bereits 
willigſt 3 Lehrſtunden in der Mathematik; ebenſo der damali⸗ 
ge Archidiakonus Schultz zwei für die Elemente der Geome⸗ 
trie und eine für den Salluſt, und endlich war der würdige 
Veteran unter den Lehrern, der penfionirte Lehrer Herr Kretz⸗ 
ſchmar, zur Zeit Rathsherr und Organiſt, auf Erſuchen gleich- 
falls bereit, drei Stunden im Franzöſiſchen zu geben. Bei 
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dieſer Hülfe gelang es ſogar, den Schulunterricht noch zu er— 
weitern, indem von jetzt ab auch die beiden oberſte Klaſſen 
im Schönſchreiben und Singen Unterricht erhielten. 
Endlich wurde unter dem 12. November 1818 der Pro- 
rektor Siedmogrodzki zum Rektorate der kombinirten Schule 
durch die Königl. Regierung zu Frankfurt a. O. berufen und 
am 23. Dezember feierlichſt eingeführt. Damals ſaßen in 
Prima 3 und in Sekunda 8 Schüler, im Ganzen in den 5 
erſten Klaſſen, welche die eigentliche Schule ausmachen, 93; 
in der Öten oder Elementarklaſſe aber 70. Außer Siedmogrodzki 
waren noch als Lehrer an der eigentlichen Schule angeſtellt, 
der Konrektor Schrader als dritter Lehrer, der Kantor und 
Organiſt Knauert als 4ter Lehrer, der Kantor Herzberg als 
Ster. Dazu kamen noch Kretzſchmar als Emeritus, nachdem er 
48 Jahre an der Schule eifrig gewirkt hatte und als Orga— 
niſt wie Rathsherr noch thaͤtig war. Als Lehrer der 6ten Klaſſe 
wirkte ſeit dem 1. April 1818 Herr Langbein, doch, wie 
Siedmogrodzki bemerkt, noch ohne alles feſtes Gehalt, ledig— 
lich auf das mäßige monatliche Schulgeld der Sextaner an- 
gewieſen. 
In das Prorektorat muß zu Anfange des Jahres 1819 
Herr Müller berufen worden ſein. Dieſer ging jedoch zu 
Oſtern 1820 als Rektor und Prediger nach Beeskow. Aus 
ßerdem war der Konrektor Schrader in den letzten Tagen des 
Jahres 1819 geſtorben, und da die Stelle des damaligen 
Rathsherrn, Organiſten Kretzſchmar als Schreib- und Rech- 
nenlehrer ſeit einigen Jahren unbeſetzt geblieben war, ſo hatte die 
öklaſſige komb. Schule im Oktbr. 1820 außer dem Rektor nur 
noch 2 Lehrer. 
In dieſer Noth gelang es dem Rektor würdige Männer zu 
den Gefchäften eines Hülfslehrers zu vermögen. Dieſe waren 
der Hauptmann von der Garde-Artillerie Prieve und der Pore 
tepeefähnrich derſelben Kompagnie Schleiermacher. Endlich 
traten zu Johannis 1821, der frühere Rektor zu Liebenwalde 


Moritz als Prorektor, und der Kandidat der Theologie Boͤlicke 
als Konrektor in die vakanten Stellen der Schule. Im Jah⸗ 
re 1827 verließ der Rektor Siedmogrodzki ſeine hieſige Stelle 
und ging als reformirter Geiſtlicher nach Droſſen. An ſeine 
Stelle trat der zeitherige Prorektor Friedrich Moritz, deſſen 
thätigem und nützlichem Wirken ein bösartiges Nervenſieber 
am 17. November 1834 ſchon ein Ende machte. Bei der 
Afcenfion des Prorektors Moritz in das Rektorat war der 
ſchon erwähnte Schloßprediger Friedrich Stoſch in das Pro- 
rektorat eingetreten. Da nun der emeritirte erſte Prediger an 
der Schloßkirche, deſſen Geſchaͤfte von Stoſch mit beſorgt 
wurden, geſtorben war, ſo gab derſelbe im Juli 1835 ſein 
Lehramt auf, um einzig ſeinen Pflichten als einziger Geiſtli⸗ 
cher der Schloßkirche leben zu können. So waren wiederum 
2 Vakanzen, die aber alsbald beſetzt wurden. An die Stelle 
des ſel. Rektors Moritz wurde nämlich der ſeit 1829 in Bö- 
lickes Stelle getretene Konrektor Dr. Karl Wilhelm Holaͤu— 
fer durch das Presbyterium der Schloßkirche berufen und im 
Auguſt 1835 als Rektor introduzirt. Was die Schule an 
dieſem energiſchen und unverdroſſen eifrigen Lehrer und Rek⸗ 
tor gewonnen hat, müſſen wir der billigen Einſicht und An⸗ 
erkennung der gegenwärtigen Küftriner überlaſſen; die von ihm 
geleitete Jugend wird einſt durch ihr Wirken im Leben für 
ihn am beſten Zeugniß ablegen. Möge eine recht Fräftige 
Geſundheit ihn in ungefchwächter Kraft unferer Anſtalt, die 
unter ihm ſich einer allſeitigen Achtung erfreut, noch lange 
Jahre erhalten! 

Bis zum Jahre 1840 arbeitete mit ihm, zum Heil der 
Jugend Küſtrins und deren Umgegend, der Prorektor Emil 
Gottlob Wilhelm Jacobi, ein Mann, trefflich von Charakter 
und mit reichem Wiſſen ausgeſtattet, dabei voll Lehreifer und 
Lehrgeſchicklichkeit. Leider rief ihn ſchon der 12. April 1840 
aus dieſem Leben. — Als Konrektor war für die mathmati⸗ 
und phyſtkaliſchen Lehrſtunden in geſegneter Thaͤtigkeit Albert 


Ferdinand Trappe, welcher aber nur einige Jahre hierſelbſt 
verblieb und nach Breslau ging, ſo daß am 29. Mai 1838 in 
ſeiner Stelle der Konrektor Blech von dem Herrn berpredi⸗ 
ger Dittmarſch eingeführt wurde. Am 24. Juli 1839 ſchied 
aus dem Lehrer-Kollegium der ſeit dem 19. Dezember 1838 
als höhere Bürgerſchule, zu Entlaſſungs-Prüfungen nach dem 
Reglement vom 8. März 1832 berechtigt, erklärten Anſtalt 
der Neftor der Küſtriner Lehrer Knauert. Er hatte als vier- 
ter Lehrer unſerer Anſtalt und nebenbei als Vorſteher einer 
von ihm gegründeten höheren Töchterſchule 50 Jahr eifrig ge— 
wirkt und war zum Lohn für ſeine treuen Dienſte mit dem 
Rektortitel, jo wie dem rothen Adlerorden vierter Klaſſe ber 
gnadigt worden. Schon im Jahre 1837 feierte er ſein Ju⸗ 
biläum. Bei dieſer Gelegengeit wurde ihm der ſchöne Lohn 
zu Theil, durch eine Stiftung, die feinen Namen trägt, ſich 
zum Segen der Jugend Küſtrins für alle Zeiten ein Ehren- 
denkmal geſetzt zu ſehen. Im Sommer des Jahres 1847 
ſchied auch er aus dieſem Leben. 8 

An feine Stelle trat zunächit als Subſtitut in die vierte 
Stelle der Kandidat Herr Julius Michaelis, der hierauf ge— 
gen Ende des vorigen Jahres als vierter Lehrer und Sub⸗ 
rektor vozirt und in den erſten Tagen des Januars 1848 als 
ſolcher introduzirt wurde. 

Im Jahre 1830 zu Michaelis war der 7. Lehrer für 
die 7. Klaſſe in dem Herrn Meyer angeſtellt worden, und als 
dieſer dem Rufe als Kantor an der Pfarrkirche in Züllichau 
folgte, trat in ſeine Stelle der zeitherige Lehrer auf dem Bleyen 
Herr Lukas ein. 

So ſtanden die Angelegenheiten der Schule bis 1840, 
wo der Prorektor Jacobi ſtarb. Während des Sommerhalb⸗ 
jahres wirkte zunächſt Herr Doyé, der aber ſchon Ende Mai 
nach Berlin zurück ging. Darauf übernahm der emeritirte 
Herr Prediger Krauſe, früher ſelbſt Prorektor an der Anſtalt, 
bereitwillig einige Lehrſtunden; im Uebrigen mußte man ſich 


durch Kombinationen zu helfen ſuchen, bis am 12. Oktober 
der Verfaſſer dieſer Zeilen durch den Herrn Hofprediger Stoſch 
in das Prorektorat introduzirt wurde. So war das Lehrer- 
Kollegium wieder vollſtändig und wir geſtehen es offen, wir 
haben amtseifrige, energiſche und geſchickte Kollegen hierſelbſt 
vorgefunden. 

Im Jahre 1846 erfuhr unſere Schule ihre letzte Verän⸗ 
derung, indem der achte Lehrer (Ste wiſſenſchaftliche) in dem 
Herrn Karl Friedrich Ranke angeſtellt und die überladene 
Quinta in der Weiſe in V. A. und V. B. getheilt wurde, 
daß V. A. als Vorbereitungsklaſſe für die eigentliche höhere 
Bürgerfchule, in welcher der Unterricht im Lateiniſchen und 
Franzöſiſchen beginnt, fernerhin anzuſehen iſt, während um 
auch dem matten Geiſte ohne Kraft und Luſt eine ausreichende Bil— 
dung für das Leben zu ſchaffen, V. B. jene beiden Sprachen 
nicht erſt lehrt, ſondern dafür in gemeinnützigen Wiſſenſchaften 
einen erſprießlicheren Unterricht ertheilt. Jedenfalls können 
wir dieſe Einrichtung unter die verdienſtvollen des gegenwär— 
tigen Rektors rechnen. Der erſte Leiter und Ordinarius der 
V. A. hat uns zwar mit dem 1. Juli 1847 ſchon wieder 
verlaſſen und das Rektorat der allgemeinen Stadtſchule zu 
Wittenberg übernommen, indeß gleich nach den Hundstagen, 
alſo im Auguſt v. J., wurde feine Stelle durch den Herrn Als 
bert Dörry aus Stargard in Pommern wieder beſetzt. So— 
nach arbeiten gegenwärtig an der höheren Bürgerſchule folgende 
Lehrer: Dr. K. W. Holäufer, Rektor; K. W. Kutſchbach, 
Prorektor; Blech, Konrektor; Michaelis, Subrektor; Dörry, 
5. Lehrer; Herzberg, 6. Lehrer und Kantor an der Haupt- 
kirche; Langbein, 7. Lehrer; Lukas, 8. Lehrer und Kantor an 
der Schloßkirche. — Die Zahl der Schüler umfaßte in allen 
Klaſſen im Durchſchnitt während unſeres Hierſeins circa 300. 
Es thut uns leid von, unſeren Schweſter-Anſtalten die fi 
am hieſigen Orte befinden, wenig mehr als den gegenwärtigen 
Beſtand an Lehrern geben zu können. Indeß alle mündlichen 
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Nachforſchungen konnten uns nur Ungenügendes und Unzu— 
ſammenhängendes bieten. 

Gedenken wir zunächſt der Knaben-Anſtalten, ſo haben 
wir in Küſtrin noch die fo genannte Elementar-Knaben-Schule 
unter der Leitung der Lehrer Karl Gottlob Schimming und 
Daubitz. Früher war hier noch eine reformirte Elementar⸗ 
ſchule, deren letzter Lehrer der gegenwärtige Küfter Hering 
war. Sie ging indeß ein, und das Schulgebäude, in der 
Kiezerſtraße belegen, wurde erſt miethsweiſe, dann käuflich zum 
Militair-Lazereth abgetreten. 

Wie ſchon oben erwähnt, hatte der unternehmende Geiſt 
Knauerts eine höhere Töchterſchule hierſelbſt gegründet. Die— 
ſelbe ſoll ſich eines herrlichen Flors erfreut haben. Bei Ge— 
legenheit ſeines Jubiläums überließ er dieſe von ihm als Pri— 
vatanſtalt eröffnete Schule der Leitung des Magiſtrats, erhielt 
als Rektor die Direktion und in dem jetzt zu Bensberg am 
Rhein als Kadettenlehrer wirkenden Oberlehrer und Landwehr— 
Lieutenant Voigt, ſowie in dem jetzt penſionirten Lehrer Schmidt 
und dem noch an dieſer Anſtalt arbeitenden Fräulein Gerner 
ſeine Amtsgenoſſen. An Voigts Stelle trat zu Michaelis 
1840 der Oberlehrer Ernſt Friedrich Wilhelm Eberlein, und 
als der Lehrer Schmidt in Kränklichkeit verfiel, wurde Johann 
Karl Rößler zuerft fein Stellvertreter und nach feiner Penſio— 
nirung fein Nachfolger. Leider erfreute ſich dieſer tüchtige Lehe 
rer keiner feſten Geſundheit und zur Stärkung ſeiner geſchwun— 
denen Lebenskräfte im Sommer 1847 nach Salzbrunnen ge— 
gangen, verſchied er daſelbſt. 

Im Jahre 1845, wurde durch die Fürſorge unſerer um 
das Schulweſen wohlverdienten Stadtbehörde der Lehrer Ju- 
lius Hering an dieſer Schule angeftellt, und dieſer hat jetzt 
ſeit Michaelis 1847 die erſte Elementarlehrer-Stelle an der 
höheren Töchterſchule erhalten; in ſeine zeither verwaltete . 
der Lehrer Wilhelm Bartſch. 

Der gegenwärtige Superintendent Robert Bieck Abernühm 


bald nach feinem Anzuge bei dem vorgerückten Alter des fel. 
Knauert die Leitung der Anſtalt, und leitet ſie noch. 

Als Oſtern 1846 die obenerwähnte Theilung der Quinta 
an der hoheren Bürgerſchule Statt fand, beſchloß die Schul⸗ 
Deputation im Einverſtändniß mit den anderen Stadtbehörden, 
den Ordinarius von V. A. zur Ertheilung einiger Lehrſtun⸗ 
den an der höheren Töchterſchule im Franzöſiſchen heranzu⸗ 
ziehen. Dies geſchah mit dem Herrn Ranke und findet eben. 
ſo noch mit dem Herrn Dörry Statt. — 

Seit Michaelis d. J. verließ Herr Oberlehrer Eberlein 
feine hieſige Stellung und ging in das Land feiner Rüdjehn- 
ſucht, nach Schleſien, zurück. An feine Stelle iſt Herr Kan- 
didat Nigmann getreten. — 

Neben der höheren Mädchenſchule beſtand früher eine 
weibliche Unterrichts-Anſtalt für Bürgertöchter unter der Lei⸗ 
tung des Herrn Bartſch. Sie iſt gewiß bei den Haus⸗ 
frauen Küftrins, die in ihr gebildet worden ſind, in dank⸗ 
barem Andenken. Seit wann ſie aufgehört hat, konnten wir 
nicht erfahren. 

Gegenwaͤrtig befindet ſich in dem Schulhauſe der höheren 
Töchterſchule eine Elementar-Mädchenſchule, an welcher ge— 
genwärtig die Lehrer Kliemann und Platen und die 
Lehrerin Louiſe Großkopf arbeiten. 

Außerdem halten wir es noch für Pflicht, einer Privat⸗ 
ſchule für Kinder unter 6 Jahren, welche das Fräulein Krü- 
ger hält, zu erwähnen. 

In den Vorſtadten von Küſtrin finden ſich folgende 
Schulen: 

4) die gemiſchte Elementarſchule in der kurzen Vorſtadt, 
an welcher die Lehrer Müſeler, Granzin und Konrad, 
und als Lehrerin die Ehefrau des Herrn Müſeler arbeiten. 
2) in der langen Vorſtadt die Elementarſchule unter dem 
Lehrer Bratnober. 


3) auf dem Bleyen eine Landſchule, welche der Lehrer 
Sydow verwaltet. 

Wie der Kietz für ſich allein daſteht, jo hat er auch, ob— 
wol dieſe Gemeinde zur Pfarrkirche von Küſtrin gehört, ſeine 
eigene Landſchule, an welcher Richter als Lehrer wirkt. 

Nachträglich erwähnen wir noch der ehemaligen Militair- 
ſchule, die erſt im jetzigen Lazareth und dann im Wallmeifter- 
Hauſe über der Kiezer Pforte war. Als letzter Lehrer und 
Küfter iſt der 1812 verſtorbene Platz anzuführen. 

NB. (ef. pag. 382.) Der Herr Subrektor Micha⸗ 
elis verließ am 1. Juni 1849 die höhere Bürgerſchule, um 
nach c. 10 jähriger treuer Amtsverwaltung in ſeine neue Stel⸗ 
lung als Prediger an der Straf-Anſtalt zu Sonnenburg 
zu treten. Unſere beſten Wünſche begleiten dahin den aufrich⸗ 
tigen Freund. In ſeine Stellung iſt der Kandidat Zelle, 
Sohn des Ptofeſſors gleichen Namens am grauen Kloſter in 
Berlin, vozirt. — a 


V. 


Andere egorder der (Stadt. 


Zur Zeit als Seyffert die Annalen Küſtrins zuſam⸗ 
menſtellte, ſah es hierſelbſt glaͤnzender und lebhafter aus. 


Damals war unſere Stadt der Sitz der Neumarkiſchen Re⸗ 


girung und des damit verbundenen Konſiſtoriums, der Kriegs- 
und Domainen-Kammer, des Pupillen-Kollegiums, des Kir- 
chen⸗Revenüen⸗ Direktoriums und der Acciſe- und Zoll⸗Di⸗ 
reftion, ſowie des Kriminal-Kollegiums. Wir brauchen die 
Zahl der Beamten, die in Küſtrin waren, nicht hoch anzu⸗ 
ſchlagen, fo waren es doch mindeſtens zwischen 80 bis 100. 
Und was wurde durch dieſe Behörden für ein Verkehr in 


Küſtrin gefördert! — Und dies Alles hat das unglückliche 
Jahr 1806, hat der ſchaͤndliche Verrath eines Ingersleben 
unſerer guten Stadt geraubt. — Jetzt finden wir in Kuͤſtrin 
nur noch ein Land- und Stadtgericht II. Klaſſe, als deſſen 
gegenwärtige Mitglieder wir den Land- und Stadtgerichts⸗ 
Direktor, Kreis-Juſtiz-Rath von Maltzahn, die Land- 
. und Stadtgerichts-Räthe Gerhardt und Heinicke, die 
D Aſſeſſoren Tirpitz, Gravis, Riel, die Rendanten Schi- 
chanowsky und Kleinert, und die Aktuarien Weinberg, 
Wuſchack, den Kanzeliſten Herrn Lieutenant Daſe, einige 
Hülfsſchreiber und Boten nebſt dem Gefangenwaͤrter im Block— 
hauſe, anzuführen haben. Es ſtanden dieſem Gerichte bedeu— 
tende Veränderungen bevor, da traten die März - Ereigniffe 
ein. Als Juſtizkommiſſarien wohnen hierſelbſt Herr Dietrich 
; und Herr Schulz. — j 
1 Früher war hier auch der Sitz eines Juſtiz- Amtes über 
Seelow und die Aemter Wollup, Sachſendorf und Friedrichs— 
Aue; indeß die beabſichtigten Reformen im Gerichtsweſen 
löſten dasſelbe auf, ſo daß nach Seelow ein eigenes Gericht 
unter 2 Aſſeſſoren ꝛc., welches zu dem Cüſtriner reſſortirte, 
gelegt wurde. — 8 * 
Gleicher Weiſe ſind mehre benachbarte Patrimonial-Ge⸗ 
richte hierher verlegt. — * } j 
Vielleicht ſieht Küftrin in dieſer Hinſicht einer freundli⸗ 
2 cheren Zukunft entgegen; ſeine alte Herrlichkeit wird ſchwerlich 
. je wiederkehren. 
. | 5 Früher war Küftrin zugleich der Sitz eines Landrathes, 
„dindeß der Küſtriner Kreis wurde aufgehoben, und zum größ— 
* h ten Theil bildet er ſeit dem 1. Januar 1839 den füdlichen 
Theil des Königsberger Kreiſes. Weil aber Küftrin als Fe⸗ 
ie ſtung vielfach mi dem Militair in Berührung kommt, und an 
je der großen Landſtraße von Berlin nach Preußen und Polen 
belegen iſt, fo hat hier ein landräthlicher Kommiſſarius, ge- 
| genwärtig der Regirungs-Sekretair, Lieutenant Hermes, 
25* 
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feinen Sitz. Zu feinem Reſſort gehören: Bärfelde, Dorf u. 
Vorwerk Batzlow, Alt- und Neu-Bleyen, Calenzig, Karls- 
hof bei Fürſtenfelde, Klewitz, Cloſſow, Küſtrin, Neudamm, 
Vorwerk Neudamm, Dorf Altdamm, Darmietzel, Alt- und \ 
NeusDrewis, Falkenwerder-Parnekel, Feldichen, Fürſtenfelde, 
Helſe, Kerſtenbrügge nebſt Looſung, der Kiez, Kutzdorf, Kutz— 

dorfer⸗Hammer, Lagardes-Mühlen (bei Warnick), Nabern, 
Neumühl, Quartſchen, Schaumburg, Schönfeld, Schönfelder— 
Parnekel, Troſſin, Troſſiner-Parnekel, Voigtsdorf, Wilfers- 
dorf, Wittſtock, Zellin, Zicher und Zorndorf. 

In Bezug auf Steuer- Angelegenheiten reſſortirt das hie- 
ſige Amt von Frankfurt. Es befindet ſich hier ein Steuer— 
Inſpektor Herr Zindel, dem für den Büreau-Dienſt der 
Einnehmer Gutſch und der Kontroleur Hillmann, letzte— 
rer auch für den Salzverkauf im Großen, nebſt einem Kaſſen— 
boten, zur Seite ſtehen, während für den äußeren Dienſt 2 
Thor⸗Einnehmer und 3 Aufſeher angeftellt find. — 

Für die Bau⸗ Angelegenheiten find hierſelbſt etablirt der 
Wege⸗Baumeiſter Herr Michaelis, der Waſſerbaumeiſter 
Herr Zicks, der Deichhauptmann Herr Naumann, der 
Deich⸗Inſpektor Herr Licht und der Dammmeiſter Süß— 
milch. * 

Die „ eee überwacht 1 Kreisphyſt⸗ 
kus, gegenwärtig der Sanitätsrath Dr. Wolf, dem als 
Kreis⸗Wundarzt, der Wundarzt I. Klaſſe, Neſſel zur Seite 
ſteht. Als Kreis ⸗Thierarzt fungirt gegenwärtig Herr 
Schlicht. Um gleich die übrigen zum Seegen der Menſchheit 
hier wirkenden Aerzte anzuführen, ſo find dies, außer dem 
Herrn Stabsarzt Marchand und den obengenannten Her— 
ren, die Doktoren Lindner und Schüler. 


N. 


Küſtrin iſt eine Feftung : darum gehört es wol hierher, 
einen Nachweis über die Ober ha ptleute (Gouver— 


neure) des Platzes zu geben. Aus vereinzelten Angaben, 
dann aus des Ordensrathes Koenig (1753 — 1814) bio⸗ 
graphiſchem Lexikon ꝛc., und durch die freundliche Unterſtützung 
| des Herrn Lieutenant von Brederlow habe ich folgende 
Data gewonnen. . 

Zur Zeit des Markgrafen Hans ift Andreas v. Schlie- 
ben auf N bei Croſſen, Komthur zu Lagow, Feld⸗ 
marſchall. 

1552 am 2. Julius beſtelte Martgtaf Hans den Johann 
von der Aſſeburg zum Rittmeiſter mit 500 reiſigen Pferden 
und wohlgerüſteten Schützen. 

Nach dem Patente Johann Georgs d. d. den 9. Marz 
1583 ſoll Felir von Kienitz (Kenitz) auf fünf Jahre für einen 
Landsknecht und Gwardj Hauptmann zu Cüftrin, beſtellt fein 
und ſol Ime, weil er eine Adelß vmd wol verſuchte Perſon, 
zu Jehrlichen Vederhalt gegeben werden: 200 fl. Pommeriſcher 
Wehrung, 12 fl. gleicher Wehrung zu Holtz, vff 2 Perſoh⸗ 
nen die gewonliche volle Lundiſche Kleidung, alle 3 Jahr 
Chrenkleidt, oder an des ftadt 30 Thaler, 14 Wſpl. Roggen, 
5 Wſpl. Habern vf ein Pferdt, 26 Tonnen Bier, 2 Fette 
Schweine, 3 Hammel, 3 Altte Schafe, 1 vierdt Putter, 10 
Schock Rinderkeſe, 1 Schfl. Erbſen, 4 Scheffel Buchweitzen 
Grütz, 1 Schfl. Salz, freie Wohnung. — 


* u a K 0 

1 ’ * 3 
Hans von Buch der Aeltere zu 3 
burgiſcher Oberſt zu Roß von Haus aus, auptmann 
der Feſtung Küſtrin ꝛc., wurde 1532 Oberſt und ſtarb 1600, 
alt 93 Jahr. u 

Hans von Buch der Jungere, Churbrandenburgiſcher 
Oberſt zu * von Haus aus ıc., wurde 1593 Montags nach 
Eſtomiht Oberhauptmann von kaufm und ſtarb 1610 den 
10. April. — 


* 


Wedigo Reimar Gans Edler von Puttlitz, von 1610 
— 1612, wo er ſein Amt niederlegte. 

Hildebrand v. Kracht, von 1612 — 19. Auguſt 1638; 
liegt hier begraben. 1620 iſt er nebſt den Oberſten Wigand 
von Halle und Joachim v. Loſſow, Muſterherr u. Kriegs- 
Kommiſſarius. 

Konrad v. Burgsdorf, Churbrandenburgiſcher Ober— 


Kämmerer und Geheimer Rath, Oberſt zu Roß und zu Fuß 


u. ſ. w., wurde 1632 Oberſt, erhielt ein Regiment zu Fuß 
und eins zu Pferde, das Kommando über Spandau und bald 
darauf auch über Küftrin; er ſtarb den 1. Februar 1652. 
Johann Ehrentreich von Burgsdorf, Churbrandenbur— 
giſcher Oberſtallmeiſter, Kammerherr, Oberſt zu Roß und zu 
Fuß, neumärfifcher Regirungsrath u. ſ. w., wurde 1651 Gou— 
verneur von Küſtrin, wo er den 2. März 1656 ſtarb. 
Chriſtian Albert, Burggraf zu Dohna, Churbrandenbur— 
giſcher General-Feldzeugmeiſter von der Infanterie, (2) wurde 
1657 den 17. Auguſt Oberſt, neumärkiſcher Regirungsrath U. 


Gouverneur von Küſtrin, erhielt zugleich den Vorſitz in der 


Küſtriner Kammer, &) wurde den 6. December desſelben Jah⸗ 
res General-Lieutenant und ſtarb den 14. December 1677 
zu Garz. 

Joachim Ernſt v. Görzke, General-Lieutenant u. Oberſt 
eines Regiments zu Fuß und eines zu Pferde (einer der be: 
rühmteren Generale des großen Kurfürſten) 1677 — 27. 
März 1682; ſtarb 71 Jahre alt. 

Kurt Hildebrand v. der Marwitz, General-Lieutenant, 
wurde 1692 Gouverneur von Küftrin, wo er 1700 ſtarb. 

Wilhelm von Brand, Sohn des Geh. Raths u. Kanz- 
lers ꝛc. Chriſtian v. Brand, General⸗Lieutenant, wurde 1701 
Gouverneur von Küſtrin und ſtarb ſchon den 18. Decbr. 1701. 

Joachim Chriſtoph von Götze, General-Major, wurde 
den 30. Dezember 1701 Gouverneur von Küſtrin, Drieſen, 

Vergleiche pag. 144. 
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) Oderberg ꝛc. und farb den 6. Auguſt 1703 als General» 


Lieutenant. a 
Otto Freiherr von Schlabberndorff, General-Lieute- 
) nant, wurde den 11. Auguſt 1703 Gouverneur von Küftrin, 


1715 General der Infanterie und ftarb ven 18. Januar 1721. 
* — 1710 ftand fein Regiment hier. — u 
Dietrich Johann v. der Heyden genannt Rynſch, Gene⸗ 
ö ral⸗Major, von 1715 — 23. März 1729. 
ö Otto Guſtav v. Lepel, General- Major, 1730 — 1736. 
ö — Während feiner Zeit war Friedrich II. hier, und wurde 
Katte hingerichtet. — 

Leopold Friedrich Maximilian Fürft von Anhalt-Deſſau, 
General-Lieutenant, vom 31. Decbr. 1735 — Juli 1747. 

David Gürgen v. Grävenitz, General-Lieutenant, vom 
23. Juli 1747 — 1752, wo er feines hohen Alters wegen 
die Gouverneur⸗Stelle niederlegte. Er ftarb 1757 den 30. 
März, 773 Jahr alt, zu Küſtrin und liegt hier begraben. 

Moritz, Fürſt von Anhalt, General-Lieutenant, von 1752 
— 41. April 1760. In feine Zeit fällt die Kataſtrophe Kür 
ſtrins, wohin der Graf Dohna den Oberſt Schack von 
Wuthenow mit 4 Bataillonen geſchickt hatte. **) 

Friedrich Auguſt, Herzog von Braunfchweig- Wolfenbüt- 
tel, General-Lieutenant, wurde 1763 Gouverneur von Küftrin, 
1787 eral der Infanterie. f 

Hier mögen einzelne Kommandanten, deren Namen ſich 
vorfinden, ihren Platz haben: 

Balthaſar v. der Marwitz, Vater des Gouverneurs 
gleichen Namens (von 1692 — 1700) war um 1649 *#*) 
Oberſt⸗Lieutenant und Kommandant in Cüſtrin. 


Koenig. I. e. III., 369. berichtet: König Friedrich I. liebte die 
Feſtung Küftein ſo ſehr, daß er fie Friedrich 8. dannte und zu 
Schlabberndorff bei ihrer Uebergabe an ihn ſagte: „ er Herr Ge⸗ 


neral, ich ſchenke Euch mein Herz.“ 
# ) cf. pag. 187. 1 
N * J cf. pag. 146. 


— 
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Friedrich Wilhelm von Lüderitz, iſt ſchon 1675 als 
Oberſt⸗Lieutenant ) in Küſtrin, wurde 1685 Oberſt des Ber 


ſatzungsbataillons, 1689 General-Major und war noch 1690 


Kommandant. 

Chriſtoph Friedrich von Bismark, Oberſt beim Regi⸗ 
ment v. der Marwitz, welches ſchon 1673 hier ſtand, wurde 
1690 den 4. Oktober Kommandant von Küſtrin und ſtarb hier 
als General-Major den 24. Dezember 1704. 

Balzer Friedrich von Sydow, Oberſt, wird im Januar 
1705 Kommandant von Küſtrin und ſtirbt hier den 31. Mai 
1733 als General» Lieutenant. 

von Reichmann, Oberſt und Kommandant, zur Zeit 
der Gefangenſchaft Friedrichs II. hier. **) 

von Heyderſtädt, Oberſt⸗Lieutenant und Kommandant 
von Küſtrin, im Jahre 1762. 

Von hier ab haben wir eine für uns unaus füllbare Lücke 
bis auf den Verräther v. Ingersleben. Dann folgen die fran- 
zöſiſchen Gouverneure: Menard, d’Agoult, Teste, Guidien 
und Fournier d' Albe, und endlich ſeit Küſtrin wieder von 
vaterländifchen Truppen beſetzt wurde, haben ſich als Kom: 
mandanten hier befunden: 

von Hinrichs — 1815, General-Major. 

von Creilsheim — 1817, Oberſt. 

v. Bülow — 1829, Oberſt; lebt ſeitdem a. D. in B 
lin und iſt den Zeitgenoſſen wohl bekannt durch ſeine neh 
zeitgemäßen und freifinnigen Zeitungs-Inſerate. mn 

Köhn von Jaski, — 1847, zuletzt General- Lieute- 
nant; jetzt außer Dienſten. N 

v. Corvin⸗Wiersbitzki, ſeit den April 1847 Kom⸗ 
mandant von Küſtrin; General-Major. — 


el. 151. 8 
CE. 10 


Die Schenkungsurkunde über diefe Gegend zwiſchen Kü- 
ſtrin und der Miezel iſt vom Herzoge Wladis lav von Ka- 
liſch 1232. — Siehe Wohlbrück J., 61 und 62. — 

Ego wlodizlaus dei gratia dux Polonie notum fa- 
cio presentibus et futuris quod consentientibus dilectis 
uxore mea hadewige et filiis primizlo et bolezlas prop- 
ter reverentiam sancte Crucis. Sancteque virginis dei 
genitricis marie, pro salute scilicet mea parentumque 
meorum: et in subsidium terre sancte iherosolimitane 
dedi venerabili domui militie templi fratribusque ad 
eam pertinentibus hospitale Gniznense cum omnibus 
suis attinentiis. Addens eidem villam Cinitlo cum alia 
parva villa adjacente et lacum etiam Rogov. Adhec 
villas duas Oporino et Moclisov pertinentes ad zun. 
Contuli quoque diete domui templi villam velikavetz 
cum omnibus suis attinentiis. Insuper chvarts ne 
villam super mizzla fluvium sitam cum mill 
mansis et foro infra terminos illorum habendo i 2 


more teutoni cali, omniaque supranotata domino deo 


contuli cum omni libertate et utilitate que eis in pre- 
senti suppetere poterunt et in futuro. Ceterum ut men 
donatio heredumque meorum perpetuam apud successo- 
res nostros obtinere possit firmitatem presentem pagi- 
nam seribi sigillique mei appensione precepi decorari, 
testes quoque subnotari quorum sunt hec nomina. Dns. 
Paulus poznan. eps. Bogumil castellanus de beim. Bro- 
nis woido. Albertus castellanus de poznan. Kystamp 
castellanus de stargard. Cecirad castellanus de Cybu- 
sim, 8 venator de kalis, et alii quam plures 


* 
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nobiles. Acta autem sunt hee Anno Incarnationis dnice 
Millesimo Ducentesimo Tricesimo Secundo Indiet. Quin- 
ta. Nach dem Originale. 
M 2. 1 

Ego laurentius miseratione divina lubucensis Epis- 
copus notum facio presentibus et ſuturis presentem pa- 
ginam inspecturis quod fratribus militie templi in sub- 
sidium terre sancte iherosolimitane contuli decimas mille 
mansorum in confinio cozsterine apud fluvium mizla in 
epatu lubucensi cum consensu Capituli lubucensis in 
perpetuum possidendas tali seilicet pacto quod ipsi de 
singulis mansis annuatim ecclesie nostre duas mensu- 
ras lubucensis persolvanturam tritiei alteram siliginis 
finita libertate que datur colonis, exceptis tamen ex 
hac solutione mansis qui scultetis ratione locationis li- 
bere debentur, pro remedio animarum mei videlicet et 
predecessorum atque successorum meorum et comano- 
nicorum. Et ne quis, scripto presenti et sigillis, meo 
scilicet et Capituli roborari dignum duxi. Dat. Anno 
gratie M'. CC’. XXX. IT’. Indict. V. Existentibus. 
Andrea Decano. Pribizlav preposito. Boruto Scolas- 
ice, Ratzlav et Wolverammo Canonicis. 


W. 3. 

In nomine patris et filii et spiritus sancti amen. 
Operationis sancte propositum nulla debet occasio im- 
pedire. Ego igitur bolezlaus dux Polonie te pre- 
sentium recognosco quod clare memorie ladezlaus pater 
meus matris mefe hadevigis nomine ac fratris mei pry- 
mizlai simul ex meo accedente consensu pro mea pa- 
rentumque meorum animabus totam terram Custeryn 
vulgariter nuncupatam cum agris villis aquis ac omni- 
bus utilitatibus ad eandem terram pertinentibus terre 
sancte iherosolimitano fratribusque militie u con- 
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tulit perhenniter et perpetuo possidendam, theloneo no- 
bis duntaxat de magnis navibus allecia deportantibus 
reservato, a quorum solutione homines *) eorundem 
fratrum voluit esse liberos et immunes. Termini vero 
predicte terre a Myzla et Nezza fluvius ad Odram 
et usque ad limites Pomeranie protenduntur. 
Addidit preterea fratribus ante dietis duos lacus bot- 
schare et ostritz ad castrum Zantoch olim pertinentes 
alias ipsis conferens donationes prout in ipsorum lite- 
ris super hoc confectis plenius continetur quas omnes 
de scerta scientia confirmavi. Et ne aliqua perinde in 
posterum oriri possit calumpnia subscriptione testium 
et presentis sigilli munimine roboravi. Testes igitur 
sunt Pretpolius palatinus. Boguphalus castellanus poz- 
nan. Nycholaus prepositus in Zantoch et alii quam 
plures clerici et laici fide digni. Datum in Poznam 
Anno domini Millesimo CC“ L XX II. idus Ve- 
bruar. 
M 4. 

Wir Sigemund von Gotes Gnaden König czu Vngerncz 
und Dalmatien czu Croatien u. ſ. w. Marggraff ezu Bran⸗ 
denburg u. ſ. w. Bekennen und thun Kunt offentlich mit die- 
ſem Briefe allen denen die In ſehen odir hören leſen, daß 
wir ſchuldig ſien rechter vnd redelicher Scholt vnſern lieben 
Getruven dem edlen herrn Janen von Wartenberg czu Tetſchin 
geſeſſen vnd ſynen Erben Czehentuſent Schock Groſchen gut 
Prager Münge Behemiſcher Czala, dorumb wir Im und ſyn 
Erben Costryn das huß vnd Stadt vnd den Kytz vnd czehen 
Schock jehrliches Czinſes von den Crewtzern adir die Robot 
von Iren Luten vorſetzt haben vnd vorſetzen mit Crafft dieſes 
Briefes mit Czollen, Gerichten, Kirchleen, Waſſern, Walden, 


*) Muß jedenfalls heißen Romines d. i. Leute, Bedienten, Ofſizi⸗ 
anten des Templerordens, die nicht wirkliche Ordensbruͤder waren. 


Brüchen, Seen, Orbeten. Cruegen, vnd allen Rechten, Ei— 
genſchafften vnd Herſchafften, als redlicher Pfandunge Recht 
vnd Gewohnheit iſt, czu halden, czu haben vnd beſitzen. 
Idoch in ſolcher Maſe und Wiſe, daß wir adir vnſer Nach— 
kommlinge Marggrafen daſſelbe Pfand in drein nachſtkünftigen 
Jaren von demſelben Herren Janen oder ſinen Erben adir 
weme ſie das vorſetzen, wan Im das Not adir czu Mute 
würde geloſen mögen und ſullen, vnd ob wir des Pfandes in 
den dreien Jaren nicht loſen adir vnſere Nachkomelinge nicht 
löſeten, ſo magher adir ſyn Erben daſſelbe Pfand verkaufen, 
vorſetzen adir verkümmern nach ſynen adir Ihren Willen von 
vns vnd vnſern Nachkomelingen vngehindert. Mit Orkund 
dies Briefes vorſiegelt mit vnſerm anhangenden Ingeſiegel, 
der gegeben iſt in der Lyptow czu Sante Peter by dem Ne⸗ 


ven Hufe an vnſer Frawen ſante Marie Tage Aſſumptionis 


nach Chriſti Geburt driczenhundirt Jar vnd darnach in dem 
newn vnd neynczigſten Jare. _ 
(Aus der noch ungedruckten von Dre gerſchen Urkun⸗ 
den⸗Sammlung zu Stettin.) 


M 5. 
verordnung des Markgrafen Johannis zu rerbeabe lt} wie 
es mit dem Hofmeiſter und Thürknecht im Frauen- 
Zimmer foll gehalten werden, und was deren 
Verrichtungen ſind. 
1) Der Hofmeiſter ſoll alle heilige Tage, oder an denen 
Tagen, da man ſonſt zu predigen pfleget, auf unſer Gemahl 
warten, dieſelbe führen oder neben dem ee t und S 
tingen vor ihr hergehen, ſie in die Kirche, a iederum 
aus bis vor ihre Zimmer begleiten: alſo ag Win r Abend 


Morgen⸗Mahlzeit thun. Da auch unſer Gemahl im Garten 
ginge oder gehen wollte, und ihm ſolches anſagt, ſoll er in 
gleicher Geſtalt aufzuwarteu ſchuldig ſein. 

2) Es ſoll auch der Hofmeiſter bei * uns gehanen 


Pflichten keine Unordnungen in unſerm fürftlichen Frauenzim⸗ 
mer geſtatten, und darauf gut mit Achtung geben, daß keine 
Unfleterey weder im Frauenzimmer noch davor getrieben wer- 
de. Und da es von Jungen oder Alten gefchähe, und er die 
darum nicht ftrafen könnte, ſoll er uns bei feiner Verwand⸗ 
niß nicht verſchweigen, damit wir uns in dem gegen denſel— 
ben zu erzeigen hätten. 

3) Da auch der Hofmeiſter einige im Winkel ſitzen ver- 
merkte, es wäre von Mägden oder Andern, oder daß ſonſten 
Unrichtigkeit befunden, ſoll er Uns und Unſer Gemahl ſolches 
jederzeit zuvor zu melden ſchuldig ſeyn; auch kein unordentlich 
Geräufeh oder dergleichen Scherz, fo mit Jungfern oder Mäg- 
den vorgenommen würde, nicht geſtatten, ſondern ſtrafen. 

4) Es ſoll auch keine Sauferey zu dem Frauenzimmer 
verſtattet noch nachgegeben werden. 

5) So ſoll auch außerhalb der Mahlzeit Niemand von 
Mannsperſonen, ſie ſeien von Adel oder nicht, alldort zu ſitzen 
oder zu bleiben verſtattet werden. — 8 

6) Da aber unſere Edelleute nach dem Abendmahle des 
Sonntags ſämmtlich oder einigentheils hinaufgehen und bei 
den Jungfern ordentlicherweiſe figen, und fich bereden wollten, 
das mögen fie an ſolchem Tage bis um 8 Uhr zu thun, 
Macht haben. Aber daneben ſoll keinem einzigen ferner zu 
ſitzen verſtattet werden. Auch ſoll Niemand ohne uns unſerer 
Befehle in's Frauenzimmer zu gehen zugelaſſen ſein. 

7) Es ſoll auch unſer Hofmeifter daneben gute Achtung 
darauf geben, daß kein Abſchleppen von Frauenzimmer verſtat⸗ 
a es wäre denn, daß unſer Gemahl Jemandem eine 

arre hinunterſchickte oder von Waſſern oder anders etwas, 
etwa den Kranken überſenden würde. 
9) Es ſoll auch unſer Hofmeiſter nicht erlauben, daß Je—⸗ 
mand fremdes aus der Stadt auf das Frauenzimmer laufe, 
ermaßen wir ſolches dem Thürhüter nicht zu vergönnen ernſt⸗ 
lich befehlen laſſen. Da Jemand etwas wollte, der ſoll ſich 
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zuvor anſagen laſſen. Es ſoll denn allemal fein Gewerbe 
durch einen Jungen oder Magd gehört und hinaufgebracht 


werden. Es wäre denn, daß etliche von Adel oder ehrliche 


Frauen aus der Stadt etwas begehrten, dieſe mögen zu ſol— 
chem Behuf auf dem Windelſtein vor der Jungfernſtube wegen 
ihres Gewerbes durch den Thürfnecht oder Hofmeifterin ge— 
hört werden. 

9) Wenn auch gleich die von Adel auf vorbenannten Tag 
auf das Frauenzimmer gingen, ſo ſollen ſie doch ihre Knechte 
und Jungen aus dem Frauenzimmer laſſen. 

10) Es ſoll auch der Hofmeiſter darauf Achtung geben, 
daß von Silberknechten in der Stube, da wir zu eſſen pflegen, 
zu rechter Zeit gedecket, und Lichte, wenn es Zeit davon iſt, 
aufgeſteckt werden, und alles fein ordentlich im Frauenzimmer 
zugehe. Du auch in dem Frauenzimmer Fremden vorhanden, 
ſo ſoll er aufmerkſam ſein, daß ſolche Gemächer wohl zuge— 
richtet und die Dienſte darauf ordentlich beſtellet werden. * 

11) Und wenn in einem oder andern Mangel vorfiele, 
jo ſoll er ſolches ſeiner Verwandniß nach uns zuvor zu mel- 
den ſchuldig ſein, oder wenn ſonſt was vorfiele, was er nicht 
verſtaͤnde oder wüßte, ſich bei Uns weitern Beſcheid ho 

Zu welchen vorgeſagten Punkten und Artikeln er 
Gemahl Thürknecht nicht minder als der Hofmeiſter ſomit auf 
ſeine Verwandniß und Pflicht uns verbunden ſind. — 

Zu pag. 99. M 6 und 7 gehören als zur Leichenfeier 
beorderte Herren folgende: 1 i 
1) Hofjunker: Chriſtoph v. Rothendurg, Stallmeifter; 
Caspar v. Otterſtädt, Schloßhauptmann; Peter 

Sur Adam v. Döbern; Wolf Kalckreute Chriſtopt 
Tiſchberg; Wolf v. Statow; Ludw 3 . 

Melcher Barfuß; Caspar v. Waldow; 7 > 

Horn; Chriſtoph Pfuel; Balthaſar 50 30 titz; 


Joachim v. Wedel; Falckenrohr; David Götze; . 
v. Warnin; Otto v. rr N 
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2) Hauptleute: Dietrich v. Grünrade zu Marienwalde; 
Caspar Sack zu Himmelſtädt; Veit v. Tobel zu Drie⸗ 
ſen; Clement Ludewig zu Beeskow; Valtin v. d. Lippe 
zu Storkow; Hans v. Sehfeld zu Lietzen; Valtin 
Hondorff zu Quartſchen; Hartwig Vorhauer zu Zeh⸗ 
den; Heinrich Vorhauer zu Damm; Melchior Krauſe 
zu Falckenburg; Hans Wermsdorff zu Reetz; Chriſtoph 
Reppiſch zu Jaͤgersburg. — 

3) Junker vom Lande: Nickel v. Löben zu Groß-Doͤ⸗ 
bern; Sigmund Sack zu Butterfelde; Moritz v. d. 
Marwitz zu Beerfelde; George v. d. Goltze; Joachim 
v. Ihlow zu Schmagerin; Curt v. Burgstorff zu 
Dertzow; Balthaſar v. Kalckreuter zu Blumberg; 
Antonius Sack zu Blankenfelde; Balthaſar v. Born— 
ſtädt zu Kaltzig; George Benckendorff zu Wardin; 
Chriſtoph Schönbeck zu Camin; Chriſtoph Zabeltitz 
zum Steinichen; Joachim v. d. Goltze zu Cartow; 

Alexander v. d. Oſten zu Schildberg; Hans v. Wal⸗ 
dow zu Bernſtein; Abraham Kracht; Melchior von 
Grünberg zu Balkow; Chriſtoph v. Löben zu Paltzig; 
Asmus v. d. Marwitz zu Stenwitz; Caspar v. Wedel 
zu Reetz; Henrich v. Knobelsdorff zum Sagar; Hans 
v. Sydow zur Goßow; Melchior von Nawendorff zu 
Goͤrbitz; Caspar v. Muſchwitz; Wolf Kulicke zu Gra⸗ 
lo; Hans Steinkeller; Thomas Rohwedel zu Cran— 
tzin; Otto v. Zabeltig; Hans v. Schönfeld; Melchior 
Schlichting zu Kunersdorf; Kunz v. Löben zu Gei— 

e Wilhelm Natzmer zu Schlanow; Hans von 

Rue Werner Lift zu Kuntendorf; Nidel von 

enaw; Hans von Pannewitz; Albrecht Kracht; 


Baltzer Knobelsdorf; Nickel v. Burſchwitz zu Gulo- 
0 bu 


Die unter M. 7 angeführten „Kammerjungen“ waren: Sig⸗ 
mund Rechenberg, Joachim erden und Klaus Moltke. — 
ER 4 


BE A 
=. 


j M 6. 

Die Bürgerſchaft beklagt fich, daß ſie ihrer alten Königl. 
Chur- und Fürſtl. Privilegien und Stadtgerechtigkeiten unge— 
achtet und bei allem ihren guten Willen mit zu harten Ab— 
gaben und Dienſten belaſtet ſei; daß ſie die halbe Stadt 
in ſtrenger Kälte aufeiſen und mit Verſäumniß der Nahrung 
die Gräben offen erhalten, auf dem Walle wachen, bei Tage 
unter dem Thore und des Nachts vor dem Rathhauſe ſitzen 
müſſe. Das Alles ſei fie von Alters her zu thun nicht fchul- 
dig und wenn gleich ezliche andere Städte mit. ſolchen Stük⸗ 
ken beſchweret wären, fo könnten ſie es beſſer dulden, da ſie 
faſt alle, daran gar wenig fehle, Dörfer und Leute unter ſich 
hätten und andere ſtattliche Gerechtigkeiten an Dienſten und 
Einkommen, was dem armen Küſtrin gänzlich mangele; wozu 
noch komme, daß ſie mit ſchweren Koſten das Hospital, die 
Pfarre, die Schule ), die Badeſtube, die Buden, die Stadt⸗ 
Schreiberei und andere Dienfthäufer, ingleichen die Schaͤferei, 
Meierei, Ziegelſcheune, Ziegelofen, ohue ihre Handarbeit zu 
rechnen, erbauet habe. Außer dieſem Allen werde ihr nun 
unter Androhung der Gefängnißftrafe im Weiskopf anbefohlen, 
den Neumärkiſchen Thomb zu bauen und die Oder zu bewal— 
len, damit fie nicht ganz nach Gorgas zu und von der Stadt 
abfließe; der Münchebergen Haus (die 2 hen 0 
wofür der Markgraf die Renthey zum Ra geben 
wolle; ein Schlachthaus, 2 5 #4 Ge. 
bäude zu errichten, und was das Allerlä re ei, alles 9 


treide, ſo hier ankomme, in des artgrafen 
gen, worüber fich die Kiezer zum Höchften freuen. 3 
Mn 9 Wahrscheinlich bei ihrer bunu es. Renneplatze in ze er 
a * | 
Nach Reinholds Geſch. von Soldin, borgte ſich . 
ſtrat zu Cuͤſtrin zum Bau und zu ei 9 N Rath) 


zu Soldin 2800 Gulden, welches 
zahlt wurde. — 
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WM 7. 

Anrede des Bürgermeifter geben Stephan Damko 
Uamens des Magiſtrats und der Bürgerſchaſt zu Küſtrin. 
Durchlauchtigſter Großmächtigſter Churfuͤrſt, 
Gnädigſter Herr, 

Ueber Ew. Churfürſtl. Durchl. glücklichen Entrée con- 
testiren Rath und Bürgerſchaft dieſer Stadt Ihre essentielle 
unsere eu Freude; Gratuliren aus treuen Hertzen zum 
bevorſtehenden Homagial- Act, und verſichern in tiefſter De⸗ 
muth, daß alle und jegliche hoͤchſt begierig, Ihre unterthänigfte 
Treue und Gehorſam nunmehr auf dem hierzu beſtimmten 
Huldigungs⸗Tage öffentlich mit Hand und Mund, ſo klar 
und deutlich zu bezeugen und darzulegen; Alßwilligſt und gerne 
Eu. Churfürſtl. Durchl. Sie vorlängſt im Hertzen gehuldiget; 
Wünſchen nur von Grund der Seelen, Daß Alles zu di 


Churfürſtl. Durchl. hohes Contentement gereiche, und daß 
übrigens der große G O T T Eu. Churfürſtl. Durchl. gehei⸗ 


ligte Perſohn und das ganze Durchlauchtigſte Hauß bey ſtets 
beglückter Regierung, fleurissanten hohen Wohlſtande, be⸗ 
ſtändiger Geſündheit und langen Leben in Friede, Ruhe und 
Seegen viele und ſpähte Jahre erhalten wolle; Damit wie 
Dero ſämbtliche Lande und Leuhte: Alſo auch wir Dero treu⸗ 
efte und verpflichteſte Knechte und Unterthanen Uns eines fo 
großen Monarchens und Allergnädigſten Landesvater hohen 
Schutzes, Hulde und Gnade fernerhin zu erfreuen haben mö⸗ 
gen, wie wir Uns Derſelben gegenwärtig in submisseſter 


Devotion recomm iren. 
1 7 \ 


0 8. 


ER 

Vom Jahre 1763 findet fich folgende Beſchreibung der 

Pfarrlirche, wie ſie vor dem Brande beſchaffen war. — 
Die Kirche, welche den 15. Auguſt 1758 durch das un⸗ 
ckliche Bombardement der Ruſſiſchen Armee unter Fermor 
mit der ganzen Stadt, bis auf die noch jetzt ſtehende kleine 
oder ſogenannte Garniſonkirche und Garniſonſchule, in die Aſche 
elegt wurde, ſtand auf einem freien Platze zwiſchen dem 
chloſſe, Gouvernements⸗Hauſe, Inſpektionshauſe und der 
großen Apotheke. Sie war durchaus maſſiv von Backſteinen 

26 


9 
4 


— — 
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von dem hochſeligen Markgraf Hans von Brandenburg, dem 
Weiſen genannt, im Jahre 1553 und fernern Jahren erbaut. 
Das gemauerte Gewölbe der Kirche ruhete auf 10 gemauer⸗ 
ten, ſtarken, großen Pfeilern, auf jeder Seite 5. An dem 
mittelſten Pfeiler, gegen Mittag zu, war die Kanzel und ge⸗ 
rade derſelben gegenüber das Markgtäfliche, jetzt Königliche 
Chor. Zur rechten Seite dieſes Koͤniglichen Chors befand 
ſich das ſogenannte Cavalier- oder für den Hofſtaat beftimmte 
Chor. Dieſes einem Zimmer ähnliche Königliche Chor hatte 
in der Fronte und in den beiden mal ee Auf- 


ziehefenſter. Die Decke war mit gemalten Schildereien, wel⸗ 
che verſchiedene Tugenden darſtellten, als: die Liebe, den 
Glauben, die Beſtändigkeit, die Andacht, die Hoff 
nung ꝛc. verziert. An der vordern Fronte des Chores waren 
erhabene Vergoldungen und das Churfürſtlich Brandenburgiſche 
Wappen angebracht, worüber eine ſcharlachene Decke mit 
goldenen Frangen, 8 Ellen lang, 4 Ellen breit, hing, welche 
allemal bei Fürſtlichen Sterbefällen mit ſchwarzem Tuch über⸗ 
ſehlagen wurde. Der Inhalt dieſes Chores betrug in der 
reite und in der Länge 16 Fuß im Quadrat; in demſelben 
war ein Ofen, der öfters geheizt wurde. 5 
Der gegen Morgen ſtehende hohe Altar, welchen Mark- 
graf Hans hatte zu Venedig verfertigen laſſen, war von wei- 
zem Marmor oder ſogenanntem weißen Alabaſter. Nur iſt 
zu bemerken, daß derſelbe durchgehends an dan Säu⸗ 
len Luſtraden und Statuen reichlich vergoldet, und das Gold 
tief in den Alabaſter eingebrannt war. Unter dieſem hohen 
Altar befindet ſich eine fuͤrſtliche Gruft, in welcher noch bis 
jetzt die Gebeine des hochſeligen Markgrafen Hans, als ehe⸗ 
maligen Regenten der Neumark, nebſt ſeine ahlin in er 
en zinnernen auf Platten und auf 4 eiſernen gen ruhe 
den Särgen ſtehen. 15 W Du 
Die Gruft ſelbſt iſt ganz einfach, jedoch geräumig, und 
an der Seite, den ruhenden füͤrſtlichen Perſonen gegenüber, 
befindet ſich eine vergoldete metallene Tafel. Der gang 
zu dieſem Gewölbe geht von der Seite der großen Apotheke 
herein. Noch iſt zu bemerken, daß der a e 
nebſt ſeiner Gemahlin und ſeinen beiden rinzeſſin Töchtern 
in Lebensgröße und knieend auf dem Altar von Marmor aus- 
gehauen waren. 77 EM Zu 


€ 
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Die Kanzel war von Holz und jchöner Bildhauerarbeit 
und Vergoldung. Es befanden ſich daran die 12 Apoſtel 
nebſt den 4 Evangeliſten. Der Baldachin darüber I fehr 
prächtig, von 8 vergoldeten Saͤulen getragen. Chriſtus ſtand 
darin mit der Siegesfahne. Ueber den Säulen ſpitzte ſich 
der Bau wie ein ſchoͤner Thurm zu; darüber war ein vergol⸗ 
detes Neſt, worin ein Pelikan ſtand, der unter und neben ſich 
ſeine Jungen hatte. Unter dem Baldachin, über des Predi⸗ 
gers Kopf, war der heilige Geiſt in Geſtalt einer Taube, die 
ſich unaufhörlich bewegte. Hinter dem Rücken des Predigers, 
am Pfeiler auf der Kanzel, hing das Haupt Johannes auf 
einer Schuͤſſel. Die Kanzel war 14 Stufen hoch. Hinten 
an der Thüre der Kanzel fanden die Worte mit vergoldeten 
Buchſtaben: Ich bin die Thür; — ſo 3 durch 
mich eingehet, der wird ſelig werden. Ev. Jo⸗ 
bannis 10, V. 9. Einwärts an der Thür ſtanden die 
Worte: Ev. Lucas) Cap. 21. V. 33. Himmel und 
Erde werden vergehen, aber meine Worte ver⸗ 
gehen nicht. Eben alls mit goldenen Buchſtaben. 

Die Taufe ſtand rechter Hand, wenn man vom Thurme 
hinein in die Kirche ging, in einem aparten Behaͤltniß, mit 
einem hohen künſtlichen Gitter von Holz umgeben, ſo im Qua⸗ 
drat 10 Fuß breit und 10 Fuß lang, unten mit ſchwediſchen 
Flieſen belegt. Ein großes viereckiges Fenſter ging nach dem 
Schloſſe heraus. In dieſem Gitter ſtand die Taufe, inwen⸗ 
dig ein ausgehauener Stein, dieſer war mit Holz eingefaßt, 
oberwärts aber die Decke mit Zinn ausgelegt. Ueber der 
Taufe war ein blau gemalter Himmel und daran kleine me⸗ 
tallene und ſtark vergoldete Sternchen. Die zinnerne Decke 
über dem Taufſtein war mit vielen lateiniſchen Inferiptionen 
eingegraben oder eingeſtochen. 

Die Chore, Logen, Stühle und Banken waren meiſt alle 
lichtet, die herrſchaftlichen und einige unterſchiedliche aus⸗ 
genommen und die, fo dem Landes⸗Collegio, dem Gouverne⸗ 
ment, dem Magiſtrat, Hofgericht, Advokaten, zugehörig, ferner 
das ſogenannte Egerſche Chor oder das dem Kommerzienrath 
Winkelmann zugehörige große Chor. Ingleichen viele Gewerks⸗ 
Chöre, die deshalb j hrlich ihr Wachsgeld geben muͤſſen. Da⸗ 


von mußten zu 2 Chriſtpredigten an 100 Stück und in den 
Frühpredigten, 


o ſtets um % auf 6, Uhr früh angin⸗ 


wurden, an den damaligen Kommandanten von Gräven 
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en, 34 Stück ohne die Altarlichter brennen. Dieſe Gewerks— 
Choͤre waren folgende: das Maurer-, das Zimmermanns⸗ das 
Gewandſchneider⸗, das Pantoffelmacher⸗, das Schiffer⸗, das 
Kiezer⸗, das Schuſter⸗ und das Bürgerchor. Ingleichen hat⸗ 
ten die Offiziere, fo wie auch die Gemeinen ihr eigenes Chor, 
da ſie ſich zur Kirche ſowohl mit Trauen, als Taufen und 
Abendmahl halten mußten. Noch aber iſt zu merken, daß die 
Kiezerwirthe jederzeit unten geſeſſen, und das Chor oben, wel⸗ 
ches nach den Kiezern benannt war, expreß anno 1730 für 
ihre Knechte erbaut wurde, die aber ein Gewiſſes dafür jähr⸗ 
lich an die Kirche bezahlen mußten. Eben dieſes war auch 
der Fall mit dem oben benannten Schifferchor, auf welches 
aber die Wirthe als Schifferknechte gingen. Unter der Or⸗ 
gel war das ſogenannte Kanzler Bismarks Chor, welches 
aber ſeit anno 1748, als die Kirche und der Thurm reparirt 


abgetreten und zum Kommandanten » Chore gemacht wurde, 
weil Niemand auf das Königschor gehen durfte als der Gon“ 
verneur. Ferner folgte dann linker Hand, wenn man zum 
Thurme hereinkam, von der Seite des Inſpectionshauſes, das 
ſogenannte Kavalier- oder Offizierchor, dann das Königliche 
or, hernach das Kammerchor, dann das Advokatenchor und 
hinter dieſem neben dem Altare, das Zimmermannschor. 


a | 


M 9, " 


Vegrüßunge-Oedicht an den Herrn General- Major von Hin- 
richs beim Einzuge in Küſtrin den 20. März 184. 


Der Rettung Stund' iſt jetzt erſchienen, 
Mit ihr zugleich der Leiden ia 2° 
Leſt — Triumphirende! in Minen a 
Des Bürgers ſeltnes Hochgefüht * 
Des Vaterlandes Lorbeern grünen va 
zu ſchreckenvollen Schlachtgewühl! W. 

ie Kunde wirkt elektriſch, kräftig, wi 4 
Und zeigt ſec feloft bein Schwachen mächtig! 


1 
Dir, edlem Manne! huld' W ee 
Die hier vor Dir derade M An 


"m 


2 1 * 


0 “ 


Da bei der Veſte grauſem Falle N 
Mit ihnen neues Seyn beginnt! 0 5 
Sie werden in der heil'gen Halle, | 

m Indem die ſtille Zähre rinnt, 
Zur unſichtbaren Gottheit flehen 5 
Fur Friedrich Wilhelms Wohlergehen! * 


Die Veſte winkt bei offnen Thoren u.. 
Sie, die man uneinnehmbar hieß, — * 
zu Ihrem Haupt biſt Du erkoren — * 5. 

u, den man laͤngſt als Biedern pries! ) 
Wir haben — ach! — fo viel verloren! — 

ndeß wen Hoffnung nie verließ: 

em lacht Erſatz bei Muth und Streben n@ 
Im thatenreichen Bürgerleben! 


Du wirſt, als Vater, an uns denken, 
So wie an's Ganze der Monarch, 
Der, in der Zeiten ſchnöden Ränken, DE 
Dem Unterthan ſich nicht verbarg! * FIR: 
Und ſollte ſpät Dein Haupt ſich ſenken u 
Zum Jenſeits in den ſtillen Sarg, * 

Dann wird der Greis und Knabe klagen: 5 
Ach! Hinrichs wird zur Gruft getragen! 


eu 8 = . 5 : >, 
Sen 


. 1) Während des Druckes dieſer Chronik veränderte ſich in 
Verhältniſſen der Stadt Unterſchiedliches. So traten für den 
verſtorbenen Rathsherrn Sawatzki der Gaſthofsbeſitzer und 
Kaufmann Karl Meyer, und für den ausgeſchiedenen Rathsherrn 
Heene der Kaufmann Guſtav Adolph Hugo Meisner in den 

f Magi at ein. — We. * 
Jn gleicher Weiſe legte der Kiezer Schulze M. G. Engel 

(ſiehe pag. 269) fein Amt am 19. Januar 1849 nieder, und 

es trat an feine Stelle der Kiezer-Wirth Gottlieb Tis mer. — 


re" 
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Ebenſo wurde im Jahre 1849 der Drechslermeiſter Adam 
Schützenkönig. — 

2) Die Gegenwart zeigt uns wieder die Luſt der Deutſchen 
auszuwandern. Auch unſer Ort wurde davon berührt, und ſo zogen 

a) nach Amerika: der Schiffer Kuhlmann, die beiden 
Söhne Carl Auguſt und Johann Daniel des Ackerbürgers Buche, 
der Klempnermeiſter Voigt nebſt Familie, der Schiffer Friedrich 
John nebſt Familie; die Kaufleute Pinſch nebſt Familie, welche 
nachfolgte, Zahn, Hell, Chriſt. Carl Wilh. Riel nebſt Familie; 
der Thierarzt Friedrich, die 3 Brüder Emil, Benny und Iſidor 
Mendheim, 2 Brüder Joſeph und Jakob Roſenbaum nebſt einer 
verheiratheten Schweſter; — außerdem der Kaufmann Nagel und 
der Referendar Winkler, welcher für die Unabhängigkeit von 
Texas tapfer mitgefochten hat. 

b) nach Adelaide in Auſtralien: der Kaufmann Adolph 
Hering nebſt Familie, und ſeine beiden Brüder, der Goldarbeiter 
Hering und Julius Hering. — 

c) nach Java: der Kondukteur Eiffler. 

Noch gedenkt der Seilermeiſter Zaspel am 1. Mai mit fei- 

Familie nach Amerika abzugehen. — 


3) Endlich bin ich dem Publikum noch den Nachweis ſchul⸗ 


dig, woraus ich das Materiale meiner Chronik gewonnen habe. 
Zum Grunde habe ich Ehrhardts Altes und Neues Cüſtrin und 
Seyfferts Annalen der Stadt und Feſtung Küſtrin gelegt. Dann 
benutzte ich: Gerkens codex diplomaticus, v. Ledeburs Archiv, 
v. Lancizolles Geſch. der Neumark, G. W. v. Raumers Neu- 
märkiſches Landbuch von 1337, Beckmanns Topographie der Mark, 
desſelben Beſchreibung von Frankfurt a. O., desſelben Geſchichte 
des Heermeiſterthums Sonnenburg, Wohlbrücks Geſch. des Bis- 
thums Lebus, Spiekers Kirchen- und Reformations⸗Geſch. der 
Mark Brandenburg, desſelben Beſchreibung der Oberkirche zu 


Frankfurt a. O., Hoffmanns Topographie der Neumark, Freges, 


Müllers, Spiekers Geſch. der Einführung der Reformation in 
Brandenburg, Krauſe's Handbuch über Preußen, Paulis allge— 
meine preußiſche Staats ⸗Geſch., Buchholz Verſuch einer Geſch. 
der Kurmark, Heinels Geſch. des preußiſchen Staates, Röpells 
Geſch. Polens, Bartholds Geſch. von Rügen u. Pommern, Klö⸗ 
dens Beiträge zur mineralogiſchen und geographiſchen Kenntniß 
der Mark Brandenburg, desſelben Beiträge zur Geſch. des Oder⸗ 
handels, Kehrbergs Chronik von Königsberg N. M., Reinhold's 


* 
nd * 
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Chronik von Soldin, Preuß Geſch. Friedrichs II., o. Schönings 
Geſch. der preuß. Artillerie, dito von Bonin und von Mali- 5 
nowsky, von Tempelhoffs Geſch. des fiebenjährigen Krieges, von 
Rothenburgs Pläne aller Schlachten der Preußen ſeit 1740, die 
Topographie ae. der Erben des Matthäus Merianus, Wegeners 9 
Leben des Markgrafen Johannes von Küſtrin, Königs Geſchichte 
der berühmteſten brandenburgiſch-preußiſchen Kriegshelden, We— 
dekinds Geſch. der Neumark, Zimmermanns Beiträge zur Städte 
Geſchichte ꝛc., das vom Markgrafen Hans von Küſtrin eigen⸗ 
händig unterzeichnete Schoß-Kataſter unſerer Stadt, handſchrift⸗ 
liche Urkunden aus dem rathhäuslichen Archiv und aus der Kie⸗ 
zer-Lade ꝛc. ꝛc. Außerdem gelang es mir, bei der zuvorkom— 
menden Freundlichkeit des Herrn Geheimen-Rathes G. W. von 
Raumer, die reichen Quellen des Geheimen Staats-Archivs an 
Ort und Stelle zu benutzen. Nebenbei erfreute ich mich der ſehr 
bereiten Hülfe der Herren von Bonin, Hauptmann in der Garde- 
Artillerie; v. Kowalewsky, Hauptmann im 12. Infantr.⸗Reg., 
welcher 1848 den Heldentod für Deutſchlands Sache gegen die 
Dänen ſtarb; von Brederlow, Lieutenant im 2. Garde ⸗Reg.; 
Grano, Ingenieur-Major hierſelbſt; des H Bürgermeiſters 
Steinhauſen; des Herrn Kämmerers Hildebrandt; des Herrn Öla- 
ſermeiſters Heene; des Herrn Superintendenten Bieck; der Herren 
Prediger Lüders, Dreyſing und Krauſe; des Herrn Rektors Dr. 
Holäufer, meines Kollegen Langbein und vor Allen des mir ſtets 
väterlich freundlichen Profeſſors u. Oberpredigers Dr. Spieker. 7 
Allen dieſen Herren ſei hier der tiefſt gefühlte Dank dargebracht, * 
und ſollte Eines Name noch vergeſſen ſein, ſo bitte ich dies mir 
nicht übel zu deuten. Nach allen Seiten hin habe ich mich ger 
wandt, um möglichſt Alles herbeizuſchaffen, und durchſchnittlich 
kann ich es nur lobend ausſprechen, man ehrte meine Abſicht und 
Aunterſtützte mich nach Kräften; nur bei dem Herrn Geh. Archiv⸗ 
Rath und Profeſſor Riedel ſcheiterte meine Hoffnung, Quellen 
diren zu können, die ich mir durch ihn eröffnet zu ſehen, ges 
rechten Grund hatte, erwarten zu können. — N 
Ob ich in allen Punkten den rechten Ton getroffen, über⸗ 
laſſe ich dem Urtheil Kundigerer; mir ſoll es genügen, wenn ich * 
nicht Oel und Mühe ganz vergeudet habe. 
Manchem der geehrten Subſkribenten habe ich vielleicht Ein- 
4 zelnes zu ausführlich behandelt, wie die Schlacht bei Zorndorf; 
7 inde dieſes geſchichtlich für Küſtrin fo bedeutſame Ereigniß ſchien 


R 


5 „ 

92 mir grade in der vollſten Ausführlichkeit wünſchenswerth. — Wem 
es überflüßig oder langweilig erſcheint, der braucht ja nur dieſe 
Seiten zu überſchlagen. Allen es recht zu machen, iſt nicht mög⸗ 
lich, iſt auch nicht die Aufgabe des Chroniſten; ſondern derſelbe 
ſoll vollſtändig und wahr ſein, und das habe ich durchaus zu 
fein geſucht. — | 

So ſchließe ich denn die mehr als Sjährige Arbeit mit dem 
Wunſche: e 
„es blühe Küſtrin unter den Oderſtädten noch Jahr- 
hunderte lang, und eine geſinnungstüchtige Bür⸗ 
gerſchaft ſei ſtets deſſen Zierde und Ruhm.“ — 
Küſtrin den 19. April, am Tage Timonis 1849. 


Kutſchbach aus Kroſſen. 


1 N 
Corrigenda. 


10. Zeile *. o. ſchreibe: vom 12 Inf. 829. ſtatt vom 8. Inf. Reg. 
1823. 


17. Zeile 8 v. u. ſchreibe: 1 ſtatt 

. 91. Zeile 5 v. u. ſchreibe: Johann George ſtatt Joachim Friedrich. 
. 106. Zeile 5 v. u. ſchreibe: Mandelslohe ſtatt Mendelslohe. 
258. Zeile 13 v. u. ſchreibe: Kroſſen ſtatt Uroſſen. N 


